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Grundzüge einer Ethik. 



L Die Ethik als Psychologie ^er sittlichen Wertthatsachen. 

§ 1. Wenige Wissenschaften oder wissenschaftliche Dis- 
ciplinen — denn nicht einmal über die Benennung als Wissen- 
schaft herrscht hier Einhelligkeit — begegnen von vornherein 
so widerstreitenden Auffassungen ihres Wesens und ihrer 
Aufgaben, als die Ethik. 

Sucht man zum Zwecke einer vorgänglichen Orientirung 
die Mannigfaltigkeit dieser Auffassungen nach großen Zügen 
in ein System zu fassen, so ergeben sich zunächst zwei 
contrastirende Gegenpole, zwischen die sich je nach den Stand- 
punkten der Einteilung, verschiedene Mittelglieder einfügen 
lassen, und welche hier zur Einführung in den Gegenstand 
kurz charakterisirt werden sollen. 

Den einen jener beiden Pole bildet die Auffassung der 
Ethik nicht als einer (theoretischen) Wissenschaft, sondern als 
einer praktischen Disciplin, als eines Systems von 
Lehrsätzen also, welche uns in erster Linie nicht umwillen 
der in ihnen enthaltenen Erkenntnisse, sondern vielmehr zu- 
nächst in ihrer Natur als praktische Forderungen 
interessiren, oder — nach der Meinung der Yertreter jener 
Auffassung — doch interessiren sollten. Während aber alle 
übrigen praktischen Disciplinen (etwa die Logik, die Ästhetik, 
die Ökonomik, die Hygiene, die verschiedenen Zweige der 
Technologie) bei Aufstellung ihrer Forderungen gewisse Zwecke 
als gegeben voraussetzen und hienach jene bloß hypothetisch 
formuliren, (wenn jemand die Wahrheit erkennen, Schönes 

1 
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hervorbringen,*) einen bestimmten Gütervorrat wirtschaftlich 
verwalten, die Gesundheit fördern und erhalten, diese oder 
jene Gebrauchsgegenstände zweckmäßig herstellen will, so hat 
er diese oder jene Vorschriften zu beobachten), sei es das 
Privilegium der Ethik, — der praktischen oder normativen 
Disciplin kat' exochen — unbedingte oder kategorische 
Imperative**) auszusprechen — d. h. also ein an keinerlei 
hypothetische Voraussetzungen irgend welcher Art geknüpftes 
absolutes „Du sollst/' Zum Unterschiede von allen übrigen 
Disciplinen, welche uns bloß die Mittel zu thatsächlich vor- 
handenen, respective angestrebten Zwecken weisen, sei es die 
Aufgabe der Ethik, uns direct letzte Zwecke zu geben, d. h. 
also jene Objecto aufzuzeigen, von denen sich erkennen lasse, 
dass sie als solche des Erstrebtwerdens wert und würdig seien. — 
Den zweiten jener Pole stellt die relativistisch-historische 
Auffassung der Ethik und ihrer erreichbaren Aufgaben dar, 
die von der Skepsis gegenüber allen Aufstellungen und An- 
nahmen ausgeht, auf welche die Auffassung der Ethik als 
einer normativen Disciplin gegründet ist. — Diese Skepsis 
begnügt sich entweder mit einem bloßen Verzicht auf die von 
der Gegenpartei behaupteten Erkenntnisse, oder sie geht noch 
weiter bis zu einer directen Negirung derselben. Ja selbst 
die Existenz eines gemeinsamen Kriteriums von Gut und 
Böse wird häufig bestritten. Man leugnet, dass alles dasjenige, 
welches von Menschen irgendwelcher zeitlich oder räumlich 
abgegrenzter Entwicklungsgebiete als gut oder böse bezeichnet 
worden ist, überhaupt irgend ein gemeinsames Merkmal auf- 
finden lasse. Hiernach würde sich, mit dem logischen terminus 
technicus bezeichnet, der Gebrauch der Worte „gut" und 
,,böse" als offenbare Äquivocation darstellen. Oder man geht 
zwar nicht so weit, sucht aber doch dasjenige, was bei unbe- 
fangenem historischem Überblick als das Gemeinsame jener 



*) Indem hier der Begriff einer Ästhetik als praktischer Kunst- 
lehre constatirt wird, soll doch keineswegs ihre empirische Möglichkeit 
behauptet werden. 

**) Die Auffassung braucht darum selbstverständlich noch nicht 
den „kategorischen Imperativ" in speciell KANx'scher Formulirung zu 
acceptiren. 
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Wortbedeutungen noch übrig bleibe, in gewisse sociale 
Relationen aufzulösen (womit die Bezeichnung jener Auf- 
fassung als einer relativistischen gerechtfertigt erscheint). 
Das Schwergewicht der Untersuchung wird dann häufig nicht 
in eni Verständniss der Ursächlichkeit jener Relationsphänomene 
verlegt, sondern vielmehr in eine einfache Beschreibung der 
ethischen Erscheinungen und Wertungsphänomene, wie sie 
sich in den verschiedenen historisch und ethnologisch unter- 
scheidbaren Cultur- oder genauer Moralitätsgebieten thatsächlich 
ausgebildet haben. 

Schon aus diesen wenigen, charakterisirenden Angaben 
wird klar geworden sein, dass jene zwei gegensätzlichen Stand- 
punkte sich nicht nur in der Methode unterscheiden, nach 
welcher sie die Forschungsarbeit des Ethikers betrieben wissen 
wollen, sondern außerdem noch in directen, und zwar sehr 
schwerwiegenden Annahmen über den Gegenstand selbst, die 
ethischen Objecte — mindestens insofern jene erste Auf- 
fassung ein ganzes System von Behauptungen aufstellt, welches 
die zweite entweder direct leiignet oder doch als unbeweisbar 
betrachtet. — Wer nämlich an der Auffassung der Ethik als 
einer absolut normativen Disciplin festhält, behauptet hiemit 
notwendiger Weise auch die Existenz absoluter Werte*) 
imd hat sohin auch alle jene psychologischen Voraussetzungen 
anzuerkennen, welche die Aufstellung eines absoluten Wert- 
begriffes erfordert. — Außerdem aber wird jeder, welcher der 
Ethik als praktischer Disciplin auch eine praktische Wirksam- 
keit zuzuschreiben sich bemüssigt findet, folgerichtig auch 
eine hohe Meinung von der Beeinflussbarkeit des ethischen 
Verhaltens durch abstracto ethische Erkenntnisse hegen müssen. 
Das äußerste Extrem jener hohen Meinung finden wir be- 
kanntlich im Altertum, wo fast sämmtliche philosophischen 
Systeme, welche nicht einem auf alle Gebiete des Forschens 
sich erstreckenden Skepticismus verfallen sind, in dem Grund- 
satze übereinstimmen, dass die Tugend durch Mitteilung 
wissenschaftlicher Erkenntnisse gelehrt werden könne. 
Die Negirung dieses Satzes, hervorgehend aus einer richtigen 



*) Vgl. I. Bd. § 16. 

1* 
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Erkenntniss der gewaltigen Unterschiede in der Gefühls Veran- 
lagung der Menschen, ist eine der bedeutendsten Errungen- 
schaften der Geistesrichtung und Philosophie des Christentums. 
Dennoch sehen wir jene ursprüngliche Annahme von der 
Möglichkeit einer directen Beeinflussung der Willensimpulse 
durch die Vernunft ohne Vermittlung, ja sogar im Gegensatze 
zum Gefühle, wenn auch in veränderter Form, immer wieder 
zurückkehren. Am weitesten geht hierin die Kant'sche Auf- 
fassung der Ethik, welche bekanntlich den „kategorischen 
Imperativ" als ein Postulat der reinen Vernunft hinstellt und 
nur solchen Handlungen sittliche Würde zuerkennt, welche 
jenem Postulate im Gegensatze zu den Neigungen des Gefühls 
oder doch mindestens vollkommen unabhängig von denselben, 
Geltung verschaffen. Aber auch außerhalb klar ausgearbeiteter 
philosophischer Systeme ist heute noch die Annahme von einer 
weitgehenden directen Beeinflussbarkeit der sittlichen Quali- 
fication durch ethische Erkenntnisse gleichsam latent vorhanden, 
in der Form von mehr oder weniger bestimmten Wünschen 
und Erwartungen, mit denen wol die Mehrzal der Wiss- 
begierigen an den erhabenen Gegenstand der ethischen "^Yissen- 
schaft herantritt. 

Allen diesen Erwartungen und Annahmen nun steht 
jene zweite relativistisch-historische Auffassung der Ethik ab- 
lehnend gegenüber. Die Grundprobleme, welche mit der 
Definition der Etliik als der normativen Disciplin kat' exochen 
schon als gelöst oder doch mindestens lösbar eingeführt werden, 
zieht jene gegensätzliche Auffassung gar nicht einmal in den 
Bereich ihrer Untersuchungen ein. 

Aus all dem aber folgt, dass es nicht statthaft ist, ohne 
vorhergegangene erschöpfende Untersuchung, gleichsam kritiklos, 
einen jener beiden extremen Standpunkte, oder auch einen 
vermittelnden, welcher gleichwol von der einen oder der 
anderen Seite sich beeinflussen ließe, anzunehmen. — Es wäre 
eine offenbare petitio principii, die Ethik etwa von vornherein 
als die absolut normative Disciplin zu definiren und hiemit 
auch alle Voraussetzungen als gegeben zu betrachten, an 
welche die Existenzberechtigung einer solchen Disciplin ge- 
bunden ist. „Die Ethik ist die Lehre von den unbedingten, 
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kategorischen Normen oder Imperativen. Der Begriff solcher 
.unbedingter Normen setzt denjenigen absoluter Werte not- 
wendig voraus. Wer die Existenz absoluter Werte leugnet, der 
leugnet somit die Möglichkeit einer wissenschaftlichen Ethik." 
Derartige aus einer willkürlich eingeführten Definition abgeleitete 
Scheinargumente treten gar häufig an die Stelle sachlicher 
Erwägungen, wenn man sich dessen nicht bewusst ist, dass 
inj dem ersten Schritte schon die Vorwegnähme gerade der 
wichtigsten ethischen Lehrsätze beschlossen war. — Andrerseits 
wäre es ebenso ungerechtfertigt, auf Grund etwa der Definition 
der Ethik als einer bloß historisch beschreibenden Disciplin 
alle tieferen psychologischen Untersuchungen über die 
Natur der ethischen Thatbestände und über die Möglich- 
keit der Constatirung absoluter Normen von vornherein abzu- 
weisen. 

Es gibt offenbar nur einen Weg, diesen von zwei Seiten 
in verschiedenem Sinne drohenden Gefahren zu entgehen: 
die psychologische Untersuchung der ethischen 
Thatbestände. Nur eine wissenschaftliche Durchforschung 
jenes Phänomenengebietes, welches man in der Sprache des 
täglichen Lebens ziemlich übereinstimmend als dasjenige des 
Ethischen bezeichnet, kann darüber Aufschluss geben, ob hier 
die nötigen Bedingungen für eine Ethik als absolut normativer 
Disciplin vorliegen, oder vielmehr eine so weitgehende Zurück- 
haltung, wie sie im Sinne der historisch-descriptiven Eichtung 
liegt, geboten sei. — Darum soll hier vorläufig die Ethik als 
eine Psychologie der sittlichen Wertthatsachen auf- 
gefasst und betrieben werden — vorläufig nur, weil wir ja 
hiebei die Frage vollkommen offen lassen, ob unsere psycho- 
logischen Untersuchungen nicht etwa auch vom Standpunkte 
jener ersten Auffassung ein günstiges Resultat ergeben und 
die Möglichkeit einer absolut normativen Disciplin darthun 
werden. In dieseuh Falle würde sich die Psychologie der 
ethischen Wertthatsachen nur als eine Voruntersuchung über 
die Existenzberechtigung der Ethik als absolut normativer 
Disciplin darstellen. Im entgegengesetzten Falle jedoch würde 
es dem Sprachgebrauche und Zweckmäßigkeitsrücksichten an- 
gemessen sein, lieber, als etwa den Namen der Ethik voU- 
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kommen fallen zu lassen, jene Psychologie der ethischen Wert- 
thatsachen selbst schlechthin aJs Ethik zu betrachten. 

Dass mit dieser vorläufigen Erklärung keine Definition 
im streng logischen Sinne geboten sein soll, braucht wol kaum 
ausdrücklich versichert zu werden. Wäre ja doch unter der 
Bezeichnung der sittlichen, also ethischen Thatsachen gerade 
der zu definirende Begriff als ein gegebener vorausgesetzt! 
Die hiemit gerügte logische XJncorrectheit kann jedoch nicht 
vermieden werden und ist, wie sich bald näher zeigen wird, 
in der Natur der Sache gegründet. Keine Ethik kann mit 
einer correcten Definition ihres Gegenstandes beginnen, — 
eben so wenig etwa wie eine Ästhetik oder eine Eechts- 
Philosophie. Solche correcte, sachlich begründete Definitionen 
gehören vielmehr zu den wichtigsten Schlussergebnissen jener 
Disciplinen; ja wer den Entwicklungsgang der Ethik verfolgt, 
könnte sich viel eher versucht fühlen, sie nicht anders denn 
als eine Disciplin zu definiren, welche über die Definition 
ihres eigenen Gegenstandes trotz vielhundertjähriger Bemühungen 
noch immer nicht hinausgekommen ist. 

Dagegen ist leicht ersichtlich, aus welchen Gründen die 
Ethik hier als ein Zweig der allgemeinen Werttheorie 
behandelt wird. Die fundamentalen Thatbestände aller ethischen 
LebensäußeruDgen — die Hochschätzung des Guten 
und die Missachtung des Bösen — sind nämlich selbst 
Wertungsphänomene, was allein schon zur Eechtfertigung 
jener Einordnung genügen würde. Außerdem aber werden 
die folgenden Betrachtungen bald zeigen, dass — mindestens 
in unserer Culturwelt — auch die durch ethische Wertungen 
getroffenen Objecto — das Gute und das Böse — selbst 
wieder Wertungen (Gefühls- oder Begehrungsdispositionen) 
sind, so dass die Einreihung der Ethik in die Werttheorie 
hier zum zweitenmal gerechtfertigt erscheint. Zum dritten 
aber wird sie es dadurch, dass sich auch die Untersuchung 
über das Problem der absoluten Werte als eine specifisch 
ethische manifestirt. 
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n. Ethische Realanalyse. 

§ 2. Die Begriffsbildung und Terminologie ist eine in 
ihrer methodolog sehen Bedeutung oft unterschätzte erste 
Leistung jener sichtenden und ordnenden Thätigkeit, welche 
im letzten Grunde eine Voraussetzung alles wissenschaftlichen 
Erklärens ausmacht Es ist ja unbestreitbar, dass eine Begriffs- 
bildung als solche und eine terminologische Festsetzung als 
solche weder wahr noch falsch sein können. Wer mit der 
Synthese eines Begriffes nicht die Behauptung verbindet, dass 
diesem Begriffe entsprechende Gegenstände in der äußeren 
oder inneren Natur thatsächlich vorhanden seien, — wer durch 
eine terminologische Festsetzung nichts anderes ausspricht als 
das Vorhaben, für seine Person diesen oder jenen Begriff mit 
diesem oder jenem Namen zu bezeichnen, vollzieht hier 
Functionen, auf welche die Kategorien von Wahr und Falsch 
direct keine Anwendung finden und welche daher für die 
Wissenschaft, die ihrem Wesen nach nichts anderes als Wahr- 
heitsstreben ist, leicht als irrelevant oder doch nur von unter- 
geordneter Bedeutung angesehen werden möchten. — Allein ebenso 
gut könnte man es als untergeordnet und irrelevant bezeichnen, 
ob ein Schmied etwa zum Schweißen eines Hufeisens einen 
hölzernen oder einen eisernen Hammer sich erwäle. Die Begriffe 
und ihre sprachlichen Bezeichnungen sind die Werkzeuge des 
wissenschaftlichen Forschens. Eben so wenig, als der Schmied 
mit den Werkzeugen des Zimmermanns, oder umgekehrt dieser 
mit den Werkzeugen jenes etwas auszurichten vermöchte, — 
eben so wenig vermag der Forscher in Anwendung eines un- 
geeigneten begrifflichen und in zweiter Linie auch terminolog- 
ischen Apparates die Geheimnisse der Natur zu erschließen. 
Zudem werden die wenigsten Begriffe in Abstraction von den 
Gegenständen, auf welche man sie anzuwenden sich vornimmt, 
gebildet; in den meisten v^on ihnen schlummern bereits ein- 
gestandene oder uneingestandene, richtige oder falsche An- 
nahmen über die Natur jener Gegenstände. Mit Begriffen, 
denen in der Natur nichts entspricht, lässt sich auch keine 
Erkenntniss von Thatsächlichem gewinnen. Eine dem Sprach- 
gefühl und dem Sprachgebrauch widerstreitende Terminologie 
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aber verleitet zu fortwährenden Äquivocationen, denen oft 
auch der logisch Bedachtsamste nicht zu entgehen vermag. 

Die hohe Bedeutung der Begriffsbildung für die Er- 
klärung der Natur und den Fortgang der Wissenschaft hat 
sich schon an zalreichen historischen Beispielen auf das 
schlagendste erwiesen. Man erinnere sich nur etwa der Ver- 
drängung des Linn6'schen Pflanzensystems durch das soge- 
nannte natürliche, — womit der erste Schritt zur Entwicklungs- 
theorie, der größten Errungenschaft in der modernen Be- 
trachtung der organischen Natur, gethan war. 

Bei aller wissenschaftlichen Arbeit — mindestens bei 
aller, deren Ergebnisse der Forscher nicht nur für sich zu 
behalten, sondern auch anderen mitzuteilen beabsichtigt, — ist 
es außerdem unumgänglich, speciell an die in der Sprache 
und dem sprachüblichen Wortgebrauch niedergelegte 
Begriffebildung und Terminologie Anschluss zu suchen und 
von hier den Ausgang zu nehmen. Wäre diese sprachlich 
festgesetzte Begriffebildung eine von Grund auf unglückliche 
und unzweckmäßige, welche den Unterschieden in den realen 
Naturobjecten auf keine Weise Gerechtigkeit widerfahren ließe 
und nirgends thatsächlich Verwandtes auch unter einem Namen 
zusammenfassen, thatsächlich Verschiedenes oder Entgegen- 
gesetztes auch unter verschiedenen Namen auseinanderhalten 
würde, — es wäre alle Möglichkeit verschlossen, durch sprach- 
liche Mitteilung jemals Erkenntnisse über Thatsächliches zu 
verbreiten. Wer solche Erkenntnisse sich etwa durch sprach- 
loses Denken selbst erworben hätte, könnte sie doch niemandem 
vermitteln, außer es gelänge ihm, für seine neuen Begriffe 
eine neue Sprache nicht nur zu erfinden, sondern auch anderen 
verständlich zu machen. 

Es ist daher in jeder Wissenschaft von hervorragender 
Wichtigkeit, sich über die sachliche Brauchbarkeit der sprach- 
lich zu Gebote stehenden Begrifle und Termini ein Urteil zu 
bilden. In diesen Begriffen liegt eine Vorarbeit eingeschlossen, 
an welcher die fortlaufenden Generationen vieler Jahrhunderte 
absichtslos beteiligt waren, und welche der Wissenschaft den 
ersten, notwendigen Unterbau liefert.*) Hiemit soll keineswegs 

*) Vgl. hierüber S. 1 des I. Bds. und die Anmerkung dort. 
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behauptet werden, dass jene Vorarbeit der Generationen immer 
und nach jeder Eichtung hin eine förderliche, fruchtbringende 
gewesen sei. Die populären Annahmen über das Wesen realer 
Objecto h^ben sich bekanntlich häufig genug als grundverfehlt 
herausgestellt. Niemals aber war es von Nachteil für den 
Forscher, sich über jene in der Begriffsbildung selbst einge- 
schlossenen, oft nur halbbewussten Annahmen zunächst voll- 
kommene Klarheit zu verschaffen, und so unter den sprach- 
üblichen Begriffen und Termini die tauglichen von den un- 
tauglichen zu sondern. Denn solcher tauglicher Termini be- 
durfte in letzter Linie auch der Preieste, um selbst Sätze, 
welche der allgemeinen Annahme so sehr widersprachen wie 
beispielsweise die Lehre von den Antipoden oder der Um- 
drehung der Erde um die Sonne, nur aussprechen zu 
können. 

Die Prüfung der sprachüblichen Begriffe erhält nun auf 
dem Gebiete der Wissenschaften vom Menschen meist dadurch 
einen eigentümlichen Charakter, dass jene Begriffe in ihrem In- 
halte oft nurunklargedachtwerden. (Unter der Unklarheit 
eines Begriffes ist hier nichts anderes als der Mangel der Be- 
dingungen gemeint, welche bei demjenigen, der den Begriff 
denkt, das Zustandekommen einer richtigen Inhaltsanalyse oder 
Definition ermöglichen.) Die meisten sprachlichen Begriffe — 
besonders die complicirteren von menschlichen Seelenthat- 
sachen — werden in einer Weise gedacht, so dass die 
Denkenden sich zu einer Definition entweder von vornherein 
unfähig fühlen, oder, wenn sie eine solche versuchen, dann 
meist ein offenbar falsches Resultat zu Tage fördern. — Diese 
Unklarheit der Begriffe aber besagt noch nichts gegen die 
Eichtigkeit ihrer Anwendung sowol, wie gegen ihre methodo- 
logische Fruchtbarkeit. Es wäre sehr schlimm selbst um die 
exactesten Wissenschaften bestellt, wenn nur diejenigen Begriffe 
Tauglichkeit zur Forschungsarbeit besäßen und bei dieser 
Arbeit auch richtig angewandt werden könnten, für welche 
der Forschende selbst eine bündige, richtige Definition zu er- 
teilen vermag. Die exacten Naturwissenschaften, ja die 
Mathematik selbst, liefern hiefür Beispiele in Fülle. Die 
humanistischen Wissenschaften und mithin auch die Ethik 
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werden somit auch an unklare sprachliche Begriffe den ge- 
forderten Anschluss immerhin zu suchen haben. Dieß kann 
nun auf mehrfache Arten geschehen, welche von vornherein 
scharf charakterisirt und streng auseinander gehalten werden 
müssen. 

In Bezug auf jeden in Verwendung stehenden Begriff 
für reale Objecto kann zunächst zweierlei unterschieden werden : 
die Bedeutung mit dem zugehörigen Inhalt des Begriffes einer-, 
und der Kreis jener realen Objecto andererseits, auf welche der 
Begriff von den ihn Gebrauchenden richtig oder vielleicht 
auch falschlich angewandt wird. Außer diesen beiden Be- 
ziehungsstücken aber zeigt sich oft noch ein drittes; neben 
der thatsächlichen nämlich auch oft noch eine dafürgehaltene, 
resp. vermeintliche Bedeutung des Begriffes. Dass die dafür- 
gehaltene Begriffsbedeutung sich mit der thatsächlichen, psycho- 
logisch begründeten, nicht notwendig deckt, dass es also auch 
vermeintliche Begriffsbedeutungen geben könne, zeigt die oben 
erwähnte allbekannte Thatsache falscher Begriffsdefinitipnen. 
Solche falsche Begriffsdefinitionen aber können auch populär 
werden und sich in allgemein anerkannten und festgehaltenen 
Vorurteilen festsetzen. Hiebei bleibt oft die thatsächliche 
Begriffsbedeutung relativ intact ; man gebraucht den Begriff oft 
richtig auf Grund seines unbemerkten und unanalysirten 
Inhaltes, während der irrtümlich dafür gehaltene Inhalt, die 
fälschlich angenommene Bedeutung des Begriffes, beinahe 
wirkungslos nebenher laufen. Ob in einzelnen Fällen diese 
Constellation auch zutrifft, bedarf freilich immer einer be- 
sonderen Untersuchung. Von vornherein aber wird man jeden- 
falls der Möglichkeit nach bei jedem nicht vollkommen ge- 
klärten, populären Begriffe außer der thatsächlichen Begriffs- 
bedeutung und dem Kreise der durch den Begriff herausge- 
hobenen Objecto auch noch auf die dafürgehaltene Begriffs- 
bedeutung zu achten haben, welche sich möglicher Weise von 
jener unterscheidet. 

Wenn wir somit die sprachüblichen Begriffe des Ethischen 
auf ihre wissenschaftliche Brauchbarkeit hin prüfen v/ollen, so 
stehen uns zunächst drei Wege offen. Wir können erstens 
von der populären, dafürgehaltenen Bedeutung des Begriffes 
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des Ethischen (Sittlichen oder Moralischen) unsem Ausgang 
nehmen. Wir können zweitens versuchen, unabhängig von 
der dafürgehaltenen sofort die thatsächliche Bedeutung des 
populären Begriffes zu erfassen. Wir können endlich drittens 
unsere Untersuchung direct statt auf den populären Begriff 
vielmehr auf jene Gegenstände richten, auf welche der 
Begriff des Ethischen in allgemeiner Übereinstimmung ange- 
wandt zu werden pflegt, in der Hoffnung, durch Abstrahirung 
des ihnen Gemeinsamen die thatsächliche Bedeutung des 
Begriffes zu gewinnen. — Von diesen drei Wegen wäre der 
erste der nächstliegende. Er wurde in der Geschichte der 
Ethik auch am öftesten beschritten. Gerade deshalb aber 
wollen wir ihn hier nicht wälen. Denn dass bisher noch kein 
wissenschaftliches ethisches System sich allgemeine Anerkennung 
zu erkämpfen vermochte, kann uns als Hinweis darauf gelten, 
dass die dafürgehaltene Bedeutung der populären ethischen 
Begriffe von ihrer thatsächlichen erheblich verschieden sei; 
wäre dieß nicht der Fall, so könnte wol schwerlich die Wissen- 
schalt, welche jene dafürgehaltene Bedeutung schon in so 
vielen Anläufen zu präcisiren versucht hat, sich in dauerndem 
Gegensatz oder mindestens außer Contact mit den populären 
ethischen Begriffsverwendungen befinden. Es müsste durch 
die Arbeit vieler Jahrhunderte der populäre ethische Begriff 
bereits wissenschaftlich festgestellt worden sein. — Aus ähnlichen 
Gründen bietet auch der zweitgenannte Weg wenig Chancen 
auf Erfolg. Aller Wahrscheinlichkeit nach liegt auf dem Gebiete 
des Ethischen eine weitverbreitete, tief eingewurzelte Gewohn- 
heit vor, den Begriffen an Stelle der thatsächlichen eine ver- 
meintliche Bedeutung unterzulegen. Wo sich eine derartige 
Gewohnheit populär festgesetzt hat, ist es auch für den Forscher 
schwer, wo nicht empirisch unmöglich, sich ohne besondere 
Behelfe von außen, bloß auf Grund unbefangener Selbst- 
beobachtung von ihr zu emancipiren. — Dagegen lassen sich 
gewichtige Gründe zu Gunsten des drittgenannten Weges an- 
führen. Die weit verbreitete Verwendung und hohe praktische 
Bedeutung der populären Sittlichkeitsbegriffe und ihre Fort- 
erhaltung durch Jahrhunderte hindurch bietet nämlich eine 
nicht zu unterschätzende Gewähr dafür, dass hier der Volks- 
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geist nicht etwa mit leeren Äquivocationen ein Spiel getrieben 
oder einen nur unbestimmt concipirten Begriff vielfach fälsch- 
lich angewandt habe, sondern dass es sich vielmehr um — 
zwar unanalysirte — dennoch aber bestimmte und fruchtbare 
Begriffe handle, welche an den unter sie fallenden Natur- 
objecten dasjenige thatsächlich herausheben und zusammen- 
fassen, was von irgend einem Standpunkte aus — sei es nun 
ein theoretischer oder auch nur ein rein praktischer — zu- 
sammengefasst und herausgehoben zu werden verdient. Sollte 
sich aber auch die Hoffnung, auf solche Weise zu einer frucht- 
baren Begriffsbildung zu gelangen, als trügerisch erweisen, so 
wäre doch die hierauf verwandte Mühe und Arbeit sicherlich 
keine verlorene. Denn wenn man erwägt, dass schließlich jedes 
ethische System in der Forderung gipfelt, den hochbedeutsamen 
Bezeichnungen des sittlich Guten und Schlechten einen be- 
stimmten Sinn unterzulegen und hienach ihre Anwendung bis 
zu einem gewissen Grade zu modificiren, — wenn man weiter 
in Erwägung zieht, dass — wie erwähnt — noch kein wissen- 
schaftliches System bisher mit dieser Forderung durchgedrungen 
ist und der populären Anwendung jener Bezeichnungen dauernd 
die Eichtung zu erteilen vermochte, — so wird man zugeben 
müssen, dass es sich gewiss der Mühe verlohnt, jenen populären 
Wortgebrauch von allen Seiten her kennen zu lernen und 
zu würdigen, d. h. also nicht nur von der Seite der dafür- 
gehaltenen Begriffsbedeutungen her, sondern auch von den 
Kealitäten aus, welche durch jene Bezeichnungen getroffen zu 
werden pflegen. — Als ersten Schritt in unserer „Psychologie 
der ethischen Thatbestände" wollen wir uns somit die Beant- 
wortung folgender Fragen vorsetzen: Zeigen diejenigen That- 
sachen, welche man im praktischen Leben gemeiniglich als 
sittlich und unsittlich bezeichnet, irgend etwas durchgängig 
Gemeinsames? Wenn ja — worin besteht dieses 
Gemeinsame? Endlich: — Kann dieses Gemeinsame — wenn 
überhaupt vorhanden — im Sinne einer theorethischen Wissen- 
schaft oder einer praktischen Disciplin als ein fruchtbarer 
Begriff zum Ausgang genommen werden? 

Das hiemit festgesetzte methodologische Vorgehen möge 
nun zum Schlüsse noch durch ein Beispiel aus dem Gebiete 
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der Naturwissenschaften beleuchtet werden: — Auch die 
zoologischen Systematiker haben sich manche Arbeit erspart 
und erleichtert, indem sie von den sprachüblichen Begriffs- 
bezeichnungen Ausgang nahmen. Diejenigen aber, welche zu 
diesem Behufe etwa möglichst viele Menschen befragten, was 
sie sich unter einem Pferd, unter einem Eaubthier, einem 
Vogel denken, gelangten hiebei sicherlich nicht oder doch nur 
über manche Irrgänge und Umwege ' zu richtigen Definitionen 
tauglicher Begriffe. Anders diejenigen, welche sich von den 
Menschen möglichst viele Pferde, Kaubthiere, Vögel in natura 
vorweisen ließen, resp. beobachteten, welche Lebewesen im all- 
gemeinen mit jenen Namen bezeichnet werden, um sich dann 
an der Hand directer Empirie die Frage vorzulegen, umwillen 
welcher gemeinsamer charakteristischer Merkmale jener dieß 
wol geschehe. Häufig wurde auf diesem Wege weit mehr 
und wissenschaftlich Wertvolleres gefunden, als die bloße 
Definition der sprachüblichen Begriffe. So z. B. ergab eine 
Untersuchung der sprachüblich als „hundeartig" bezeichneten 
Lebewesen außer einem nicht weiter präcisirbaren Habitus, 
welcher die Bedeutung des sprachüblichen Begriffes bildet, unter 
anderem auch eine charakteristische sogenannte „Zahnformel", 
an welche gewiss weder bei der Bildung noch beim Gebrauche 
der populären Begriffe „Hund und hundeartig" gedacht wurde. 
Es wäre darum auch voreilig, jedes charakteristische 
Merkmal, welches sich auf dem Wege der „Realanalyse"*) 
(wie wir das gekennzeichnete Verfahren wol nennen können) 
ergibt, sofort als Bestandteil der thatsächtichen Begriffsbedeutung 
zu betrachten. Wol aber ist jeder Fund eines solchen 
charakteristischen Merkmales erstens eine wissenschaftliche 
Errungenschaft für sich, und zweitens ein Beleg dafür, dass 
der betreffende Begriff eine im Gebrauch einheitlich festge- 
haltene und richtig angewandte Bedeutung besitzt, die, wenn 
sie sich mit dem gefundenen nicht deckt, auf das Vorhanden- 



*) Es sei mir gestattet, beim Anlasse der begrifflichen Conception 
^ines schon von David Hume mit Erfolg geübten Verfahrens auf den 
— bereits im Vorworte dieses Werkes hervorgehobenen — Einfluss von 
A. Mbin(^ng auf die Methode meines ethischen Forschens zu verweisen. 
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sein anderer charakteristischer Merkmale hinweist, welche mit 
dem gefundenen gemeinsam auftreten. 

In solchem Sinne soll nun der Weg der Eealanalyse 
auf dem Gebiete des Ethischen eingeschlagen werden. 

§ 3. Bei der Beantwortung der aufgeworfenen Fragen 
wird es zunächst von Wichtigkeit sein , unter den gangbaren 
ethischen Begriffen die umfassendsten herauszuheben — 
diejenigen, welche uns einen Überblick über sämmtliche auf 
das ethische Leben bezugnehmende begriffliche Conceptionen 
ermöglichen. Ein solch umfassender, für sämmtliche ethische 
Thatsachen gleichsam centraler Begriff scheint nun in dem- 
jenigen der ethischen, moralischen oder sittlichen 
Billigung und Missbilligung gegeben zu sein. In 
anderer Terminologie lässt sich dasjenige, was man populär 
unter ethischer Billigung oder Missbilligung versteht, kürzer 
schlechthin als ethische Wertung bezeichnen. Wer über 
das Wesentliche der ethischen Wertung sich Klarheit ver- 
schafft, dem könnte kein Gebiet der ethischen Thatsachen- 
complexe besondere Rätsel mehr bergen. Das Verständniss 
der ethischen Wertung als solcher gibt ebensowol Aufschluss 
über die ethischen Werte bjecte, das Gute und Böse, sittlich- 
Vorzügliche und -Verwerfliche — oder wie immer man es 
nennen wolle — wie auch über das ethisehe Wertsubject, 
den unbeteiligten Zuseher, sowie auch den Handelnden selbst, 
und über alle Phänomene, welche sich in Bezug auf die gute 
oder schlechte That bei diesem einstellen. 

Wir werden uns somit zunächst die Frage vorzulegen 
haben, ob diejenigen psychischen Thatbestände, welche man 
populär als sittliche Billigung oder Missbilligung, wissen- 
schaftlich kurz als ethische Wertung bezeichnen kann, irgend 
welche streng allgemeine Merkmale aufweisen, und wenn ja, 
worin diese Merkmale bestehen. Hiebei kann die sich sofort 
aufdrängende Wahrnehmung nicht zurückgewiesen werden, 
dass thatsächlich die Termini der sittlichen Billigung und 
Missbilligung in verschiedenen, zeitlich oder räumlich ge- 
trennten Culturgebieten eine mitunter sehr weitgehende Ver- 
schiedenheit der Anwendung aufweisen. Diese in neuerer 
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Zeit viellach hervorgehobene und glossirte Verschiedenheit der 
Anwendung schließt zwar keineswegs — wie manche voreilig 
annehmen — die Möglichkeit einer streng allgemeinen Be- 
deutung aus — was sich sofort erkennen lässt, wenn man 
bedenkt, dass das jenen Begrififen zugrunde liegende Gemein- 
same möglicher Weise — sowie etwa beim Begriffe „mein 
Yaterland", welcher für den Franzosen Frankreich, für den 
Deutschen Deutschland, und dennoch für beide etwas Gemein- 
sames bedeutet — in gewissen Relationen bestehen kann, 
deren reale Fundamente sich mit der Entwicklung und dem 
Wandel der menschlichen Beziehungen naturgemäß selbst 
Ändern. Wol aber wird uns durch jene Wahrnehmung das 
methodologische Verfahren nahe gelegt, nicht sogleich mit der 
schwierigsten Abstraction aus dem ganzen Anwendungsgebiete 
der ethischen Begriffe zu beginnen, sondern die Untersuchung 
An einer beschränkteren Gruppe von Phänomenen ansetzen zu 
lassen und so in einem weniger umfassenden Begriffe eine 
Vorstufe zu der eventuell allgemein giltigen Abstraction zu 
gewinnen. Diesen beschränkteren Bereich aber, welcher zudem 
ein natürlich abgegrenzter sein muss, werden wir uns am 
zweckmäßigsten dort auswälen, wo wir mit den vorliegenden 
Thatsachen am besten vertraut sind, und wo zudem die instink- 
tiven Reactionen beim Gebrauche der ethischen Termini am 
bestimmtesten und sichersten sich einstellen. Nirgends finden 
sich, wie leicht ersichtlich, jene Bedingungen so vollkommen 
erfüllt, als an dem ethischen Culturgebiete der Gegen- 
wart, in welchem wir lebend und mitwirkend die ethischen 
Begriffe anzuwenden gewohnt, ja gezwungen sind. Mag auch 
hier das höchste und daher complicirteste Gebilde der ethischen 
Entwicklung vorliegen, mögen daher auch hier die feinsten 
Begriffsdifferencirungen zu verfolgen und zu klären sein: — 
die hieraus sich ergebenden Schwierigkeiten werden weit auf- 
gewogen durch unsere Vertrautheit mit dem Thatsachen- 
materiale, welches ja bei vergangenen Entwicklungsperioden 
inmier nur durch weit ausholende, in ihren Resultaten oft 
höchst prekäre historisch-philologische Conjecturen, bei gegen- 
wärtig lebenden, in der ethischen Entwicklung zurückgebliebenen 
Völkern nur durch oft ebenso prekäre ethnologische Forschungen 
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erschlossen werden kann. Unsere nächste Aufgabe sei 
daher die Erforschung des Gemeinsamen an jenen That- 
beständen, welche in unserem gegenwärtigen ethischen 
Culturgebiete durch die Termini der sittlichen Billigung 
und Missbilligung bezeichnet werden. Erst wenn für 
diese Frage eine befriedigende Antwort gefunden sein sollte, 
soll sie in Bezug auf die ethische Wertung im allgemeinen 
und die durch sie bezeichneten Thatsachencomplexe wiederholt 
werden. 

An den ethischen sind — wie an allen "Wertungen — 
Qualität (ob positiv oder negativ), Größe, Unterart (ob sie ihre 
Objecto unvermittelt oder vermittelt, als Eigen- oder als 
Wirkungswerte treffen), endlich ihre Objecto und deren Be- 
ziehungen zu Qualität und Größe der Wertung zu unter- 
scheiden. Diese Bestimmungsstücke sind nun sämmtlich in 
angemessener Eeihenfolge zu untersuchen. 

Hiebei empfiehlt es sich — nach vorläufiger Constatirung 
der contrastirenden Qualitäten ethischer Billigung und Miss- 
billigung — mit den ethischen Wertobjecten zu beginnen. 

§ 4. Als eine Kategorie unter den möglichen ethischen 
Wertobjecten erweisen sich schon bei oberflächlichster 
Betrachtung die menschlichen Handlungen. — Dem-^ 
zufolge werfen wir zunächst die Frage auf, welche von den 
verschiedenen Bestimmungsstücken der menschlichen Handlung 
für die ethische Bewertung derselben in unserer Culturwelt 
maßgebend werden. Dieß erfordert vorerst einen Überblick 
über jene Bestimmungsstücke. 

Die menschliche Handlung ist ein Act des Strebens oder 
WoUens, durch welchen beabsichtigte Wirkungen hervorgerufen 
werden. Die Erläuterung dieser Definition wird den gewünschteui 
Überblick von selbst ergeben. 

Was unter Acten des Strebens und WoUens zu versteheui 
ist, kann als bekannt vorausgesetzt werden.*) Unsere Definition 
fordert, dass das Streben oder Wollen beabsichtigte Wirkungen 
hervorrufe. Als beabsichtigte Wirkung oder Absicht schlechthin. 



*) I. Bd. § 70. 

^ Digitized by VjOOQ IC 
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kann jedes eiüzelne Glied aus der ganzen vorgestellten Gausal- 
kette von dem Strebens- oder Willensact bis inclusive zum 
begehrten Zweck herausgehoben werden. — Hiedurch unter- 
scheidet sich der Begriff der Absicht sowol einerseits von dem 
engeren des Zweckes, wie auch andrerseits von dem weiteren 
dererwartetenWirkungen, unter welchen auch diejenigen 
Wirkungen fallen, welche als für das Eintreten des Zweckes 
irrelevant, oder als diesem in der Causalkette nachfolgend 
vorgestellt und eventuell beurteilt werden.*) Damit nun ein 
Strebens- oder Willensact als Handlung bezeichnet werde, ist 
es nötig, dass er mindestens eine der beabsichtigten Wirkungen 
auch thatsächlich (u. z. wenn diese vermittelt ist, auch auf 
die beabsichtigte Weise) hervorrufe**) Nicht aber 
kann verlangt werden, dass alle beabsichtigten Wirkungen, 
nicht, dass speciell der Zweck erfüllt werden müsse. (Das 
Gesagte gilt sowol von äußeren wie von inneren Handlungen, 
z. B. einem Entschluss, der Unterdrückung eines Gedankens 
u. dgl. m.) 

An jeder Handlung sind somit als Merkmale alle Be- 
stimmungsstücke des sie constituirenden Strebens- oder Willens- 
actes — Zweck, Absicht, und die zugrunde liegende Begehrungs- 
resp. Gefühlsdisposition — zu unterscheiden; außerdem stehen 
zu der Handlung in näherer oder fernerer Beziehung die nicht 



*) Diese Definition des Begriffes der Absicht steht in Einklang 
suwol mit dem sprachüblichen wie mit dem juristischen Gebrauche des 
Terminus. So schreiben wir etwa dem Eaubmörder die Absicht der 
Tödtung zu, wenn auch der damit verfolgte Zweck — die Gewinnung 
des geraubten Gutes — ein ganz anderer gewesen sein sollte. Dagegen 
würden wir demjenigen, der des Geldgewinnes halber ein vergiftetes Brod 
verkaufte — unbeschadet einer vielleicht eben so grofsen ethischen Ver- 
werflichkeit und juristischen Strafbarkeit seiner Handlung — doch nicht 
die Absicht der Tödtung imputiren, selbst wenn er den aus dem Grenusse 
des Brodes erfolgenden Tod des Käufers mit Bestimmtheit vorausgesehen 
hätte. 

**) So z. B. würde es nicht als Handlung zu betrachten sein, 
wenn ein Kämpfer, durch einen Schlag etwa der Herrschaft über seine 
Armbewegungen verlustig gegangen, seinen Gegner durch einen Stich zu 
tödten versuchte, dabei eine ganz andere als die beabsichtigte Bewegung 
ausführte, jenen aber gerade hiedurch zufälKg (etwa durch Hinabstürzen 
von einer Mauer) doch tödtete. 

2 
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beabsichtigten, aber erwarteten, und endlich die thatsächlichen 
Wirkungen, letztere insoferne sie bezweckt, beabsichtigt, nur 
erwartet, oder auch nicht vorausgesehen waren. 

Die früher aufgeworfene Frage aber geht nun dahin, 
auf welches oder auf welche jener Bestimm ungs- resp. Beziehungs- 
stücke wir bei der ethischen Bewertung der Handlung unser 
Augenmerk richten 

Hiebei kann gleich von vorne herein constatirt werden, 
dass die Wirkungen einer Handlung nur, insoferne sie 
vorausgesehen wurden, für die ethische Bewertung be- 
stimmend werden können. (Der Mangel an Voraussicht wird 
nur dort, wo er auf Fahrlässigkeit in der Überlegung schließen 
lässt, nicht aber an sich ethisch imputirt.) Da es aber auch 
bei den erwarteten, ja beabsichtigten Wirkungen einer Handlung 
für die ethische Bewertung des handelnden Individuums gleich- 
giltig ist, ob sie thatsächlich eintreten oder nicht, so kommen 
von den aufgezälten Bestimmungs- und Beziehungsstücken 
jedenfalls nur diejenigen des Begehrens und außerdem die 
erwarteten Wirkungen der Handlung in Betracht. 

Hier ist es der Zweck desStrebens oder Wollens, 
welcher die Beachtung in hervorragendem Maße auf sich lenkt, 
ja, nach einer im praktischen Leben oft geäußerten Ansicht, 
allein schon die ethische Wertung der betreffenden Handlung 
zu bestimmen vermag. — und in der That scheinen manche 
Instanzen diese Annahme zu bestätigen. So gründet sich 
beispielsweise die verschiedene ethische Wertung, welche wil- 
dem Verhalten zweier Männer entgegenbringen, die beide durch 
Förderung gemeinnütziger Unternehmungen sich hervorthun 
— der eine jedoch, um den Notleidenden Hülfe zu bringen, 
der andere, um zu Ansehen und bürgerlichen Ehren zu ge- 
langen — zunächst auf eine Unterscheidung der die äußerlich 
übereinstimmenden Handlungsweisen Beider veranlassenden 
Zwecke; und ähnlich verfahren wir in vielen Fällen. — Doch 
sind unschwer andere Instanzen aufzuweisen, bei denen der 
Hinblick auf die Zwecke des Begehrens zur ethischen Qualifi- 
cation nicht hinreicht. Ein Unternehmer etwa, welcher in 
dem Streben nach Bereicherung einen — übrigens gemein- 
nützigen — neuen Verkehrsweg dem Handel eröffnet, und 
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eln Raubmörder, welcher zum Zwecke des Geldgewinnes einen 
Menschen meuchlings aus dem Leben schafft, unterscheiden 
sich nicht In den Zwecken Ihres Begehrens — hier wie dort 
die persönliche Bereicherung — und erfahren dennoch um 
Ihrer Handlungen willen ethisch eine höchst abweichende 
Wertung. Jener Ist uns ethisch Indifferent, dieser wird zum 
Object eines Intensiven ethischen Abscheues. Es Ist klar, dass 
wir hlebel nicht auf die Zwecke Beider Acht haben, sondern 
auf die Mittel, welche sie zur Erreichung jener erwälen — 
die an sich gemeinnützige CFnternehmung auf der einen, der 
Meuchelmord auf der anderen Seite. Hiernach könnte man 
zur Meinung gelangen, der Zweck in Vereinigung mit 
den Mitteln, d. h. also die gesammte Absicht, sei in gleicher 
Welse das Bestimmende für unser ethisches Werten. Doch 
auch hier ergeben sich unwiderlegliche Gegeninstanzen. So 
verfällt etwa derjenige, welcher einer gewohnten Erwerbs- 
thätigkeit, beispielsweise dem Transithandel mit Nahrungs- 
stoffen, nachgeht, obgleich er daraus gemeinschädliche Nach- 
wirkungen erwartet, wie etwa wenn in dem Bezugslande eine 
Epidemie ausgebrochen ist, deren Verschleppung durch die 
Nahrungsstoffe er als möglich, ja sogar als wahrscheinlich er- 
kennt, von diesem Moment an der ethisch abfälligen Wertung 

— wiewol sich weder bezüglich seines Zweckes — dem Erwerb 

— noch in Betreff der erwälten Mittel -- dem Handel mit 
Nahrungsstoffen — etwas geändert hat. — Offenbar achten 
wir, wenn die abfällige ethische Wertung in uns lebendig 
wird, weder auf den Zweck noch auf die Mittel, sondern darauf, 
dass der Betreffende trotz gewisser, als wahrscheinlich voraus- 
gesehener Wirkungen, welche den erwälten Mitteln und dem 
erreichten Zweck erst nachfolgen, sich von seiner Handlungs- 
weise nicht abhalten ließ. Man könnte somit versuchen, so- 
wol Zweck als Mittel, wie auch die vorausgesehenen Polgen 

— mit einem Ausdruck also die Gesammtheit der er- 
war'teten Wirkungen der Handlungen — als das Be- 
stimmende für unsere ethischen Wertungen zu betrachten. — 
Doch auch diese Fassung ist für zalrelche Fälle unzureichend. 
Würden alle vorausgesehenen Folgen einer Handlung die ihr 
entgegenzubringende ethische Wertung in gleicher Welse 
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bestimmen, so müsste das Verhalten jenes Förderers gemein- 
nütziger Institutionen, welcher hiebei nur persönliche Ehren 
anstrebte, ethisch ebenso hochzuhalten sein, wie desjenigen, 
welcher nur das Wol Anderer im Auge hatte; denn allerdings 
erkannte jener ebensogut wie dieser, dass seine Handlungsweise 
das "Wol Anderer thatsächlich fördere. Offenbar ist hier doch 
wieder der Hinblick auf den Zweck zum Unterschiede von 
den Mitteln und vorausgesehenen Folgen das unsere ethische 
Wertung zunächst bestimmende Moment. — Ein letzter Ver- 
such könnte daher die These aufstellen, dass wir, sobald bei- 
fällige ethische Wertungen in Frage kommen, allein auf den 
Zweck achten, bei abfälligen dagegen die Gesammtheit der 
erwarteten Wirkungen in Betracht ziehen. Allein diese Fassungs- 
weise entspricht dem Thatbestand ebensowenig wie die früheren. 
Dieß zeige abermals ein praktisches Beispiel. — Zwei Lands- 
leute begegnen einander zufallig in der Fremde. Der eine von 
ihnen zieht sich durch einen Unfall eine schwere Verletzun^ic 
zu und ist in seinem hülflosen Zustande auf die Pflege des 
anderen angewiesen, welche dieser ihm auch bis zu seiner 
Herstellung gewährt. — Wir werden dem Hülfeleistenden ob 
seiner Handlungsweise gewiss eine ethisch beifallige Wertung 
zuwenden, die sich jedoch in den Grenzen eines gewissen 
Mittelmaßes halten wird, da, was er geleistet, die Erfüllung 
einer ethischen Pflicht wenig überschreitet. Variiren wir den 
Fall dagegen derart, dass der Hülfsbedürftige nicht an einer 
äußeren Verletzung, sondern an einer gefahrlichen und in hohem 
Maße ansteckenden Krankheit darniederliege, so zeigt unsere 
ethische Wertung des Hülfeleistenden sofort eine rapide 
Steigerung, obgleich an dem Zweck der Handlung sich nichts 
Wesentliches ändert. Vielmehr ist es offenbar, dass wir auf 
die als möglich oder wahrscheinlich vorausgesehenen Folgen 
— auf die drohende Ansteckungsgefahr — hinblicken, wenn 
sich jene Zunahme der Wei-tung in uns vollzieht. Das Beispiel 
zeigt also, dass mitunter auch bei ethisch beifälligen Wertungen 
nicht allein der erstrebte Zweck, sondern in noch höherem 
Maße die — mit Bestimmtheit oder auch nur mit Wahrschein- 
lichkeit erwarteten — Folgewirkungen den Ausschlag geben. 
Aus air diesen misslungenen Versuchen nun geht hervor^ 
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dass wir allerdings bei der ethischen Wertung auf Zweck, 
Mittel und erwartete Wirkungen Rücksicht nehmen, dass das 
hiebei zu Grunde liegende Princip aber sich nicht durch jene 
Bestimmungsstücke an sich darlegen lässt. Thatsächlich kann 
jeder durch eigene Erfahrung beobachten, dass Zweck, Mittel 
und erwartete Wirkungen bei der ethischen Wertung nur die 
Rolle von Judicien übernehmen, welche uns auf das tiefer 
gelegene, für die Wertung direct maßgebende Bestimmungs- 
stück, die Begehrensdisposition, hinweisen. Hält man 
dieß fest, und vergegenwärtigt man sich des weiteren, dass 
Handlungen nicht nur umwillen des Vorhandenseins von 
Begehrensdispositionen bestimmter Art, sondern auch um deren 
Mangel willen ethisch — und zwar abfallig — gewertet werden 
können, so klären sich alle scheinbar widersprechenden Fälle ohne 
Schwierigkeit. — Wer mit dem Zweck, die Not zu lindern, 
gemeinnützige Unternehmungen fordert, erweist hiedurch die 
Disposition oder Fähigkeit, fremdes Glück zu begehren, resp. 
fremdes Unglück zu verabscheuen, weshalb seine Handlungs- 
weise ethisch beifällig gewertet wird. Wer den gemeinnützigen 
Unternehmungen eine gleiche Förderung zukommen lässt, nur 
um für sich Ehre und Ansehen zu erlangen, erweist hiedurch 
eine solche Fähigkeit oder Disposition nicht und gibt daher 
durch sein Beginnen keinen Anlass zu ethischer Wertung. 
Ebensowenig derjenige, welcher, um sich zu bereichern, ein 
nutzbringendes Unternehmen begründet. Wer dagegen zu 
gleichem Zweck einen Menschen aus dem Leben schafft, der 
zeigt damit, dass er die Fähigkeit oder Disposition, fremdes 
Glück zu begehren und fremdes Weh zu verabscheuen, nicht 
oder doch nur in sehr geringem Maße- besitzt, und darum 
wird seine That ethisch abfallig gewertet. Desgleichen bei 
demjenigen, welcher einen Handel mit verseuchten Nahrungs- 
mitteln zum Zwecke des Erwerbes unbekümmert um fremdes 
Wol und Wehe fortsetzt. Wer endlich einem Kranken trotz 
der drohenden Ansteckungsgefahr seine Pflege zuwendet, der 
erweist hiedurch ein viel höheres Maß jener charakterisirten 
Dispositionen, als wer die gleiche Pflege gefahrlos einem äußer- 
lich Verletzten angedeihen lässt; und dem entsprechend wird 
auch seine Handlung' höher ge wertet. — Man sieht: überall 



Digitized byCjOOQlC 



— 22 — 

gelten Zweck, Mittel und vorausgesehene Folgewirkungen nur 
als Anzeichen für das Vorhandensein von Begehrungs- 
dispositionen, oder für deren Mangel in der nötigen Intensität. 

Dieß bewährt sich, wie an den angeführten markanten 
Beispielen, auf dem gesammten Gebiete des ethischen Hoch- 
haltens und Verabscheuens unserer Culturwelt. 

Da nun aber die Dispositionen des Begehrens durch die 
Gefühlsdispositionen bestimmt werden*), und dieser 
Sachverhalt, obgleich in der Philosophie noch nicht allgemein 
zugestanden, dennoch dem die ethischen Wertungen hervor- 
treibenden Volksbewusstsein wolbekannt ist, so richtet sich 
die ethische Wertung von Handlungen in letzter Linie auf 
das durch die Handlungen selbst erwiesene Vorhandensein 
oder Fehlen von Gefühlsdispositionen bestimmter 
Art. 

(Dennoch ist die Handlung mit ihren Wirkungen, insoweit 
sie von deren Urheber beabsichtigt und vorausgesehen wurden, 
als solche, d. h. nicht etwa als Anzeichen für Gefühlsdispo- 
sitionen oder Charaktereigenschaften, sondern selbständig und 
direct, bestimmend für gewisse Arten des beifälligen oder ab- 
falligen Verhaltens, welches auch wir dem Urheber entgegen- 
bringen, nämlich für die Ausübung des staatlichen und gesell- 
schaftlichen Imperatives nach den Vorschriften von Recht 
und Sitte, zum Unterschiede von Sittlichkeit oder Moralität.**) 

Aus dem Dargelegten geht aber weiters hervor, dass 
Handlungen nicht die einzige Kategorie ethischer Wertobjecte 
sein können; denn wenn sie nur umwillen der durch sie er- 
schlossenen Begehrungs- oder Gefühlsdispositionen ethisch ge- 
wertet werden, so liegt hier ein Fall von Wertvermittlung 
vor***), welcher auf die (absolut oder doch wenigstens relativ) 
unvermittelte Wertung der Begehrungs- oder Gefühlsdispositionen 
selbst direct hinweist. — Diese Consequenz findet sich denn 
auch in der Erfahrung auf das bestimmteste bestätigt. Zu- 
nächst sehen wir, dass so gut wie Handlungen auch Unter- 
lassungen, und zwar ebenfalls je nach den Begehrungs- 

*) I. Bd. §§ 3 ff. 

**) Näheres hierüber im IV. Capitel. 
***) 1. Bd. § 24. 
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oder Gefühlsdispositionen, auf deren Vorhandensein oder Fehlen 
sie hinweisen, ethisch gewertet werden; — dann aber unter- 
liegt es keinem Zweifel, dass wir jene Dispositionen 
selbst, resp. den Menschen um dessetwillen, dass er sie 
besitzt oder dass sie ihm fehlen, d. h. also umwillen seines 
Charakters, in noch directerer Weise als seine Handlungen, 
ethisch positiv oder negativ werten — u. z. auch dort, wo 
wir jene Dispositionen oder ihr Fehlen nicht aus Handlungen, 
sondern aus unbeabsichtigten Äußerungen (Gesichtsausdr ack, 
unbeabsichtigten Worten u. dgl.) erschließen. 

§ 5. Wenn wit somit das Vorhandensein oder 
Fehlen von Begehrungs- oder Gefühlsdispositionen 
als das einzige directe und unermittelte Object ethischer 
Wertung feststellen, so ist doch unsere Aufgabe hiemit noch 
keineswegs gelöst. Es fragt sich vielmehr, um welcher 
gemeinsamer Merkmale willen gewisse jener Dispo- 
sitionen unsere ethische Hochschätzung, andere in ihrem Tor- 
handensein oder in ihrem Fehlen, unsere ethische Missbilligang 
erwecken, wieder andere unser ethisches Werten neutral lassen; 
— ja es lässt sich leicht voraussehen, dass in der Erforschung 
jener Merkmale das eigentliche Schwergewicht unserer Unter- 
suchung liegen wird. Da aber die Abstraction des Gemein- 
samen um so mehr Chancen für ihr Gelingen besitzt, je 
vollständiger der Überblick ist, auf welchen sie sich gründet, 
soll vorerst der Versuch unternommen werden, die in unserer 
Culturwelt ethisch positiv und negativ gewerteten Begehrungs- 
oder Gefühlsdispositionen einer sumarischen Zusammenfassung 
zu unterziehen. 

Unter den moralischen Gefühlsdispositionen 
(wie wir von nun an die ethisch positiv gewerteten nennen 
wollen, zum unterschied von den negativ gewerteten, unmorali- 
schen) ist die höchste und vornehmste — d. h. also die am 
intensivsten gewertete — diejenige, welche in der Sprache der 
christlichen Moral durch die Forderung „Liebe Gott über alles, 
und den Nächsten wie dich selbst" charakterisirt wird. Zwar 
tritt unter den ethischen Wertungsobjecien der gegenwärtigen 
Culturwelt die Gottesliebe hinter die Menschenliebe immer mehr 
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zurück; aber mehr wegen des schwiadenden Gottesglaubens, 
als weil uns unter der Annahme eines göttlichen Wesens die 
Liebe zu ihm — falls es nur wirklich Liebe zu einem anderen 
Lebendigen, und nicht umgedeutete Eigenliebe oder Neigung 
für todte Principien wäre — als ethisch minderwertig erschiene. 
Dennoch mag auch letzteres Moment mitbestimmend sein ; viel 
häufiger dagegen wird man finden, dass dort, wo reine Gottes- 
liebe getrennt von der Menschenliebe sich kundgibt oder sich 
kundzugeben scheint, ihr Vorhandensein in Zweifel gezogen 
wird. Dagegen erfährt jener Fundamentalsatz der christlichen 
Moral eine Erweiterung nach der Seite der niedrigeren Wesen 
hin, indem uns auch die Thierliebe (noch mehr freilich ihr 
gänzliches Fehlen, als unmoralische Eigenschaft) nicht gleich- 
gültig lässt. Als real zu allermeist in Betracht kommender 
Kern der Liebe zu fremden beseelten Wesen gilt 
somit für unsere Culturwelt die allgemeine Menschen- 
liebe — eine Tendenz des Begehrens, welche durch den 
genannten Terminus jedoch nur sumarisch bezeichnet und 
psychologisch noch in keiner Weise charakterisirt wird. Es 
wurden daher schon wiederholt Präcisirungsversuche jener 
Tendenz unternommen, von denen die bedeutendsten hier einer 
näheren Betrachtung unterzogen werden sollen. 

Eine Begehrungs- oder Gefühlsdisposition wird durch 
die Angabe bestimmter Classen von psychischen Inhalten 
definirt, mit deren Auftauchen in dem betreflPenden Individuum 
sich Lust oder Unlust einstellt. 

In diesem Sinne beansprucht vor allem die SCHOPENHAÜER'- 
sche Herleitung der Liebe zu allem Beseelten aus dem Mit- 
leid — d. h. der Disposition, durch den Gedanken an fremdes 
Leid selbst leidvoll afficirt zu werden — unsere Aufmerksam- 
keit, schon wegen ihrer Verbreitung, noch mehr aber wegen 
ihrer Einfachheit. — Was sich ihr aber sofort als Einwand 
entgegenstellen muss, ist der Hinweis darauf, dass doch mit 
demselben Recht wie das Mitleid auch die Mitfreude als Be- 
kundung der Menschenliebe angesehen werden müsse. Dieß 
widerspricht auch au sich nicht der Tendenz der Moral- 
philosophie des Mitleidens, welche nur umwiilen allgemein 
pessimistischer Voraussetzungen der Mitfreude eine Gleich- 
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berechtigung mit dem Mitleide versagt, indem sie nämlich — 
allerdings in nicht ganz klaren und ebensowenig widerspruchs- 
losen Ausführungen — die negative Natur alles Glückes und 
alles Genusses betont, sei es, dass sie so weit geht, den 
psychischen Inhalt Lust nur als Negation des Schmerzes oder 
der Unlust aufzufassen, oder dass sie sich mit der Behauptung 
begnügt, der positive Inhalt Lust könne nur in demjenigen 
Bewusstsein auftauchen, in welchem eine Unlust im Schwinden 
begriffen ist. Im ersten Falle würde die Mitfreude überhaupt 
als besonderer psychischer Inhalt zu streichen sein, im letzteren 
wäre sie als bloße Folgeerscheinung des Mitleidens aufzufassen. 
Da jedoch die Erfahrung beiden Voraussetzungen widerspricht, 
so ist jedenfalls bei der versuchten psychologischen Präcisirung 
der Menschenliebe die Mitfreude dem Mitleide zu coordiniren. 
Hienach könnte man — wie auch häufig versucht wird — 
die Liebe zu allem Beseelten als Teilnahme für das Glück 
der Gesammtheit, oder genauer als Teilnahme für 
fremdes Wol und Wehe zu fassen versuchen, d. i. als 
die Fähigkeit, durch den Gedanken an fremde Lust selbst 
lustvoll, und durch den Gedanken an fremdes Leid selbst 
1 eidvoll afficirt zu werden. — Allein ein Blick auf die Er- 
fahrung lässt unschwer erkennen, dass durch diese Definition 
die Grenzen des Begriffes viel zu enge gezogen wären. 

Ebensowenig wie der Egoismus oder die überwiegende 
Liebe zum eigenen Ich lediglich als Teilnahme für eigenes 
Wol und Wehe, ebensowenig lässt sich der Altruismus oder 
die liebe zu fremden Wesen ausschließlich als Teilnahme für 
fremdes Wol und Wehe darstellen. Nicht nur derjenige liebt 
sich selbst, welcher nach eigener Lust strebt und eigenen 
Schmerz flieht, sondern auch derjenige, welcher nach Macht, 
Ehren und Ansehen, nach physischer und psychischer Gesund- 
heit, nach voller Entfaltung seiner Persönlichkeit begehrt. 
Analog verhält es sich mit der Liebe zu Anderen — nur dass 
diese liebe, wenn sie sich nicht auf Einen oder Wenige er- 
streckt, sondern eine allgemeine ist, natürlich nicht dasPräva- 
liren einer Persönlichkeit über die andere zum Gegenstande 
haben kann, wie solches in dem egoistischen Wunsche nach 
Macht, Ehren und Ansehen u. dgl. beschlossen ist. Der Ein- 
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wand, dass die BegrifPe des gesunden Wachstums und der 
Entwicklung doch nur mit Kücksicht auf Lust oder Unlust 
zu definiren seien, liegt nahe, ist aber nicht stichhaltig; denn 
jene Begriffe können wir auch auf dem Gebiete des Pflanzen- 
reiches festhalten, wo wir weder Lust noch Unlust voraus- 
setzen, oder, falls wir es thun, nur auf Grund der durch 
directe Merkmale constatirten gesunden oder gestörten Ent- 
wicklung, und nicht umgekehrt Vielmehr könnte man hier- 
nach den Begriff der Liebe zu allem Beseelten erweitern und 
von einer Liebe zu allem Lebendigen sprechen, welche die 
Pflanzen mit einschließt. Hat man aber diese Möglichkeit er- 
kannt, so wird man speciell in der Menschenliebe "heben der 
Teilnahme für fremdes Wol und Wehe eine Fülle von einzelnen. 
Gefühlsdispositionen gewahren. Nicht nur die Fähigkeiten zur 
Freude an fremder Erkenntniss und Schönheit an Bereicherung 
und Vermannigfaltigung des fremden psychischen Lebens zälen 
hieher — in gleicher Weise die elementareren geselligen Triebe, 
wie sie in der Freude am Zusammensein mit Menschen, an 
dem Ausdruck menschlicher Lust und menschlichen Wol- 
ergehens, an Lachen und Jubeln und roten Backen — in der 
Lust am Herzen und Küssen und Umarmen und am tobenden 
Kinderlärm — sich offenbaren, desgleichen im Schmerz und 
in der Unlust an entgegengesetzten Wahrnehmungen und 
Eindrücken. So führt eine Kette unmessbarer Übergänge von 
den Geschlechts- und Muttertrieben, welche vornehmlich auf 
physiologische Objecto gerichtet sind, zu den höchsten Formen 
allgemeiner Liebe; und wenn die Gegenüberstellung und 
Unterscheidung des Anfangs- und Endgliedes jener Kette auch 
ihre volle Berechtigung besitzt, so setzt sich doch keine psycho- 
logische Theorie mit den Thatsachen in ärgeren Widerspruch, 
als die Auffassung, dass unsere Sprache in der verschiedenen 
Anwendung des Wortes Liebe einfache Aequivocationen begehe, 
und jene Fähigkeiten der animalischen und der allgemeinen 
Menschenliebe zweierlei psychisch vollkommen disparaten und 
scharf geschiedenen Kategorie'n angehören, oder gar in innerem 
Gegensatz stehen und sich gegenseitig ausschließen.*; 

*) K. V. Kuafft-Ebing geht in der angedeuteten Richtung noch 
weiter, wenn er in seiner „Psychopathia sexualis" I. (in Übereinstimmung 
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In Erwägung jener Schwierigkeiten hat neuerer Zeit 
A. MeinONG*) den Versuch unternommen, durch ümdeutung 
der Ausdrücke „fremdes Wol und Wehe" die angeführte Defi- 
nition**) dem psychologisch vagen Begriff der allgemeinen 
Menschenliehe anzunähern oder zur Deckung zu hringen. 
Meinong will unter fremdem Wol und Wehe nicht ausschließlich 
fremde Lust und Unlust, sondern vielmehr Wert- resp. Unwert- 
objecte für das Wertsubject „Alter" (der Andere, d. h. also 
jeder von dem „Teilnehmenden" selbst Verschiedene) verstanden 
wissen. Allein es lässt sich zeigen, dass der so geschafPene 
Begriff, wenn er wirklich in einem der Bedeutung der allge- 
meinen Menschenliebe nahe kommendem Sinne gefasst wird, 
an Präcision seiner psychologischen Grundlagen wenig ge- 
wonnen hat — wenn er aber als ein psychologisch präcisirter 
Ausdruck für bestimmte Begehrungs- resp. Gefühlsdispositionen 
gelten soll, hinter dem Begriff der großen und ganzen Menschen- 
liebe ebensoweit zurücksteht, wie die „Teilnahme für fremdes 
Wol und Wehe" in der ursprünglichen Bedeutung. Meinongs 
veränderte Fassung des Ausdruckes ist nämlich zweideutig, 
insofern sie offen lässt, ob als Teilnahme für fremde Wert- 
objecte nur jene Teilnahme zu verstehen sei, welche die fremden 
Wertobjecte bloß um dessetwillen wertet, weil sie von Anderen 
gewertet werden, — oder ob überhaupt alle Wertung fremder 



mit Maudsley) die „geschlechtliche Empfindung^* als die „Grundlage 
für die Entwicklung der socialen Gefühle" bezeichnet. — Wer jedoch 
selbst diesem Satze zustimmte, hätte damit noch keineswegs zugegeben, 
dass die sinnliche Befriedigung des Greschlechtstriebes die höhere 
sittliche Ausbildung des Menschen fördere. Vielmehr scheint gerade ein 
gesunder und kräftiger Geschlechtstrieb, wenn er in seiner sinnlichen 
Befriedigung weise gehemmt wird, der Veredlung fähig zu sein, d. h. 
seinen Kraftüberschuss höheren Bethätigungen, darunter auch der Aus- 
bildung einer umfassenderen, auf weite Kreise oder auf das ganze Gebiet 
des Lebendigen gerichteten Liebe, zuwenden zu können. 

*) Psychologisch -ethische Untersuchungen zur Werth- Theorie, 
Graz 1894. 

**) Weitere, in das vorliegende Werk nicht aufgenommene Analysen 
verschiedener, ethisch in Betracht kommender Varianten der „Teilnahme 
für fremde Lust und Unlust" bietet meine Abhandlung „Werttheorie 
und Ethik", Vierteljahrsschrift f. Wissenschaft!. Philosophie, XVII. Bd. 
S. 347-352. 
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Wertobjecte — gleichgültig, aus welchem psychologischen Grunde 
sie erfolgt — unter den Begriff falle. Nach der ersten Deut- 
ung ließe sich die Teilnahme für fremdes Wol und Wehe aller- 
dings psychologisch präcisiren, u. z. als diejenige Gefühls- 
disposition, vermöge welcher wir durch den Gedanken an die 
Erfüllung eines fremden Begehrens lust-, durch den Gedanken 
an die ünerfüUtheit eines fremden Begehrens unlustvoll afficirt 
werden. Allein diese Gefühlsdisposition ist ebensoweit wie 
die „Teilnahme für fremde Lust und Unlust" davon entfernt, 
die allgemeine Menschenliebe zu constituiren. Es wäre eine 
psychologisch durchaus verfehlte Deutung des Thatbestandes, 
anzunehmen, dass wir die gesunde psychische und physische 
Entwicklung Anderer, ja selbst ihre Wolfahrt im Sinne von 
Lust und Freude resp. Fehlen von Schmerz und Unlust, nur 
deshalb werthalten, weil sie von ihnen wertgehalten werden. 
Im Gegenteil bleibt unser Werthalten jener Objecto häufig 
genug in Kraft, selbst wo das der Anderen fehlt. — Nach 
der zweiten Deutung aber müsste eine weitere Einschränkung 
vorgenommen werden, damit der Begriff nicht über die auch 
von Meinong ins Auge gefassten Grenzen weit hinausgreife. 
Sollte nämlich Teilnahme für fremdes Wol und Wehe nichts 
anderes bedeuten, als positive^ oder negatives Werthalten eines 
Objectes, welches auch von einem Anderen entsprechend wert- 
gehalten wird, so müsste allen Menschen Teilnahme für einander 
zugeschrieben werden, welche nach denselben Zielen streben 
— selbst wenn sie einander hassten. Zwei Feinde A und B 
z. B. seien zugleich Feinde eines Dritten, C, dessen Tod sie 
beide anstreben. A ermorde den C. Dieser Act wäre nach 
jener Definition zugleich ein Act der Teilnahme für das Wol 
des B. Dergleichen kann unmöglich gemeint sein. Vielmehr 
dürfte man, um nach jener weiteren Deutung den Begriff mit 
demjenigen der allgemeinen Menschenliebe zur annähernden 
Deckung zu bringen, nur die Wertung solcher Classen von 
Objecten als „Teilnahme für fremdes Wol und Wehe** auf- 
fassen, welche im allgemeinen auch von Anderen gewertet 
werden. Hiemit wäre wol der vage Begriff der Menschenliebe 
in einen etwas bestimmteren Rahmen gefasst, zu seiner psycho- 
logischen Charakteristik aber, d. h. zur Präcisirung der jene 
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Teilnahme constituirenden Gefühlsdispositionen, keinerlei Bei- 
trag geliefert — eine Aufgabe, welche überhaupt nicht mit 
einem Schlag, sondern nur durch eine in das feinste Detail 
gehende psychologische Analyse gelöst werden könnte. 

Hiezu liegt jedoch für uns keine Nötigung vor. Uns 
genügt es, zum Zwecke der Abstraction des Gemeinsamen 
einen sumarischen TJeberblick zu gewinnen. In diesem Sinne 
haben wir die der allgemeinen Menschenliebe zu 
Grunde liegenden Gefühlsdispositionen an erster 
Stelle unter den von unserer Culturwelt ethisch hochgeschätzten 
anzuführen. 

An nächster Stelle stehen naturgemäß, die mit jenen 
verwandten Gefühlsdispositionen, welche die Liebe zu be- 
schränkteren Kreisen, die liebe für die Angehörigen der 
Nation, des Staates, des Stammes, der Landschaft, der Familie^ 
die Altern-, Kindes-, Gatten-, Freundesliebe constituiren. Alle 
diese beschränkteren Arten der Menschenliebe werden ethisch 
hochgeschätzt, im allgemeinen aber in um so geringerem Maße^ 
auf je engere Kreise sie sich beziehen. 

Mit der allgemeinen und besonderen MenschenliebiB jedoch 
ist das Gebiet des Moralischen noch keineswegs erschöpft. 
Gerechtigkeit, Treue, Ehrlichkeit, Pflichtgefühl^ 
Wahrhaftigkeit, Selbstachtung, Schamhaft igkeit^ 
Keuschheit, Mäßigkeit, Fleiß und Arbeitsliebe 
sind sämmtlich Bezeichnungen für Dispositionen des Begehrens 
und* mithin auch desFühlens, welche ethisch mehr oder minder 
hochgehalten werden, und entweder Modificationen der Menschen-- 
liebe vom Standpunkte eines von Liebe verschiedenen Begehrens 
aus darstellen, oder mit der Liebe zu anderen lebenden Wesen 
überhaupt nichts gemein haben. 

Gerechtigkeit und Treue — erstere auf möglichst gleiclie 
Verteilung der Glücksgüter, letztere auf möglichste Beständig- 
keit nicht nur der Liebe als solcher, sondern der Liebe zu 
bestimmten Individuen abzielend — tragen neue Elemente in 
den Begriff der Hinneigung zu fremdem Leben, welche bis- 
weilen selbst mit der Forderung eines größtmöglichen Maßes 
jener Bünneigung collidiren können. So kann etwa vom Stand- 
punkte der Gerechtigkeit aus die an sich geringere, aber gleich- 
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mäßig verteilte, vom Standpunkte der Treue aus die an sich 
geringere aber beständig andauernde Zuneigung der größeren 
aber in ihren Objecten wechselnden, resp. ungleichmäßig ver- 
teilten Zuneigung vorgezogen werden. Noch mehr unter- 
scheiden sich Ehrlichkeit, Pflichtgefühl und Wahrhaftigkeit von 
der Menschenliebe. Jene Dispositionen beruhen im Wesent- 
lichen auf einer directen Abneigung gegen die Lüge und den 
Wortbruch, welche als weiter nicht analysirbare Beschaffenheit 
vielen Menschen innewohnt, und genetisch ebensosehr mit dem 
Stolz und Selbstbewusstsein wie mit der Liebe zusammen- 
hängt. — Dass die übrigen noch angeführten Dispositionen — 
Selbstachtung, Schamhaftigkeit, Keuschheit, Mäßigkeit, Fleiß 
und Arbeitsliebe — nicht als Teilphänomene der Liebe zu 
fremden belebten Wesen betrachtet werden können, dürfte wol 
an sich einleuchten. Allerdings zeigt es sich, dass diese Eigen- 
schaften unserer Umgebung förderlich sind, und uns meistens 
zu Handlungen veranlassen, welche auch aus einer wolüberlegten 
Liebe zur Gesammtheit hervorgehen könnten; hieraus jedoch 
zu schließen, dass jene Handlungen thatsäshlich der Rücksicht 
auf das Gesammtwol entspringen, wäre an sich übereilt, und 
widerstritte auch der psychologischen Erfahrung, welche in den 
betreffenden Fällen eine Mehrheit von unmittelbaren Trieben 
anerkennen muss — schon deswegen, weil in dem fühlenden 
und handelnden Individuum die Vorstellung von der Förderung 
oder Schädigung Anderer gar nicht auftaucht. 

Von der allgemeinen Liebe verschieden sind femer "die 
den ethischen Wertungen selbst zu Grunde 
liegenden Gefühlsdispositionen, welche mit zu den 
moralischen Eigenschaften zälen, da wir ihre kräftige Ausbil- 
dung im Lidividuum in derselben Weise ethisch hochhalten, 
wie die Ausbildung irgend welcher anderer von den früher ge- 
nannten Charaktereigenschaften. Kräftige ethische Wertungen 
führen — da jeder sich selbst lieber hochschätzen, als verachten 
mag — naturgemäß zu dem Wunsche, selbst moralisch vorzüglich 
beschaffen zu sein, und mithin zum bewussten Streben nach 
moralischer Vervollkommnung oder zur Arbeit am eigenen 
Charakter — welches Streben im Sinne mancher ethischer 
Theorien als das einzig „verdienstliche'* allen übrigen 
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moralischen und unmoralischen Neigungen entgegengestellt wird. 
Dieses Streben kann auch einer von der Fähigkeit zu ethischen 
Wertungen verschiedenen Disposition entspringen — nämlich 
dem Wunsche, von Anderen geliebt zu werden, 
welcher, selbst ein Object ethischer Wertungen und mit der 
allgemeinen Liebe genetisch verwandt, von dieser dennoch 
unterschieden werden muss. 

Hiemit dürfte — mit Ausschluss der an späterer Stelle 
zu betrachtenden Gewissensdispositionen*) — im großen Ganzen 
das Gebiet des Moralischen zwar nicht psychologisch analysirt, 
wol aber äußerlich umschrieben sein. 

Was dagegen die von unserer Culturwelt ethisch abfallig 
gewerteten, also die unmoralischen Gefühlsdisposi- 
tionen betrifft, so steht hier an erster Stelle der Indiffe- 
rentismus in Bezug auf alle jene Objecte, welche bei dem 
moralisch Veranlagten die entsprechenden Gefühlswirkungen 
herbeiführen. Als Indifferentismus ist jedoch hiebei nicht nur 
die Eigenschaft eines beliebigen Individuums zu verstehen, 
durch die betreffenden Objecte, resp. durch die psychischen 
Phänomene, welche ihnen entsprechen, gefühlsmäßig überhaupt 
gar nicht — sondern auch die Eigenschaft, verhältnissmäßig 
nur schwach afficirt zu werden — schwächer, als dieß beim 
Durchschnitt der Menschen der Fall ist. 

Der Indifferentismus, welcher solchermaßen der Liebe, 
besonders der allgemeinen Menschenliebe, entgegengesetzt ist, 
wird Egoismus**) genannt. Er hat zur Folge, dass die Vor- 
stellung des eigenen psychischen und physischen Ich eine domi- 
nirende Stellung unter allen Objecten des Wünschens und 
Strebens einnimmt, dass alle — oder die meisten — Dinge der 
Umgebung, die belebten und beseelten mit einbegriffen, nur 
als Wirkungswerte oder -unwerte in Bezug auf das eigene Ich 
geschätzt werden, und dass somit auch in der Gedankenwelt 
und dem Vorstellungsleben des betreffenden Individuums das 
eigene Ich allenthalben in den Vordergrund tritt. 



*) Vgl. § 11 und Capitel V. 

**) Vgl. übrigens die genauere Definition dieses Begriffes bei 
Meingno „Psychol.-eth. Untersuch, z, Werttheorie" §§ 32 ff. 
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Dem Egoismus verwandt ist der sogenannte Ipsissimis- 
mus, welcher nicht im Mangel an Liebe überhaupt, sondern 
in der Beschränktheit der Liebe auf enge Kreise, etwa die der 
eigenen Familie, Gemeinde, Race oder Nation, besteht. Der 
Ipsissimismus ist sogar mit einer großen Liebe zu den Auser- 
korenen verträglich und auch thatsächlich oft vereint, und er- 
fährt dann eine ethisch widerstreitende Bewertung. So billigen 
wir etwa die von dem Kriegshelden bethätigte Selbstaufopferung 
für seine Stammesangehörigen, und tadeln zugleich die der 
fremden Nation gegenüber bewiesene Gefühllosigkeit. Ein be- 
deutendes Vorwiegen der Liebe zu den Angehörigen der 
engeren Kreise in Familie und Staat ist dagegen im Interesse 
der Gesammtheit ebenso notwendig und wird ethisch ebenso- 
wenig verurteilt, als das normale Vorwalten des Interesses für 
das eigene Ich. 

Wie leicht ersichtlich, sind die verschiedensten 
Arten von Egoismus und Ipsissimismus möglich, je 
nach dem graduell verschiedenen Zurücktreten irgend eines 
jener früher gekennzeichneten Teilphänomene der Liebe für 
andere lebende Wesen. So gibt es etwa Menschen, welche, 
soweit nur die Teilnahme für das mehr abstract und aus der 
Ferne vorgestellte fremde Wol und Wehe in Betracht kommt, 
als Egoisten zu bezeichnen wären, die jedoch eine unmittelbare 
Freude an dem physischen Ausdruck der Lust bei Anderen in 
relativ zalreichen Acten der Freundlichkeit und Gefälligkeit 
bethätigen; andere nehmen ein intensiveres Interesse an ihrer 
Umgebung nur nach einer bestimmten Richtung hin, etwa der 
Ausbildung eines speciellen Wissenszweiges, und erweisen 
sich im übrigen als verstockte Egoisten oder Familien- 
ipsissimisten. 

So wie der Mangel an Liebe, wird auch der den übrigen 
moralischen Eigenschaften entgegengesetzte In- 
differentismus (in dem früher definirten, relativen Sinne 
des Wortes verstanden) ethisch abfällig gewertet Und zwar 
ist hier die abfällige Wertung im Vergleiche mit deijenigen 
des Egoismus eine viel intensivere, als die beiföllige Wertung 
der betreffenden moralischen Gefühlsdispositionen im Vergleiche 
mit derjenigen der liebe. Wer die Tugenden der Ehrlichkeit, 
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Wahrhaftigkeit, des Pflichtgefühles in noch so hohem Maße be- 
sitzt, erfährt doch niemals eine annähernd so intensive ethische 
Wertung, als der ein hohes Maß von allgemeiner Menschen- 
liebe bethätigt; der Ehrlose dagegen, welcher jene Eigen- 
schaften nicht, oder doch nur in geringem Maße besitzt, wird 
ethisch fast noch schärfer verurteilt als der Lieblose. Ja, die 
moralisch abfallige Wertung wendet sich sogar mitunter gegen 
das Fehlen von Gefühlsdispositionen, deren Vorhandensein 
auch in noch so hohem Grade doch niemals den ethischen 
Beifall zu wecken vermag ~ so z. B. gegen den voll- 
kommenen Indiflferentismus, welchen manche Menschen für ihre 
Gesundheit oder für ihre zukünftigen Lebensschicksale an 
den Tag legen, während sie Genüssen des Augenblickes 
nachjagen. 

Neben dem LidifPerentismus in seinen verschiedenen 
Arten, welcher ob seiner Verbreitung die überwiegende Mehr- 
zal der ethisch abfalligen Wertungen auf sich zieht, stehen 
nun auch gewisse positive Gefühlsdispositionen, d.h. 
also Fähigkeiten zu Lust und Unlust, gegen welche ein gleicher, 
bisweilen sogar intensiverer Abscheu sich richtet. — In 
diesem Sinne werden alle den moralischen entgegen- 
gesetzten Gefühlsdispositionen, also die Fähigkeiten, 
von den betreffenden Objecten, resp. psychischen Inhalten 
lustvoll statt leidvoll, und leidvoll statt lustvoll afficirt zu werden, 
ethisch abfällig gewertet -- sofern sie überhaupt thatsächlich 
vorkommen oder mindestens angenommen werden. Dieß letztere 
geschieht gar oft fälschlich in Folge eines weit verbreiteten 
Denkfehlers, der in einer egocentrischen Betrachtung der Dinge 
seinen Grund hat und aus dem Bea<5htungswahn hervorgeht, 
welchem fast alle Menschen bis zu gewissem Grade unterliegen. 
Dieser Denkfehler besteht in der Neigung, allen Geschehnissen 
in der Umgebung eine viel engere Beziehung zum eigenen 
Ich zu imputiren, als sie thatsächlich besitzen. So deutet man 
gar oft die Handlungsweise eines Andern als Ausdruck seiner 
Bosheit, während er nur mit Nichtbeachtung fremder Interessen 
seine egoistischen Ziele verfolgt — weil man sich kaum zu 
denken vermag, dass die Verletzung der eigenen Sphäre, welche 
man so schmerzlich empfindet, von dem Anderen nicht ge- 
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wünscht, ja vielleicht nicht einmal beachtet und zui Vorstellung 
gebracht worden sein sollte. Erst seit relativ kurzer Zeit er- 
fährt die allgemeine Volkspsychologie in diesem Bezus^ tief- 
greifende Berichtigungen. Selbst Shakespeare weist in vielen 
seiner dramatischen Gestalten der Bosheit neben dem Egoismus 
eine weitaus größere Bedeutung zu, als sie thatsächlich besitzt. 
(Doch ist zu erwägen, dass der schwere Kampf ums Dasein 
unserer Tage, wie er den Egoismus fördert, so Bosheit und 
Rachsucht, als zu anspruchsvolle Kraft Verschwendungen, lahm- 
legt, und hierin somit auch eine historische Veränderung der 
thatsächlichen Beschaffenheit menschlicher Charaktere vor sich 
gegangen sein kann. Zum mindesten findet man unter der 
Landbevölkerung, welche vielfach den Typus früherer Zeiten 
bewahrt hat, mehr Bosheit und Rachsucht, aber weniger ge- 
meinen Egoismus als in der Großstadt.) 

Neben Bosheit und Rachsucht (letztere der Gegen- 
satz der Dankbarkeit auf dem Gebiet der Liebe) ist noch be- 
sonders die Grausamkeit — die wollüstige Freude an den 
Kundgebungen fremden Leides — hervorzuheben. 

Nach diesem summarischen Überblick über das Gebiet 
des Unmoralischen sowie des Moralischen kann nun die Ab- 
straction des für die Richtung der ethischen Wertung aus- 
schlaggebenden Momentes versucht werden. 

§ 6. Überblicken wir nach der vorausgegangenen Dar- 
stellung die ethisch beifallig und abfällig gewerteten Gefühls- 
dispositionen, und fragen wir uns nach dem Gemeinsamen, 
welches für ihre ethische Wertung in positivem oder negativem 
Sinne den Grund abgeben könnte, so werden wir auf das 
schon oft hervorgehobene Moment der Gemeiunützlichkeit, 
resp. Gemeinschädlichkeit verwiesen. Alle beifällig 
gewerteten Gefühlsdispositionen zeigen sich in ihren Wirkungen 
d. h. also in den menschlichen Handlungen, welche sie zur 
Folge haben, der überwiegenden Mehrzal nach als gemein- 
nützlich, alle abfallig gewerteten (einschließlich des ethisch ab- 
fallig gewerteten Mangels an gewissen Gefühlsdispositionen, 
z. B. der Menschenliebe) als gemeinschädlich. Die Bestätigung 
dieser Wahrnehmung kann billig jedem Urteilenden selbst 
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überlassen werden. Der Schluss, dass dieses Zusammentreffen 
kein zufälliges sein könne, sondern in der Natur der ethischen 
Wertung seinen Grund haben müsse, bedarf eben so wenig 
selbst einer näheren Begründung. Man könnte somit — in 
Anlehnung an die weitverbreitete utilitaristische Ethik 
— sich versucht finden, die Gemeinnützlichkeit resp. -Schädlich- 
keit der Gefühlsdispositionen direct als bestimmendes Moment 
für die ethische Wertung zu betrachten. 

Dennoch ergeben sich für eine solche Auffassung zwei 
wichtige Gegeninstanzen, welche hier nicht unberücksichtigt 
bleiben dürfen. Für's Erste zeigt es sich, dass wenn auch die 
Gemeinnützlichkeit der ethisch beifällig gewerteten Gefühls- 
dispositionen (eben so wie die Gemeinschädlichkeit der abfällig 
gewerteten) ausnahmslos, oder doch beinahe ausnahmslos zu- 
trifft, die XJmkehrung jenes Verhältnisses nicht zulässig ist, 
indem es zalreiche, sogar im höchsten Grade gemeinnützliche 
Gefühlsdispositionen gibt, welche eine ethisch beifällige Wertung 
nicht erfahren, sondern in allgemeiner Übereinstimmung als 
ethisch neutral betrachtet werden. So kann es beispielsweise 
keinem unbefangenen zweifelhaft sein, dass der Selbsterhaltungs- 
trieb zu den eminent gemeinnützlichen Gefühlsdispositionen 
zält, indem ja ohne ihn die Selbsterhaltung der einzelnen 
Individuen und mithin eine menschliche Gesellschaft empirisch 
gar nicht möglich wäre. Ja, man kann sogar behaupten, dass 
dem Selbsterhaltungstriebe für die menschliche Gesellschaft 
eine größere Nützlichkeit zukommt als selbst den höchsten 
Formen der Nächstenliebe. Denn ohne jene höchsten altruisti- 
schen Triebe wäre eine menschliche Gesellschaft, wenn auch 
auf niedrigerer Culturstufe, immerhin noch möglich — wie wir 
dieß ja an primitiven Culturperioden der Yergangenheit sowol 
wie an gegenwärtig lebenden, in der Entwicklung zurückge- 
bliebenen Völkern thatsächlich bestätigt sehen. Ohne Selbst- 
erhaltungstrieb des Einzelnen aber müsste auch die primitivste 
menschliche Gesellschaft alsbald dem Untergange verfallen. 
Wenn also von zwei Kategorie'n von Gefühlsdispositionen, von 
denen der ersten eine offenbar höhere Gemeinnützlichkeit zu- 
kommt als der zweiten, dennoch nur die zweite ethisch ge- 
wertet wird, die andere aber als neutral gilt, so ist dieß ein 

3* 
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sicherer Beleg dafür, dass die Gemeinnützlichkeit schlechthin 
nicht das bestimmende oder wenigstens nicht das einzig be- 
stimmende Moment für die ethische Wertung abgeben kann. 
Dieß der erste Einwand. Ein zweiter müsste darauf hinweisen, 
dass die ethische Wertung von Gefühlsdispositionen in bei- 
fälligem sowie in abfalligem Sinne in zalreichen Fällen auch 
bei Solchen angetroffen werden kann, welche sich die that- 
sächlich vorliegende Gemeinnützlichkeit oder -Schädlichkeit 
jener Dispositionen nicht zum Bewusstsein bringen, ja von ihr 
überhaupt oftmals gar keine Kenntniss besitzen. Wie kann 
nun ~ so muss man fragen — jene gar nicht beurteilte, ja 
nicht einmal vorgestellte Gemeinnützlichkeit oder -Schädlichkeit 
bei den betreffenden Individuen den Grund und die Veran- 
lassung zur ethischen Wertung abgeben? 

Diese Einwände verlangen in der That eine beträchtliche 
Modification der utilitaristischen Auffassung — deren Grund- 
tendenz jedoch immerhin beibehalten werden kann. 

Der erste Einwand weist auf denjenigen Factor hin, 
welcher neben der Gemeinnützlichkeit einer Gefühlsdisposition 
für ihre ethische Wertung mitbestimmend wird : — die Selten- 
heit, oder mit anderen Worten das Zurückbleiben des realen 
Bestandes an jener Gefühlsdisposition hinter dem im Sinne 
des Woles der Gesammtheit erwünschten Bedarf. Nur die- 
jenigen gemeinnützlichen Gefühlsdispositionen werden ethisch 
beifallig gewertet, deren Anwachsen und weitere Verbreitung 
unter den Menschen vom Standpunkte der Förderung des 
Gesammtwoles aus gewünscht werden müsste. Bei dem an- 
geführten Beispiel des egoistischen Selbsterhaltungstriebes ist 
dieß — so wie bei allen gemeinnützlichen und doch ethisch 
nicht gewerteten Gefühlsdispositionen, welche sich sonst noch 
auffinden lassen — nicht der Fall; die relative Stärke des 
Selbsterhaltungstriebes ist bei der überwiegenden Mehrzal der 
Menschen so groß, dass eine weitere Zunahme im Vergleich 
etwa zu den altruistischen Trieben dem Gesammtwol" nicht 
förderlich, sondern viel eher schädlich sein würde. Anders 
bei allen ethisch beifallig gewerteten Gefühlsdispositionen, so 
z. B. bei der allgemeinen Menschenliebe, deren Nutzen für 
das Wol der Gesammtheit allerdings — wie dargelegt — 
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hinter demjenigen des Selbsterhaltungstriebes erheblich zurück- 
bleibt, welche aber unter den Menschen so selten in be- 
deutender Stärke realisirt ist, dass eine Zunahme und weitere 
Verbreitung derselben im Sinne der Förderung des Gesammt- 
woles auf das energischeste gewünscht werden müsste. 

Dieses Verhältniss manifestirt sich auch darin, dass bei 
derjenigen Kategorie von Dispositionen, für welche der Selbst- 
erhaltungstrieb des Individuums uns ein typisches Beispiel abgibt, 
wol der unter den Menschen bereits realisirte Bestand derselben, 
nicht aber eine Vermehrung jenes Bestandes für das Gesammt- 
wol Wirkungs wert besitzt, resp. besitzen würde, während bei 
der anderen Kategorie (z. B. bei der allgemeinen Menschen- 
liebe) jener Wirkungswert nicht nur dem bereits realisirten 
Bestände, sondern auch noch einer Vermehrung desselben 
zukommt, resp. zukommen würde. Diese Unterscheidung er- 
innert an ein in früheren Untersuchungen bereits herangezogenes 
Analogen auf ökonomischem Gebiete .*) Dort konnten Kategorie'n 
von höchst nützlichen Gegenständen nachgewiesen werden, 
welche — wie etwa die atmosphärische Luft und das Trink- 
wasser in normalen Verhältnissen — in solcher Fülle vor- 
handen sind, dass eine Veimehrung derselben für menschliche 
Interessen vollkommen belanglos, d. h. also wertlos sein würde. 
Andererseits kennen wir Kategorie'n von weitaus weniger 
nützlichen Gegenständen, deren Vermehrung die Menschen vom 
Standpunkte ihrer thatsächlichen Interessen aus dennoch mit 
Kecht einen hohen Wirkungswert zuschreiben — wie z. B. 
Edelmetalle, Seide, Gewürze u. v. a. In der ökonomischen 
Sprache pflegt man diesem Gegensatz dadurch Ausdruck zu 
geben, dass man jenen ersteren, im üeberflusse vorhandenen 
Kategorie'n von Gegenständen schlechthin den Wert ab-, und 
ihn den letzteren nur insofern zuspricht, als ihre Vermehrung 
über das gegebene Quantum hinaus im Sinne der thatsächlichen 
menschlichen Interessen und in richtiger Erkentniss der ein- 
schlägigen Causalverhältnisse begehrt werden kann. Dieser 
Sprachgebrauch, welcher die Anwendung des Terminus „Wert" 
auf diejenigen Fälle reducirt, in denen eine Sorge oder die 



*) Vgl. I. Bd. S. 86 f. 
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Aufwendung von Opfern für die Vennehrung der betreffenden 
Objecte als wirtschaftlich vernünftig erscheint, kann zwar An- 
lass zu Missverständnissen geben, empfiehlt sich aber dennoch 
um seiner Popularität und der Kraftersparniss willen, die er 
bei wirtschaftlichen Ueberlegungen ermöglicht. Die Missver- 
ständnisse zunächst können leicht durch eine vorgängige üeber- 
legung ausgeschlossen werden. Wer etwa im Sinne des öko- 
nomischen Sprachgebrauches dem Trinkwasser Wert abspricht, 
behauptet hiemit keineswegs, dass der Mensch, vor die Even- 
tualität der Vernichtung resp. Unbrauchbarmachung alles Trink- 
wassers gestellt, nicht vernünftig daran thäte, mit größter 
Energie das Gegenteil zu begehren; er behauptet nur, dass, 
wie die Verhältnisse thatsächlich stehen, ein Anlass*) zur 
Actualisirung eines solchen Begehrens nicht vorhanden sei. 
Hält man sich dieß gegenwärtig, so ist es leicht, allen ver- 
fehlten Consequenzen jenes Sprachgebrauches zu entgehen. 
Dagegen erweist sich dieser im eminenten Sinne als praktisch 
vermöge gewisser tief eingewurzelter Vorstellungs-, Gefühls- 
associationen und Denkgewohnheiten, welche dem von dem 
Menschen ausdrücklich oder auch nur innerlich als „wertvoll" 
Anerkannten und Bezeichneten sofort erhöhte Aufmerksamkeit 
und erhöhtes actuelles Gefühlsinteresse zuwenden. Dieses 
Interesse wäre verschwendet und würde eine Kraftvergeudung 
involviren, wo immer es sich auf Gegenstände richtete, welche 
— wenn auch noch so nützlich — doch in der unseren Be- 
dürfnissen, d. h. Begehrungsdispositionen entsprechenden Menge 
vorhanden sind, so dass eine Sorge um sie überflüssig wäre. 
Im Sinne einer Kraftersparniss und der möglichst 'hohen 
Leistungsfähigkeit unseres Denk- und Gefühlsapparates für die 
Erfüllung unserer eigenen Begehrungen wäre somit die Forde- 
rung aufzustellen, jene Ä.ufmerksamkeit und jenes actuelle Ge- 
fühlsinteresse allen jenen Gegenständen zuzuwenden, sie aber 
auch auf alle jene Gegenstände einzuschränken, welche, um in 
der für die Befriedigung unserer Bedürfnisse erforderlichen 
Menge zur Verfügung zu stehen, unserer thätigen Für- 
sorge bedürfen. Diese Forderung aber hat sich — mindestens 



*) Vgl. I. Bd. § 23. 
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auf ökonomischem Gebiete — noch ehe sie erkannt und ab- 
stract formulirt wurde, durch den Gebrauch des Terminus 
Wert und seine Einschränkung auf jene Kategorie'n von Gegen- 
ständen, bei denen eine Vermehrung des bestehenden Quan- 
tums Nutzen (resp. Frommen) mit sich bringt, im Entwicklungs- 
process der Sprache von selbst verwirklicht.*) 

Einen analogen Sprachgebrauch setzen wir nun mit — 
wie sich später zeigen wird — gleicher Zweckmäßigkeitsbe- 
rechtigung auch auf dem Gebiete der menschlichen Begehrungs- 
resp. Gefühlsdispositionen fest, indem wir von nun an als 
„wertvoll'^ für das Wol der Gesammtheit nur diejenigen be- 
zeichnen, und „Wirkungswert" für das Wol der Gesammt- 
heit nur denjenigen zusprechen, bei welchen eine Vermeh- 
rung über den thatsächlichen Bestand für das Wol 
der Gesammtheit förderlich wäre. 

In dieser Bestimmung aber können wir nun — dem 
Dargelegten zufolge — das Merkmal festhalten, welches — 
wenige, später zu erörternde Fälle ausgenommen — die posi- 
tive ethische Wertung auf sich lenkt. 

Auf dem Gebiete des Unmoralischen dagegen zeigt es 
sich (entsprechend der Thatsache, dass Schaden und Unwert 
keine analoge Discrepanz aufweisen, wie Nutzen oder Frommen 
und Wert)**), dass die ethische Missbilligung der betreffenden 
Gefühlsbeschaffenheit, möge diese nun in dem Vorhandensein 
oder in dem Fehlen gewisser Dispositionen bestehen, ebenso 
regelmäßig durch die Gemeinschädlichkeit ihres Objectes be- 
stimmt wird, wie die Billigung durch den Wert für das Ge- 
sammtwol. 

Was nun den zweiten der erwähnten Einwände betrifft, 
so ergibt sich die Entgegnung auch hier aus bereits in ihrer 
Allgemeinheit untersuchten und beleuchteten Wertverhältnissen. 
Wer behauptet, dass der tbatsächlich bestehende Wirkungs- 
wert resp. Unwert im Sinne der Allgemeinheit den Grund 



* Vgl. hiezu namentlich die Aasfuhrungen von F. v. Wieser 
„Über den Ursprung und die Hauptgesetze des wirthschaftlichen Werthes" 
Wien 1884, Capitel „Die Wirthschaft" S. 75 ff. und „Das Kostengesetz" 
S. 146 ff. 

**) Vgl. I. Bd. § 27 
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tür die ethisch beifallige oder abfällige Wertung der betreffenden 
Gefühlsdispositionon abgebe, behauptet damit noch keineswegs 
— wie dieß von Seiten der ütilitarier allerdings häufig zu ge- 
schehen pflegt — dass die Erkenntniss jenes Wertes resp. Un- 
wertes auch das psychologische Motiv für die ethische 
Wertung darstelle. Wieso es möglich wird, dass die Eigen- 
schaft gewisser Objecto, als Wirkungswerte für andere Objecto 
zu fungiren, den Grund für die Wertung jener ersteren abgebe, 
ohne selbst zum psychologischen Motiv zu werden, zeigen die 
Untersuchungen über die Wechselwirkung und den Kampf ums 
Dasein der Wertungen und der im Hinblicke hierauf concipirtc 
Begriff der abhängigen Eigenwerte.*) Die ethischen 
Wei-te sind dort, wo sie psychologisch nicht als Wirkungswerte 
im Hinblick auf das Wol der Gesammtheit gefasst werden 
können (denn auch solche Fälle, in denen etwa Treue, Ehrlich- 
keit, Gerechtigkeit im bewussten Hinblick auf das Gemeinwol 
und um willen desselben ethisch gewertet werden, sind ja er- 
fahrungsmäCig zu constatiren\ abhängige Werte. Dieß des 
Näheren aufzuzeigen, muss den folgenden Untersuchungen vorbe- 
halten bleiben. Hier jedoch, da es sich nur um die Möglich- 
keit eines derartigen Abhängigkeitsverhältnisses handelt, genügt 
schon diese Andeutung, um auch den zweiten der vorge-- 
brachten Einwände zurückzuweisen. 

Es wurde somit constatirt, dass zwischen dem Wirkungs- 
wert resp. -unwert der Gefühlsdispositionen für die Gesammt- 
heit und ihrer ethischen Wertung im beifalligen resp. abfälligen 
Sinne ein fast ausnahmsloser Parallelismus besteht; es wurde 
hieraus mit physischer Gewissheit geschlossen, dass dieser 
Parallelismus in der Natur der ethischen Wertungen seinen 
Grund besitzen müsse, und es wurde weiters festgestellt, dass 
das Fehlen eines Bewusstseins von dem Wirkungswerte resp 
-unwerte der betreffenden Gefühlsdispositionen für die Gesammt- 
heit keinen Einwand gegen das Bestehen einer causalen Ab- 
hängigkeit zwischen Wirkungswert resp. -unwert und ethisch 
beifalliger resp. abfalliger Wertung abzugeben vermag. 



*) Vgl. I. Bd. § 49. 
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§ 7. Im Vorhergehenden wurden die Begriffe des 6 e m e i n - 
nützlichen und Gemeinschädlichen und des Woles 
der Gesammtheit ohne nähere Bestimmung eingeführt. Da 
deren grundlegende Bedeutung für das Verständniss der 
ethischen Wertthatsachen außer Zweifel steht, erscheint es nun 
als geboten, sie im Hinblick auf die ihnen zugrunde liegenden 
Kealitäten näher zu prüfen. 

Wenn man dem Terminus des allgemeinen Woles einen 
präcisen Sinn unterzulegen sich bemüht, so geschieht dieß zu 
allermeist in der Weise, dass man unter dem Begriffe das 
größtmögliche Maß von Lust, verbunden mit dem kleinst- 
möglichen Maß von Unlust, oder — was dasselbe ist — das 
höchstmögliche Überwiegen der Lust gegenüber der Unlust, 
resp. das kleinstmögliche Überwiegen der Unlust gegenüber der 
Lust versteht. Dio Beziehung auf mathematisch bestimmbare 
Größenbegriffe gibt dieser Fassung ein Gepräge von Exactheit, 
welches oft allein schon gegenüber etwaigen möglichen anderen 
Fassungen als ausschlaggebendes Gewicht in die Wagschale 
fällt. Der Vorzug einer mathematischen Exactheit kann diesem 
Begriffe auch nicht abgesprochen werden, selbst wenn man 
sich darüber klar wird, dass im Anwendungsfalle die Maßver- 
hältnisse zwischen Lust und Unlust niemals mit mathematischer, 
sondern nur mit einer oft zwischen recht weiten Fehlergrenzen 
schwankenden Genauigkeit festgestellt werden können. Wir 
befinden uns jenem Begriffe des größtmöglichen Woles gegen- 
über mit den uns thatsächlich zu Gebote stehenden Maßmethoden 
ungefähr in der gleichen Situation, wie wir uns dem Begriffe 
etwa einer höchsten Bodenerhebung, eines größten specifischen 
Gewichtes gegenüber befänden, wenn wir keine Maßstäbe und 
keine Wagen zur Verfügung hätten, sondern bei der Schätzung 
der Höhe der Bodenerhebungen auf unser Augenmaß, bei der- 
jenigen der specifischen Gewichte auf unseren Muskelsinn an- 
gewiesen wären. Eben so wenig wie hier unsere Unfähigkeit, 
die betreffenden Größen genau zu ermitteln, ein Gegenargument 
gegen die mathematische Bestimmtheit der Begriffe der Höhe 
der Bodenerhebung und des specifischen Gewichtes abgibt, 
eben so wenig ist Analoges bezüglich des Begriffes des größt- 
möglichen Woles der Gesammtheit zutreffend. Dennoch aber 
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dürfen wir uns durch die mathematische Exactheit jener Be- 
griffsbestimmung die Thatsache nicht verdecken lassen, dass 
erstlich unter dem Terminus des größtmöglichen Gesammtwoles 
nicht ein, sondern mehrere mathematisch präcisirbare Begriffe 
verstanden werden können, von deren Verschiedenheit man 
sich meist keine Kechenschaft gibt, und dass zweitens das größt- 
mögliche Wol der Gesammtheit, sobald man hiebei einzig das 
Lust- resp. ünlustmoment im Auge hat, keineswegs den einzigen 
Leitbegriff abgibt, zu welchem die Objecte der ethischen Wert- 
ungen in jene oben näher gekennzeichnete Wertbeziehung 
gebracht werden können. 

Zunächst ist der Fall nicht ausgesciüossen, dass unter 
irgend welchen speciellen Verhältnissen die natürliche Sach- 
lage zwei oder mehrere verschiedene Wege offen lässt, auf 
denen — mindestens, soweit die Voraussicht des Überlegenden 
reicht — ein gleiches Maß von Gesammtwol verwirklicht werden 
könnte. Schematisch vereinfacht ergeben diese Fälle das 
Problem, ob im Sinne des größtmöglichen Gesammtwoles 
die Existenz von n Menschen mit dem Lustüberschusse n für 
jeden Einzelnen, oder die Existenz von mh Menschen mit dem 
Lustüberschusse von nur— für ieden Einzelnen vorzuziehen sei. 
Das Princip des größtmöglichen Woles der Gesammtheit gibt, 
wie einleuchtet, hierüber keinen Aufschluss, da ja die Gesammt- 
summe des Lustüberschusses, n mal w, in beiden Fällen gleich 
ist. Ebenso wenig Aufschluss gäbe jenes Princip des größt- 
möglichen Gesammtwoles angesichts der Alternative, ob die 
Existenz von n Menschen, von denen etwa die eine Hälfte den 
Überschuss von je 2 ?/, die andere Hälfte überhaupt gar keinen 
Überschuss, oder die eine den Lustüberschuss von je 3 //, die andere 
den Schmerzüberschuss von je n besäße, oder die Existenz von )i 
Menschen, ein jeder mit dem Lustüberschusse t/, vorzuziehen sei. 
Ebenso wenig ferner darüber, ob, wenn sich etwa ein Lustüber- 
schuss im Ganzen überhaupt nicht erreichen ließe, die Existenz 
von Menschen mit Lustüberschuss und solchen mit Überschuss 
an Unlust, oder vielmehr die möglichste Ausgleichung von Lust und 
Unlust bei allen Menschen das Vorzüglichere sei. Ja sogar 
darüber lässt uns jenes Princip im Dunkeln, ob, wenn ein 
Lust, berschuss für die Gesammtheit unerreichbar wäre, über- 
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haupt die Existenz von Menschen oder nicht etwa deren Ver- 
nichtung anzustreben sei, da ja der Lustüberschuss Null auf 
beide Arten sich ergibt. Sollte aber etwa — wie manche 
Pessimisten behaupten — vermöge eines unumstößlichen 
Naturgesetzes das Quantum des Schmerzes dasjenige der Lust 
überwiegen, so würde sich aus jenem Princip des größtmöglichen 
Woles der Gesammtheit sogar direct die Forderung der Ver- 
nichtung alles Lebens ergeben. — Wenn nun auch jene fictiven 
Conflictsfalle mit den ihnen zugrunde liegenden, nach dem 
gegenwärtigen Stande unseres Wissens eben so fictiven Er- 
kenntnissen niemals in solcher Schärfe und Klarheit sich 
realisiren werden, so sind doch die Annäherungen an dieselben 
in keiner Weise ausgeschlossen, und die hieraus sich ergebende 
Unsicherheit in der ethischen Wertung müsste für jedermann 
actuell werden, welcher jenen LeitbegrifF des größtmöglichen 
Woles der Gesammtheit ohne irgend welche Nebenbestimmungen 
anzuwenden versuchte. 

Und zwar wären Nebenbestimmungen nach zwei Richtungen 
hin erforderlich, wenn wir jenem Begriffe überhaupt die 
Tauglichkeit zusprechen sollten, als gemeinsames Fundament 
von Wirkungswertrelationen für die thatsächlichen ethischen 
Wertobjecte zu fungiren. Es müsste erstlich die Frage be- 
antwortet werden, ob außer dem größtmöglichen Quantum von 
Lust auch noch deren möglichst gleichmäßige Verteilung unter 
den Menschen, es müsste zweitens entschieden werden, ob die 
Existenz eines Menschen als solche iin Vergleiche zur Ver- 
wirklichung eines bestimmten Lustquantums als Eigenwert 
anzunehmen sei oder nicht. Je nach der Beantwortung dieser 
Fragen im Sinne ihrer ersten oder zweiten Alternativen müsste 
dann noch eventuell die dritte Frage aufgeworfen werden, ob 
als Fundament der charakterisirten Wirkungswertrelationen 
nicht nur der größtmögliche Lustüberschuss als solcher, sondern 
etwa auch noch seine größtmögliche Concentration auf wenige 
Individuen, oder gar auf ein einziges, fungire. In kurzen 
SchJagworten ausgedrückt: — der Begriff des größtmöglichen 
Gemeinwoles lässt trotz seiner mathematischen Exactheit eine 
aristokratische und eine demokratische, ja — unter pessimisti- 
schen Voraussetzungen — sogar eine daseinsfeindliche Deutung 
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zu. Um zwischen allen diesen Möglichkeiten eine selbst in 
keiner Beziehung mehr zweideutige Auswal zu treffen, wären 
Begriffsbestimmungen nötig, welche durch Abstraction aus den 
ethischen Erfahrungsthatsachen in der erforderlichen Präcision 
gar nicht ohne offenbare Willkürlichkeiten gegeben werden 
könnten. Es müsste der "Wert einer menschlichen Existenz 
als solcher ganz abgesehen von allem in ihr realisirten Lust- 
überschusse gegenüber einem bestimmten Quantum von Lust- 
überschuss festgestellt, resp. in einem solchen Quantum aus- 
gedrückt werden. Dasselbe müsste bezüglich des Wertes einer 
gerechten, d. h. gleichmäßigen Verteilung des Lust- resp. 
Schmerzüberschusses geschehen, oder im entgegengesetzten 
Falle bezüglich des Wertes möglichster Concentration des 
Überschusses auf ein Individuum, unsere Stellung allen diesen 
Fragen gegenüber wäre hier, da es ja keineswegs unsere Auf- 
gabe ist, ethische Postulate zu dictiren, sondern nur aus 
der erfahrungsgemäßen Betrachtung der ethischen Wertthat- 
sachen die Präcisirung ihres Begriffes zu gewinnen — nicht 
etwa die, dass wir in normativer oder imperativischer Absicht 
eine Entscheidung zu treffen suchten, sondern sie besteht viel- 
mehr darin, dass wir Aufschluss darüber zu gewinnen trachten, 
nach welcher Variante des Begriffes des größtmöglichen 
Oemeinwoles sich die auf Grund eines umfassenden Über- 
blickes gewonnene Annahme bestätigt, dass die ethisch beifällig 
oder abföllig gewerteten Gefühlsdispositionen diese ihre ethische 
Wertung auf Grund ihrer Eigenschaft eben als Wirkungs- 
werte resp. -unwerte für das Wol der Gesammtheit empfangen. 
Bezüglich der Fassung des Begriffes des größtmöglichen Gemein- 
woles als größtmöglichen Lustüberschusses aber lässt sich nun 
behaupten, dass er zum mindestens infolge der mathematischen 
Exactheit seiner Bestimmungen vor etwaigen andern ähnlichen 
Begriffen keinen Vorzug voraus hat, indem er nämlich zur 
Anwendbarkeit auf die ethischen Wertthatsachen gewisser Ver- 
vollständigungen bedürfte, welche sich selbst ohne Willkürlich- 
keit nicht exact präcisiren lassen und somit auch die exacte 
Bestimmtheit seiner Grundlage illusorisch machen Es ist 
daher an der Zeit, sich an den oben berührten Umstand zu 
erinnern, dass auch andere verwandte Begriffe, resp. die ihnen 
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entsprechenden Objecte, zu den ethischen Wertungen in jene 
früher charakterisirte Beziehung gesetzt werden können. 

Man kann unter Zugrundelegung einer abweichenden 
Terminologie einen Begriff des Oemeinwoles auch bilden, in 
welchem man nicht unmittelbar auf das Gefühl, sondern in 
erster Linie auf das Begehren der Gesammtheit Bezug 
nimmt Zwei menschliche Begehrungen können allgemein ent- 
weder auf das gleiche oder auf verschiedene Ziele gerichtet 
sein. Sind sie auf verschiedene Ziele gerichtet, so können 
diese Ziele von einander vollkommen unabhängig realisirt 
werden, sie können sich in ihrer Realisirung fördern oder aber 
auch hemmen und sogar ausschließen. Denkt man sich nun die 
Gesammtheit aller menschlichen Begehrungen irgend eines 
Culturgebietes (welches eventuell auch die ganze Menschheit 
umfassen könnte) zusammengestellt und nach ihrer relativen 
Größe sowol wie nach ihrer Richtung auf die verschiedenen 
Ziele fixirt, so erscheint die Aufgabe nicht undurchführbniv 
jene Begehrungen, welche auf miteinander irgendwie collidirende 
oder sich fordernde resp. identische Ziele gerichtet sind, zu 
compensiren und hieraus eine Resultante zu construiren, ähn- 
lich wie die Resultante mechanischer Kräfte. Das Ergebniss 
einer solchen Compensation wäre dann als Ausdruck des- 
Gesammtstrebens eine gewisse Zal auf vollkommen disparate 
Ziele gerichteter resultirender Begehrungen von verschiedenster 
Größe. Die besonders kräftigen, aus Summirung einer 
großen Zal auf identische oder doch nahe verwandte Ziele 
gerichteter Einzelbegehrungen hervorgegangenen Resultanten 
würden dann als Ausdruck des Begehrens der betreffenden 
Gesammtheit zu gelten haben. Ließe sich eine derartige 
Computation auch nicht mit Genauigkeit, so lässt sie sich doch 
in großen Zügen und annäherungsweise durchführen. Wegen 
der (im ersten Bande dieses Werkes dargestellten) Beziehungeii 
zwischen Fühlen und Begehren lässt sich allerdings vermuten,, 
dass der auf solche Art gewonnene Ausdruck des Gesammt- 
begehrens bei seiner praktischen Durchführung von demjenigen 
des Gesammtwoles im Sinne des Lust-XJnlustcalcüls nicht er- 
heblich differiren würde. Immerhin bleibt aber (da für das 
Begehren nicht alle, sondern nur die durch den Gedanken an. 
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die Wirklichkeit, resp. Entstehen oder Vergehen hervorgerufenen 
Gefühle bestimmend sind) die Möglichkeit einer Differenz der 
beiden Bestimmungen nicht ausgeschlossen. Auch ist es 
psychologisch keineswegs gleichgiltig, ob man, wenn auch 
jenen beiden Begriffen thatsächlich nur ein realer Zustand ent- 
sprechen sollte, diesen letzteren im Hinblicke auf Lust und 
Unlust oder auf Begehren und Widerstreben erfasst. 

Noch ein dritter paralleler Begriff kann jenen beiden 
genannten an die Seite gestellt werden. Wir können das 
Gesammtwol auch als Gesundheit der Gesammtheit fassen 
und unter Gesundheit einen Begriff denken, welcher weder 
auf das Phänomen des Begehrens noch auf die Gefühle der 
Lust und Unlust Bezug nimmt. Dass ein solcher Begriff 
nicht nur möglich sei, sondern thatsächlich bereits besteht und 
vielfach angewendet wird, wurde bereits daraus erwiesen, dass 
es uns vollkommen geläufig ist, nicht etwa nur der Tliier-, 
sondern auch der im allgemeinen für unbeseelt gehaltenen 
Pflanzenwelt Gesundheit oder ihr Gegenteil, Krankheit zuzu- 
sprechen.*) Ein jeder versteht sofort, was er sich unter einem 
krankhaften Baum- oder Graswuchs zu denken hat, und wird 
in zalreichen Fällen den Begriff der Gesundheit oder Krank- 
heit in Übereinstimmung mit dem allgemeinen Urteil auf 
Phänomene aus dem Leben der Pflanze anwenden, ohne hiebei 
auf irgend welche psychische Daten zu reflectiren. — Dass 
wir trotzdem nicht in der Lage sind, eine bündige und der 
allgemeinen Zustimmung sichere Definition für den Begriff der 
Gesundheit aufzustellen, darf uns nach den vorangegangenen Unter- 
suchungen**) nicht Wunder nehmen. In derselben Weise nun, 
wie auf die als unpsychisch und dennoch organisch belebt an- 
genommenen Pflanzen, lässt sich der Begriff der Gesundheit 
und Krankheit auch aufThiere und Menschen anwenden, indem 
man an ihnen nur ihre physische Seite, den lebenden Organis- 
mus in Betracht zieht, ohne irgendwie auf Psychisches zu 
reflectiren. Auch auf solche Weise ließe sich somit — nach 
anderer terminologischer Fassung — ein Begriff des Gesammt- 



*) Vgl. S. 26 oben. 
**) Vgl. § 2. 
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woles als der höchstmöglichen physischen Gesundheit der 
Gesammtheit bilden. Hat man aber diesen Begriff klar erfasst, 
so wird man bald gewahr werden, dass er sich auch auf das 
psychische Leben, auf den psychischen Organismus und seine 
Functionen übertragen lässt Auch hier kann man von Gesundheit 
und von Erkrankung sprechen, ohne hiebei den Phänomenen 
der Lust und Unlust oder denjenigen des Begehrens und 
Widerstrebens, resp. ihren Zielen, eine besondere Ausnahms- 
stellung anzuweisen. Psychische Gesundheit heißt harmonisches 
Prosperiren aller seelischen Kräfte und Dispositionen, größt- 
mögliche Fülle des psychischen Lebens in größtmöglicher 
Zweckmäßigkeit zur Selbst- und Arterhaltung, ohne dass hiebei 
etwa ein Vorwiegen der Lust über die Unlust oder des er- 
füllten Begehrens über das unerfüllte besonders gefordert 
werden müsste. Somit sehen wir, wie sich jene dritte Deutung 
des Gesammtwoles als größtmöglicher Gesundheit der Gesammt- 
heit selbst wieder sowol von physischer als auch von 
psychischer Seite her fassen lässt. Dass diese zwei Unter- 
arten des Begriffes sich sachlich decken, dass die Forderungen 
der physischen Gesundheit, recht verstanden, keine andern 
sind als diejenigen der psychischen und umgekehrt, lässt sich 
zwar mit größter Wahrscheinlichkeit annehmen (mens sana in 
corpore sanol), ließe sich aber nur dann auch streng beweisen, 
wenn wir im Gebrauche des Begriffes der Gesundheit durch 
eine klare Definition unterstützt würden — was gegenwärtig 
noch nicht der Fall ist. 

Vielmehr müssen wir eine Unbestimmtheit im üblichen 
Begriffe der Gesundheit anerkennen, welche eine Ausgestaltung 
desselben nach zwei Richtungen hin als möglich erscheinen 
lässt — nach den Richtungen der Erstarrung oder der 
Entwicklung nämlich (deren Bedeutung für das organische 
Leben im Allgemeinen in früheren Ausführungen dargelegt 
wurde)*). Der Begriff der Gesundheit lässt sich eben so gut 
auf diejenigen Arten und Abarten der Lebewesen anwenden, 
welche (wie etwa — als typisches Beispiel — die seinerzeit 
erwähnten Geweihthiere) ihren Überschuss an Lebenskraft 



*) Vgl. I. Bd. § 52. 
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darauf verwenden, in stereotyper Gleichmäßigkeit gewisse 
Luxusorgane zu erzeugen, und hiedurch die Triebkraft zur 
Entwicklung einbüßen, ohne zugleich die Fähigkeit zur Selbst- 
und Arterhaltung zu verlieren — wie auch auf diejenigen, 
deren Überschuss an Lebenskraft auf Bahnen gelenkt wird, 
welche ihn zu immer neuen Gestaltungen und höheren Differen- 
cirungen empor führen. Wir werden somit nach einem zweiten 
Einteilungsgrund zwei weitere Unterarten der Gesundheit zu 
unterscheiden haben (welche sich mit den oben angeführten 
im Ganzen zu vier Unterarten durchkreuzen) — nämlich die 
Gesundheit im Sinne der Erstarrung und im Sinne der 
Entwicklung — wonach sich neue Modificationen des Be- 
griffes des Gesammtwoles bilden lassen. 

Aus diesen Darlegungen folgt nun zweierlei. — Man hat 
erstlich anzuerkennen, dass möglicherweise durch alle Begriffs- 
Variationen des Gesammtwoles — die letzte Alternative, ob 
Gesundheit der Erstarrung oder der Entwicklung, allein aus- 
genommen — ein und derselbe reale Thatbestand getroffen 
werde, dass also der Zustand des größtmöglichen Lustüber- 
schusses, der größtmöglichen Erfüllung sämmtlicher-Begehrungen, 
der größtmöglichen physischen und psychischen Gesundheit 
der Gesammtheit thatsächlich ein und derselbe Zustand sei, 
welchen wir nur von verschiedenen Seiten her begrifflich er- 
fassen, so wie wir etwa die geometrische Figur des Kreises 
entweder als diejenige ebene, in sich selbst zurückkehrende 
krumme Linie zu denken vermögen, deren sämmtliche Funkte 
von einem gegebenen Punkte gleich weit abstehen, oder als 
den geometrischen Ort der Scheitel aller rechten Winkel auf 
einer Ebene, deren Schenkel durch zwei gegebene Punkte 
gehen, oder als Ellipse mit 2iusammenfallenden Brennpunkten 
— und noch auf mannigfache andere Arten. Ja es spricht 
sogar eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür, dass jene Identität 
thatsächlich vorliege. Auch dass eine wechselweise Deckung 
des Gegenstandes jener ersten Definitionen mit dem Ge- 
sammtwole im Sinne der Gesundheit entweder der Er- 
starrung oder der Entwicklung zutreffe, ist vorgängig nicht 
unwahrscheinlich ; — so könnte etwa die Lustdefinition 
sachlich mit der Gesundheit der Erstarrung, die Begehrungs- 
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definition mit der Gesundheit der Entwicklung zusammenfallen. 
Zweitens aber können wir constatiren, dass jene im Voraus- 
gegangenen dargelegten Beziehungen der ethisch beifällig und 
abfällig gewerteten Gefühlsdispositionen zum Wole der Ge- 
sammtheit mit jenen Grenzen der Genauigkeit, welche auf 
diesen Gebieten überhaupt nicht wol zu überschreiten sind, für 
alle Fassungen des Begriffes in gleicher Weise als zutreffend 
erscheinen. Diese Erkenntniss involvirt allerdings das Geständniss 
einer weiteren Ungenauigkeit in unseren Bestimmungen, inso- 
fern nämlich, als zwei jener Varianten des Gesammtwoles, die 
Variante der Erstarrung und diejenige der Entwicklung, 
einander offenbar ausschließen. Doch scheint auch solcher 
Widerstreit weniger bedenklich, sobald man erwägt, dass trotz 
jener Verschiedenheit die praktischen Forderungen der Er- 
starrung und der Entwicklung, weil sie ja beide vor allem 
Forderungen der Erhaltung, und zwar einer gesunden Er- 
haltung nicht nur der gegenwärtigen, sondern auch der 
kommenden Generationen darstellen, in -der weitaus über- 
wiegenden Zal der einzelnen Fälle identisch sind und einander 
nur in relativ seltenen und feinen Nuancen zuwiderlaufen. 
Um zu entscheiden, ob in jenen relativ seltenen Fällen die 
ethischen Wertungen unseres gegenwärtigen Culturgebietes der 
Überzal nach für Erstarrung oder für Entwicklung optiren, 
wären aber genauere empirische Festsetzungen nötig, als wir 
sie thatsächlich besitzen, — worin jedoch keine Gegeninstanz 
gegen jene früher behaupteten Beziehungen zwischen ethischer 
Wertung und Gesammtwol im allgemeinen erblickt werden kann. 
Unsere Untersuchungen haben somit ergeben, dass es 
einseitig wäre, die thatsächlichen ethischen Wertungen unseres 
Culturgebietes bloß auf das Gesammtwol im Sinne der Lust- 
definition zu beziehen, dass es noch mannigfache andere 
Fassungen des Gesammtwoles gibt, zu denen unsere ethischen 
Wertungen mit demselben Rechte wie zu jener meist ange- 
nommenen, utilitaristischen, in Beziehung gesetzt werden 
können. Wir wollen dem Sprachgebrauche nicht entgegen- 
treten, welcher unter dem Gemeinnützlichen speciell das 
im Sinne eines größtmöglichen Lustüberschusses Wirksame 
versteht. Wir überordnen aber dem Begriffe des Gemein- 
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nützlichen jenen des Gemeinförderlichen und umfassen 
unter dem letzteren alles, was im Sinne des Gemeinwoles, 
nach irgend einer unter den dargelegten Varianten aufgefasst, 
wirksam ist Unter dem Gemeinforderlichen ist — entsprechend 
den früheren Darlegungen — eben so wenig alles wertvoll 
wie unter dem Gemeinnützlichen. Auch hier tritt der Wert 
nur dort ein, wo eine relative Beschränktheit des Vorrates 
gegenüber dem Bedarfe sich geltend macht. Dagegen muss 
es und kann es auch angesichts der bloß summarischen und 
approximativen Bestimmung der populären ethischen Begriffe 
offen gelassen werden, nach welcher der dargelegten Varianten 
hiebei vornehmlich der Leitbegriflf des Gemeinwoles gedacht wird. 

§ 8. Die vorausgegangenen Untersuchungen haben nicht 
nur das den ethischen Wertobjecten Gemeinsame abstrahirt, 
sondern auch gezeigt^ in welcher Weise die Qualität der 
ethischen Wertung — ob positiv oder negativ — durch die 
Natur der Objecte bestimmt wird. Die analoge Frage aber 
bleibt bezüglich des Verhältnisses zwischen ethischem Wertungs- 
object und der Größe der Wertung noch zu beantworten. 
Hiebei müssen, da die ethische Billigung sich immer auf das 
Vorhandensein, die ethische Missbilligung aber sich in der 
Mehrzal der Fälle auf das Fehlen von Gefühlsdispositionen 
(überhaupt oder in der nötigen Stärke) richtet, die Objecte der 
positiven und der negativen ethischen Wertung getrennten Be- 
trachtungen unterzogen werden. 

Für die Größe oder Höhe der ethischen Billigung sind 
an deren Objecten zwei Factoren von maßgebendem Einflüsse : 
die besondere Art und die relative Stärke der betreffenden 
Gefühlsdispositionen. Den Einfluss dieser beiden Factoren er- 
kennt man am besten, wenn man auf Gruppen von Beispielen 
hinblickt, in welchen nur je einer von ihnen variirt, der andere 
aber constant bleibt. Demgemäß soll zunächst der Einfluss 
der relativen Größe der gewerteten Gefühlsdisposition durch 
Vergleichung verschiedener Fälle ein und derselben Sonderart 
erwogen werden. 

Es ist klar, dass wenn von zwei Menschen, welche beide 
das Leben eines Dritten um seiner selbst willen zu retten be- 
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absichtigen, der eine sich selbst in Todesgefahr begibt, der 
andere (vermöge einer verschiedenen Sachlage der Verhältnisse) 
bloß die Mühe und Anstrengung von wenigen Stunden oder 
Minuten opfert, die That jenes ersteren eine viel höhere ethische 
Billigung erfahren wird, als die des letzteren. Der Grund 
hievon liegt darin, dass derjenige, welcher, um das Leben eines 
Ä^nderen zu retten, sein eigenes aufs Spiel setzt, durch diese 
That ein viel höheres relatives Maß*) von Menschenliebe an 
den Tag legt, als wer den gleichen Zweck durch weitaus ge- 
ringere Opfer erstrebt. Allerdings ist hiemit nicht bewiesen, 
dass jener Zweite nicht auch ein gleiches Maß von Menschen- 
liebe besitze. Wer, wenn sich die Gelegenheit ergibt, durch 
Aufwand einer relativ geringen Mühe ein Menschenleben rettet, 
zeigt hiemit nicht, dass er nicht auch bereit gewesen wäre, 
eventuell, wenn die Kettung in keiner anderen Weise hätte 
erfolgen können, viel größere Opfer, vielleicht sein Leben selbst 
darzubringen. Aber wenn diese Möglichkeit auch offen ge- 
lassen werden muss, so ist es doch eben so klar, dass er das 
hiezu erforderliche Maß von Menschenliebe durch seine That 
selbst nicht erwiesen hat und ebenso gut auch derartig 
veranlagt sein könnte, dass er für die Rettung eines Menschen- 
lebens gegebenen Falles kein größeres als das eben geleistete 
Opfer auch darzubringen bereit wäre. In Consequenz hiezu 
sehen wir die ethische Wertung in ihrer Größe nicht sowol 
nach dem Maße der Gefühlsdisposition sich richten, aus welcher 
die betreffende Handlung thatsächlich hervorgegangen ist, 
sondern nach dem Maße derjenigen, von deren Yorhandensein 
die betreffende Handlung Zeugniss ablegt; und in dieser Hin- 
sicht ergab sich dort, wo gleiche ethisch zu billigende Ziele 
angestrebt werden, ein Wachsen der ethischen Billigung mit 
der Größe der dargebrachten Opfer. Wo aber die Opfer gleich 
sind, und nur die Größe des ethisch gebilligten Zieles variirt, 
wächst im allgemeinen die ethische Wertung mit der Abnahme 
dieses letzteren. Von zwei Menschen etwa, welche gleiche 
Opfer, beispielsweise die Arbeit mehrerer Wochen, der eine 
für das Leben, der andere nur für das Wolbefinden einei 



*) I. Bd. § 29. 
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ihrer Obhut anheimgestellten Gesellschaft darbringen, bezeugt 
der letztere ein höheres Maß von Menschenliebe, und dement- 
sprechend erfährt auch seine Handlungsweise eine höhere 
ethische Billigung. Zusammenfassend kann somit festgestellt 
werden, dass bei gleichartigen Gefühlsdispositionen die positive 
ethische Wertung mit der relativen Größe der Disposition an- 
wächst (Hiemit ist allerdings keine Proportionalität im streng 
mathematischen Sinne, sondern nur eine derartige Function 
gemeint, dass jedem höheren relativen Maße an Gefühlsdis- 
position auch ein höheres Maß an ethischer Wertung entspricht. 
— Zu einer genaueren Präcisirung der Natur jener Function 
dürfte wol gegenwärtig das empirische Material, sowie eine 
genügend exacte psychische Maßmethode fehlen.)*) 

Um nun noch die Wirksamkeit jenes zweiterwähnten 
Factors auf die ethische Billigung zu ermessen, ist es von Vor- 
teil, solche Handlungen einander gegenüber zu stellen, durch 
welche ethisch gebilligte Gefühlsdispositionen von gleicher 
relativer Stärke, aber von verschiedener Sonderart erwiesen 
werden, — Handlungen also, in denen für verschiedenartige, 
ethisch gebilligte Ziele gleiche Opfer dargebracht werden. Ver- 
gleicht man etwa die Handlungsweise zweier Menschen, von 
denen der eine für das Leben seines Kindes, der andere für 
das Leben eines ihm Fremden sein eigenes Leben in Gefahr 
bringt, so wird zweifelsohne die höhere ethische Billigung 
jenem letzteren sich zuwenden. Auch der Grund hiefür ist 
leicht ersichtlich. Von den beiden Menschen bethätigen beide 
zwar ein gleiches Maß von Liebe, nicht aber von gleichartiger 
Liebe. Die Handlungsweise des Letzteren wird höher ge wertet^ 
weil sie auf ein eben so hohes Maß von allgemeiner Menschen- 
liebe schließen lässt, als das Maß speciell von Kindesliebe, von 
welchem diejenige des Ersten Zeugniss gibt. Nun gilt uns aber 
die allgemeine Menschenliebe als solche ethisch mehr als die Liebe, 
welche sich auf die eigene Nachkommenschaft beschränkt, ent- 
sprechend dem höheren Wirkungswert für das Wol der Ge- 



*) Vgl. übrigens die scharfsinnigen Forschungen über dieses 
Problem von A. Meinong, „Psychologisch-ethische Untersuchungen zur 
Werttheorie", Graz 1894. 
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sammtheit, welcher jener ersteren zukommt. Die an diesem 
Beispiele gemachten Wahrnehmungen lassen sich leicht ver- 
allgemeinern. Der zweite Factor bei der Bestimmung der 
Höhe ethischer Billigung richtet sich direct nach dem Wirkungs- 
werte der betreffenden Gefühlsdisposition im Allgemeinen für 
das Wol der Gesammtheit. 

Jene beiden genannten Fäctoren nun compensiren sich 
bei der Bestimmung der Höhe ethischer Billigung in einer 
Weise, für welche es leicht ist, ein mathematisches Bild, schwer 
aber, resp. gegenwärtig noch unmöglich (aus den früher dar* 
gelegten Gründen) einen präcisen mathematischen Ausdruck 
aufzustellen. 

Was nun die ethische Missbilligung betrifft, so obwalten 
hier vollkommen analoge Verhältnisse, wo sie sich auf Positives, 
d. h. also auf das Vorhandensein gewisser Gefühlsdispositionen 
(etwa der Bosheit, Grausamkeit u. dgl.) richtet. Hier compen- 
siren sich in der dargelegten Weise die beiden Fäctoren der 
Gemeinschädlichkeit der betreffenden Gefühlsdisposition und 
ihrer relativen Größe. Wo dagegen die ethische Missbilligung 
sich darauf richtet, dass gewisse für das Gemeinwol wertvolle 
Gefühlsdispositionen entweder gar nicht oder nicht in dem 
nötigen Maße vorhanden sind, gestalten sich die Verhältnisse 
complicirter. Es zeigt sich, dass in solchen Fällen nur die- 
jenigen Menschen ethische Missbilligung erfahren, welche in 
dem relativen Maße jener wertvollen Gefühlsdispositionen 
hinter dem Durchschnitt zurückbleiben, und dass 
das Maß der ethischen Missbilligung sich hiebei nach der 
Größe jenes Kückstandes oder Mangels bestimmt. Gleichwol 
ist die Sonderart der betreffenden mangelnden Gefühlsdisposition 
auch für die Höhe der ethischen Missbilligung nicht gleich- 
giltig. Von zwei Menschen, von denen etwa der eine in all- 
gemeiner Menschenliebe eben so weit hinter dem allgemeinen 
Durchschnitt zurückbliebe, wie der andere in Wahrheitsliebe, 
würde, entsprechend dem höheren Werte der allgemeinen 
Menschenliebe, der erste auch die höhere ethische Missbilligung 
erfahren. Der eine jener beiden bei der ethischen Billigung sowol 
wie in den übrigen Fällen ethischer Missbilligung constatirten 
Fäctoren ist somit auch hier nachzuweisen. An Stelle jenes anderen 
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aber — der relativen Größe der gewerteten Gefühlsdisposition 
— tritt hier, wo das negativ Gewertete ein Mangel ist, die 
Größe dieses Mangels gegenüber dem Dnrchschnittsmaße. 
(Dass wir die Compensation jener beiden Factoren hier eben 
so wenig wie in den früher dargelegten Fällen mit mathe- 
matischer Genauigkeit festzustellen vermögen, bedarf nach 
dem Gesagten keiner weiteren Erläuterung.) 

§ 9. Nach den vorausgegangenen Bestimmungen bleibt 
noch die Frage zu beantworten, ob die ethischen Wertungen 
ihre Objecto als Eigen- oder als Wirkungswerte, oder 
vielleicht als Beides zugleich hochhalten resp. verabscheuen. 
Die Anerkennung, dass die ethischen Wertobjecte Wirkungs- 
werte resp. -unwerte in Bezug auf das „Wol der Gesammtheit" 
thatsächlich darstellen, greift der Beantwortung dieser Frage 
in keiner Weise vor, da sie nichts anderes constatirt^ als dass 
sich die ethischen Wertobjecte zum Wole der Gesammtheit in 
einem derartigen Causalverhältnisse befinden, dass sie von 
jemandem, welcher das Wol der Gesammtheit als Eigenwert 
hochhielte und jenes Causalverhältniss richtig beurteilte, als 
Wirkungswerte resp. -unwerte hochgehalten, resp. verabscheut 
werden würden. Hierin liegt noch keineswegs die Behauptung 
eingeschlossen, dass irgend jemand, und noch weniger diejenige, 
dass etwa alle ethisch wertenden Individuen jene Eigenwertung 
des Woies der Gesammtheit sowie jene vermittelnden Er- 
kenntnisse thatsächlich besitzen. Eben so wenig aber, als 
dieß etwa im Vorhergehenden behauptet wurde, kann im Hin- 
blicke auf die Erfahrung bestritten werden, dass viele, wenn 
auch keineswegs alle ethisch wertenden Individuen die ge- 
nannten psychischen Bedingungen realisiren. Diejenigen also, 
denen das „Wol der Gesammtheit" (in irgend einer seiner 
Bedeutungen) einen Eigenwert repräsentirt und die den nötigen 
Einblick in die socialen Causalbeziehungen besitzen, werden 
die ethischen Wertobjecte sicherlich als Wirkungswerte hoch- 
halten resp. verabscheuen. Keineswegs aber sie allein. Eben 
so wie für das Wol der Gesammtheit, repräsentirt der Teil- 
nahmsvolle, der Gerechte, der Wahrhafte, der Pflichtgetreue 
auch oinen Wirkungswert für das Wol kleinerer Kreise von 
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Individuen, mit denen ihn das Leben in Beziehung bringt. 
Um die moralischen Eigenschaften als Wirkungswerte hoch- 
zuhalten, die unmoralischen als Wirkungsunwerte zu verab- 
scheuen, ist es nicht nötig, sie auf den allgemeinsten Eigen- 
wert des Woles der Gesammtheit zu beziehen. Auch wer 
selbst in Hinsicht moralischer Charakterbildung noch nicht so 
weit gediehen ist, an dem ganzen, nur durch hohe Abstraction 
zu umfassenden Kealitätengebiete, welches dem Wole der Ge- 
sammtheit entspricht, Anteil zu nehmen, und entweder mit 
allen oder doch mit den intensiveren Regungen seiner Teil- 
nahme auf engere Kreise, etwa die Volks-, Stammes-, Familien- 
genossen oder gar nur auf sein eigenes Ego sich beschränkt 
sieht, wird auf Grund leicht zugänglicher Überlegungen die 
moralischen Eigenschaften seiner Mitmenschen als Wirkungs- 
werte, die unmoralischen als Wirkungsunwerte erkennen können, 
und demgemäß im Gefühl auf sie — wenn freilich auch ent- 
sprechend schwächer als der von allgemeiner Menschenliebe 
Beseelte — reagiren. Man kann also zusammenfassend be- 
haupten, dass jeder, welcher die wichtigsten, auf Begehrungs- 
dispositionen gegründeten socialen Causalbeziehungen nur 
einigermaßen durchblickt, die ethischen Wertobjecte als Wirkungs- 
werte resp. -unwerte hochhalten resp. verabscheuen wird, 
u. zw. um so intensiver, je mehr er nicht nur an dem eigenen, 
sondern auch an dem Wole immer größerer Kreise seiner Um- 
gebung directen Anteil nimmt. 

Hiemit ist jedoch keineswegs bestritten, dass die ethischen 
Wertobjecte für dieselben, denen sie Wirkungswerte darstellen, 
auch Eigenwerte abgeben können. Die Erfahrung zeigt viel- 
mehr, dass jene beiden Arten der Wertung sich fast ausnahms- 
los vereinigt finden. Es ist ein Grundirrthum vieler utilitaristi- 
scher Auffassungen gewesen, jene Thatsache zu bestreiten. 
Mit Recht wurde ihnen gegenüber geltend gemacht, dass die 
ethische Billigung oder Missbilligung der Reflexion auf sociale 
Causalbeziehungen nicht bedürfe, sondern sich direct im Hin- 
blicke auf ihre Objecto selbst einstelle. Für die meisten 
Menschen ist moralische Beschaffenheit schlechthin ein Eigen- 
wert, unmoralische ein Eigenunwert. Dass darum die ethische 
Eigenwertung noch recht wol eine „individuell" oder mindestens 
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„successorisch abhängige" sein könne, ergibt sich schon aus 
früheren allgemeinen werttheoretischen Betrachtungen*) und soll 
auch in den folgenden Untersuchungen näher ausgeführt werden. 

§ 10. An die eben besprochene reiht sich die weitere 
Frage, ob die ethisch Wertenden sowol wie auch die Träger 
der ethisch gewerteten Dispositionen gewissen begrenzten 
Gebieten angehören, oder ob es vielmehr in der Natur 
der ethischen Wertung liege, in ihren Subjecten sowol 
wie in ihren Objecten strenge Allgemeinheit zu 
verwirklichen oder doch mindestens zu fordern. Was die 
letztere Alternative betrifft, so kann sie, da sie das Problem 
des kategorischen Imperativs oder der schlechthin binden- 
den Norm und mithin der absoluten Werte einschließt, 
noch nicht untersucht werden. Bezüglich der ersteren jedoch 
bietet die Empirie Aufschluss. Es muss hier zunächst daran 
erinnert werden, dass die gegenwärtige Untersuchung sich von 
vornherein auf die ethischen Wertungen unseres Culturgebietes 
beschränkt hat, und dass, indem eine solche Beschränkung für 
notwendig erachtet, auch die Beschränktheit der im gleichen 
Sinne ethisch wertenden Subjecte auf ein gewisses Gebiet an- 
erkannt wurde. Diese Anerkennung beruft sich auf die be- 
kannten Ergebnisse der vergleichenden historischen und ethnologi- 
schen Forschungen. Es lässt sich somit thatsächliche Allgemein- 
gültigkeit der ethischen Wertungen in Bezug auf die wertenden 
Subjecte nicht behaupten. Anders verhält es sich bezüglich 
der Träger der ethisch beifällig oder abfällig zu wertenden 
Gefühlsdispositionen. Diese Träger sind — mindestens im 
Sinne der ethischen Wertungen unseres Culturgebietes — in 
keinerlei beschränkende Grenzen eingeschlossen. Wo immer, 
wann immer und an wem immer sich die Gefühlsdispositionen 
der allgemeinen oder individuellen Menschenliebe, der Gerechtig- 
keit, der Pflichttreue u. s. w. finden und von uns erkannt 
werden mögen — wir lassen ihnen überall unsere ethische 
Billigung zukommen, selbst an übermenschlichen Wesen, 
wenn wir an ihre Existenz glauben, selbst auch an Thieren, 



*) Vgl. I. Bd. § 49. 
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wenn wir sie jener Gefühlsdispositionen für fähig halten. (Nur 
unsere ethische Missbilligung erfährt im Hinblick auf ent- 
legene Cultur- oder Entwicklungsgebiete eine Modification, in- 
sofern sie das Maß des Durchschnittes zum Ausgangspunkte 
nimmt, und dieses Durchschnittsmaß, vom Standpunkte tiefer 
gelegener Entwicklungsstufen aus genommen, eine erhebliche 
Herabminderung erfahren kann. Dem Angehörigen eines in 
tiefster Barbarei lebenden Volksstammes werden wir einen 
Mangel an allgemeiner Menschenliebe, Redlichkeit oder Pflicht- 
gefühl noch nicht zum ethischen Vorwurf machen, um desset- 
willen wir einem Angehörigen unseres Culturgebietes mit scharfer 
Missbilligung begegnen.) Diese ünbeschränktheit bezüglich 
der ethischen Wertobjecte erleidet nur dort eine Ausnahme, 
wo es sich um Tugenden oder Untugenden gewisser in ihren 
socialen Functionen differirender Classen oder Kategorie'n 
handelt. Wir sprechen von Männer- und Frauentugenden, 
d. h. von solchen Gefühlsdispositionen, die wir gemäß ihres 
Wertes bei der Ausübung ihrer socialen Functionen haupt- 
sächlich an Männern, und von solchen, die wir aus analogen 
Gründen hauptsächlich an Frauen hochhalten. Ebenso unter- 
scheiden wir Herrscher- und Kriegertugenden, und verlangen 
vom Forscher, vom Künstler andere Gefühlsdispositionen, als 
etwa vom Handwerker und vom Bauer. Man bemerkt jedoch 
leicht, dass die Auffassung solcher Gefühlsdispositionen gerade 
als ethischer um so weniger bestimmt sich geltend macht, je 
geringer die Bedeutung jener socialen Kategorie'n, ihrer Function 
und der Zal ihrer Angehörigen nach, empfunden wird, auch 
je weiter sich die Tauglichkeit der Individuen im Sinne der 
socialen Functionen ihrer speciellen Berufskategorie'n von der 
allgemein menschlichen Tauglichkeit entfernt. Die Tugenden 
etwa des Standes der Scharfrichter oder Dedectivs wird niemand 
mehr als ethische Tugenden aufzufassen sich versucht fühlen. 
— Präcisere Bestimmungen in dieser Richtung jedoch lassen 
sich nicht geben. Wir stehen hier, wie so oft angesichts von 
Naturobjecten aller Reiche, speciell aber des organischen und 
ganz besonders des menschlichen, vor fließenden Grenzen, 
welche darum doch für die begriffliche Erfassung des That- 
säclilichen keineswegs bedeutungslos sind. 
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Angesichts der letzterwähnten Beziehung ist es notwendig, 
sich eines Unterschiedes mit Bestimmtheit bewusst zu werden : 
Wir können von Geschlechts-, Standes- oder Berufstugenden 
und -Untugenden in zweierlei Sinne sprechen, zunächst in dem 
eben dargelegten, nach welchem hierunter diejenigen Gefühls- 
dispositionen zu verstehen sind, welche von allen oder doch 
nahezu allen ethisch wertenden Angehörigen eines Culturge- 
bietes an den Angehörigen eines bestimmten Geschlechtes, 
Standes oder Berufes positiv resp. negativ gewertet werden. 
Neben dieser begegnet man aber erfahrungsgemäß auch der 
anderen Constellation, dass nur die Angehörigen eines be- 
stimmten Standes oder Berufes gewisse Gefühlsdispositionen in 
derselben oder doch in analoger Weise hochhalten, wie dieß 
von der Allgemeinheit gegenüber den ethischen Dispositionen 
erfolgt. Auch mit Bezug auf diesen zweiten Sachverhalt kann 
man von Standes- und Berufstugenden sprechen, d. h. also 
von Tugenden (und ebenso Untugenden), welche nur von 
Standes- oder Berufsgenossen als solche betrachtet und ge- 
wertet werden — von diesen jedoch mitunter an allen Indi- 
viduen, an denen sie sich vorfinden, und nicht immer nur an 
Angehörigen des eigenen Standes oder Berufes. (So kann sich 
etwa in einer Militärkaste eine allgemeine Wertung jener 
Gefühlsdispositionen einstellen, aus denen Handlungen eines 
tollen Wagemutes, oder einer, vom ethischen Standpunkte der 
Allgemeinheit aus betrachtet, oft frevelhaften Eücksichtslosigkeit 
gegenüber den Interessen der friedlichen Arbeiter, entspringen.) 
In diesem letzteren Sinne gefasst, zweigt sich die Berufs- oder 
Standesmoral weit früher von der allgemeinen Moral ab, als 
im ersteren Sinne. Gleichwol werden — da ja die Allgemein- 
heit der moralischen Wertungen auch innerhalb der Grenzen 
eines bestimmten Culturgebietes, zufolge der zalreichen indivi- 
duellen Abnormitäten und des abweichenden Verhaltens 
sämmtlicher Individuen in den Jahren der Kindheit und Jugend- 
entwicklung nur eine approximative ist — auch hier nur 
fließende Grenzen zu constatiren sein. 

§ 11. Die ethischen Wertungen scheinen sich nicht 
durch ihre Objecto allein von allen anderen Wertungen 
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charakteristisch zu unterscheiden; sie scheinen ihre Objecte 
mit einer besonderen Qualität der Billigung oder der Miss- 
billigung zu treffen. Die ethische Missbilligung einer Be- 
gehrungsdisposition oder Charaktereigenschaft scheint durch 
den einfachen Wunsch, es möge diese Eigenschaft nicht exi- 
stiren, noch nicht genügend gekennzeichnet zu sein. Dieser 
Wunsch tritt — wenn wir unserer Wahrnehmung zunächst 
einen unwissenschafliichen, populären Ausdruck geben — in 
Form einer ganz besonderen Art von Abscheu oder Verachtung 
auf, welche die Missbilligung auch abgesehen von ihrem Object 
eben zu einer ethischen stempelt; — und entgegengesetzt 
Analoges lässt sich bezüglich der ethischen Billigung feststellen. 
Aufgabe der psychologischen Untersuchung ist es nun, jenes 
subjectiv charakteristische Moment an der ethischen Wertung 
zu analysiren. 

Der nächstliegende Weg wäre hier die Annahme einer 
besonderen Qualität der Färbung der Art des Fühlens oder 
eventuell des Begehrens.*) Genauere Betrachtung zeigt jedoch, 
dass hier nicht sowol eine Wertung von besonderer Qualität, 
als vielmehr, auf charakteristische Associationen gegründet, ein 
ganzer Complex von Wartungen gegeben ist — denen im 
einzelnen besondere Qualitätsunterschiede zuzuschreiben keine 
Nötigung vorliegt. An die Vorstellung und affirmirende Be- 
urteilung gemeinschädlicher Gefühls- resp. Begehrungsdis- 
positionen associirt sich nämlich in der Mehrzal der Fälle ein 
Complex von Gemein- oder Vitalempfindungen, welcher den 
Ekelempfindungen sehr ähnlich ist ; und da diese Empfindungen 
lebhafte Unlust erwecken, so verknüpft sich mit der negativen 
Wertung der betreffenden Charaktereigenschaft meist auf das 
engste die negative Wertung des assocürten Empfindungscom- 
plexes. Zugleich aber sind beim Culturmenschen durch Er- 
ziehung und vielleicht auch schon durch Vererbung gewisse 
allgemeine Begehrungsdispositionen vorgebildet, welche, sobald 
die betreffende, missbilligte Charaktereigenschaft an einem be- 
stimmten Individuum beurteilt wird, in Actualität treten: — 



*) Letzteres allerdings — nach Bd. I. § 79 — für den Autor aus- 
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die Begehrimgsdisposition, mit dem betreffenden Individuum 
möglichst wenig in Berührung zu kommen, die menschlichen, 
und namentlich die zarteren Gemütsbeziehungen mit ihm ein- 
zuschränken, die Bahnen der psychischen Nachahmungstendenzen 
von jenem Individuum her möglichst zu unterbinden, um sich 
gewiss von ihm im Sinne des Beispieles oder der Suggestion 
nicht beeinflussen zu lassen, ihm die analoge Geltung auch 
bei Anderen möglichst zu schmälern, es im Ansehen herabge- 
setzt und gedemütigt zu wissen; — ja bei Vielen tritt sogar 
der Wunsch auf, das betreffende Individuum leiden zu sehen, 
resp. ihm ein Leid selbst zuzufügen. — Die entgegengesetzten 
Begehrungen aber werden — im Verein mit entgegengesetzten, 
d. h. statt Unlust- lustvollen Vitalempfindungen — actuell, wo 
einem Individuum ethisch hochgehaltene Charaktereigenschaften 
zugeschrieben werden. — Dass diese Complexe bei oberfläch- 
licher Betrachtung als specifische Qualitäten der ethischen 
Wertungen, in deren subjectivem Teile, gedeutet werden, ist 
ein fehlerhaftes Verfahren, wie es die in Analyse ungeübte 
populäre Psychologie allenthalben bethätigt, und als solches 
weiter nicht mehr erklärungsbedürfdg. 

Das Bestehen der charakterisirfen Associations- und Be- 
gehrungsdispositionen bei der überwiegenden Mehrzal der 
ethisch wertenden Individuen allerdings verlangt eine causale 
Erklärung — welche jedoch hier, da es lediglich darauf an- 
kommt, Thatsachen zu constatixen, noch nicht angestrebt werden 
kann.*) Es genügt vielmehr, festzustellen, dass die ethischen 
Wertungen fast ausnahmslos mit einem Complex von charak- 
teristischen Begleiterscheinungen auftreten. 

§ 12. Im Vorhergehenden wurden die Beziehungen der 
ethischen Eigenschaften eines Individuums zu seiner Umgebung 
dargelegt. Außer diesen zeigen die ethischen Gefühlsdis- 
positionen jedoch auch noch gewisse Beziehungen zum Innen- 
leben des Individuums, welche nun kurz hervorgehoben 
werden sollen. 

Es ist eine allgemein anerkannte Thatsache, dass der 



*j Vgl. hierüber das III. Capitel. 
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ethisch Veranlagte in dieser Veranlagung selbst einen inneren 
Schatz besitzt, welcher zur Quelle des Glückes und Friedens 
wird und ihn befähigt, den Schrecken des Daseins, dem Ger 
danken aü die zerstörend in das individuelle Schicksal ein- 
greifenden Zufalle sowol wie auch an den natumotwendigen 
Abschluss dieses Daseins durch den Tod, ruhig in's Auge zu 
schauen. Dieser Thatbestand wird im praktischen Leben unter 
dem Terminus des „guten Gewissens*', und seiner Folgeer- 
scheinungen begriffen, der gegensätzliche unter dem Terminus 
des „bösen Gewissens" imd die inneren Wirkungen von gutem 
und bösen Gewissen sind Gegenstand vieler sprichwörtlich ge- 
wordener Beobachtungen, ein beliebtes Thema der populären 
Psychologie und der dichterischen Darstellung geworden. An- 
gesichts dieser Thatsachen erhebt sich nun für die ethische 
Theorie die Frage, ob die inneren Wirkungen der moralischen 
Veranlagung und ihres Gegenteiles sich aus den Beziehungen 
des betreffenden Individuums zu seiner Umgebung, resp. aus 
deren subjectivem Keflex, erklären lassen, oder ob die Er- 
scheinungen des guten und bösen Gewissens die Annahme 
resp. Constatirung besonderer Qualitäten auf dem Gebiete des 
Fühlens und Begehrens verlangen. Dieses Problem, in welchem 
die Frage nach dem Wesen der Verantwortung und nach der 
Existenz absoluter Werte eingeschlossen ist, soll hier nur an- 
gedeutet und noch nicht in Angriff genommen werden,*) da 
zu seiner Lösung ein vollkommenes Durchschauen der social- 
ethischen Beziehungen nötig ist, als deren subjectiver Eeflex 
das gute und böse Gewissen möglicherweise betrachtet 
werden kann. 

Wir haben vorläufig nur die angedeuteten Thatsachen 
anzuerkennen und als eines unter den charakteristischen Merk- 
malen der ethischen Wertobjecte begrifflich festzuhalten. Es 
soll dieß unter den Terminis der ethischen Sanction und 
der individual-ethischen Wirkungs werte geschehen. Unter 
der ethischen Sanction verstehen wir die — erst später näher zu 
charakterisirende — „Heiligkeit" gewisser Gefühls- und Be- 
gehrungsdispositionen, welche diese zu einem inneren „Heiltum", 



*) Vgl. das VI. Capitel. 
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zu einer Bürgschaft inneren Friedens und Glückes macht Unter 
den individualethischen Wirkungswerten aber verstehen wir alle 
psychischen Dispositionen und Vorgänge, denen im Hinblick auf 
jeaen Innern Frieden, sobald man diesen als Eigenwert betrachtet, 
Wirkungswert zukommt Nach diesen Bestimmungen lässt 
sich erfahrungsgemäß feststellen, dass die individual-ethischen 
Wirkungswerte mit den Wirkungswerten im Sinne des Woles der 
Gesaramtheit im großen Ganzen zusammenfallen. Die Menschen 
sind ihrer Mehrzal nach so veranlagt, dass, wenn sie mit Erfolg nach 
jenem innem Frieden, der Seelenruhe im Gedanken an die Ver- 
nichtung ihres irdischen Daseins, streben, sie auf Pfade gewiesen 
werden, auf welchen sie zugleich das Gesammtwol fördern. Nur 
im Bewusstsein der Harmonie des eigenen Begehrens mit dem- 
jenigen der umgebenden Mitwelt kann der normale Mensch zu 
jener Festigkeit des inneren Glückes gelangen, welche ihn gegen 
den Gedanken an die seinem individuellen Dasein drohenden 
Schrecken standhaft macht. Darum zält die Begehrungs- resp. 
Gefühlsdisposition, vermöge welcher der Mensch nach jenem 
inneren Frieden strebt, mit zu den ethisch beifallig gewerteten 
Dispositionen, indem sie zugleich einen Wirkungswert für das 
Wol der Gesammtheit darstellt*). 

Zum Schlüsse dieser vorläufigen Charakteristik eines 
Phänomenencomplexes, dessen nähere Analyse in die subtilsten 
und strittigsten ethischen Gebiete hineinführen wird, sei noch 
darauf hingewiesen, dass die Wirkungen der ethischen Sanction 
in directer Wechselbeziehung zu den metaphysischen 
Überzeugungen der betreffenden Individuen stehen. Wer 
den Glauben an ein ewiges Fortbestehen und Fortwirken 
psychischen Lebens oder gar an eine ewige Wiedervergeltung 
nach dem Tode festhält, für den wird sich das ethische Innen- 
leben, der Rückschlag seiner eigenen ethischen Verhaltungs- 
weise auf Glück und Seelenfrieden, wesentlich anders gestalten 
als für den, der diesen Glauben aufgegeben hat. Ja wer mit manchen 
materialistischen Dogmatikern ein, wenn auch in weite Feme 



*) In Consequenz hieven ist das Verlangen nach innerem Gemüts- 
frieden angesichts der Schrecken des Daseins in die Eeihe der — § 5 
aufgezälten — moralischen Eigenschaften aufzunehmen. 
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hinausgerücktes, dennoch aber sicheres und unabwendbares 
Aufhören alles psychischen Lebens annehmen zu müssen glaubt, 
der mag sich auch im Bewusstsein höchst moralischer Veran- 
lagung nicht wesentlich glücklicher fühlen als der beschränkte 
Egoist — da ja alle Bedrohungen, denen dieser mit eigenem 
Leib und Leben sich ausgesetzt fühlt, für ihn zwar in weite 
Ferne gerückt, dagegen wieder in vergrößertem Maßstabe für 
Leib und Leben der ganzen Menschheit, ja aller fühlenden Lebe- 
wesen wiederkehren. Allerdings ist es fraglich, ob moralisch 
hoch veranlagte Gemüter dauernd an einer so wenig begründeten 
metaphysischen Überzeugung festzuhalten sich bestimmt fühlen 
werden. Für vereinzelte Fälle lässt sich dieß jedoch nicht be- 
streiten, und wenn auch die überzeugte Anhängerschaft des materia- 
listischen Dogmas stets auf einen relativ kleineren Kreis be- 
schränkt bleiben wird, so kann doch der Zweifel nach der 
angedeuteten Kichtung hin die Erscheinungen der ethischen 
Sanction bei einer Vielzal von Individuen um ein Erhebliches 
herabmindern. Es wird also jedenfalls festzuhalten sein, dass 
die Phänomene des ethischen Innenlebens nicht unabhängig 
von den metaphysischen Überzeugungen sich abspielen, nnd 
dass darum die metaphysischen Probleme als Probleme auch 
von eminent ethischem Interesse anzuerkennen sind. 

§ 13. Die Untersuchungen über die charakteristischen 
Merkmale der ethischen Wertungen unseres Culturge- 
bietes sind hiemit zum Abschlüsse gelangt. Als Objecto 
ethischer Wertung haben sich die Begehrungs- resp. Gefühls- 
dispositionen erwiesen, je nachdem sie für das Wol der Ge- 
sammtheit wertvoll oder schädlich sind. Es fällt nun nicht 
schwer, in der Abstraction weiter fortzuschreiten und nach 
dem Gemeinsamen der Wertungen sämmtlicher ethischer 
Wertungsgebiete zu forscheu. Da unser ethisches Cultur- 
gebiet das höchst entwickelte ist, welches wir kennen, so wird 
sich diese Aufgabe speciell dahin gestalten, von dem höheren 
zu niedrigeren Culturgebieten herabzusteigen und sich die 
Frage vorzuhalten, welche von den nachgewiesenen Merkmalen 
hiebei noch zu constatiren sind. 

Betrachten wir somit ethische Wertungsgebiete, welche 
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im Vergleiche zu dem unserigen als minder entwickelte sich 
darstellen, die Wertungsgebiete zurückgebliebener Völker oder 
diejenigen einer frühen Vergangenheit, so sehen wir an die 
Stelle des Wertes resp. Unwertes in Bezug auf das Wol der 
Gesammtheit den Wert resp. Unwert in Bezug auf einen be- 
schränkteren Kreis von Mitlebenden treten. Nach 
der Ethik der Jäger- und Kriegervölker des amerikanischen 
Nordens etwa, ebenso wie nach der Ethik der Heldenvölker 
aus der vorchristlichen Vergangenheit werden als sittlich gut 
und böse nicht die für die Gesammtheit aller Lebenden, sondern 
die für die Gesammtheit des betreffenden Volksstammes wert- 
vollen resp. schädlichen Begehrungsdispositionen gebilligt resp. 
missbilligt. Darum erscheint in so hohem Maße die kriegerische 
Tüchtigkeit, ja Härte und Grausamkeit gegen alle Nichtstammes- 
genossen als männliche Tugend. Diese Einschränkung stellt 
die eine und vielleicht bedeutendste Abweichung minder ent- 
wickelter Culturgebiete gegenüber dem unserigen dar. 

Eine zweite Abweichung besteht darin, dass, je tiefer die 
Entwicklung, der Begriff der Begehrungs- resp. Gefühlsdis- 
position immer unvollkommener und roher concipirt wird. 
Um diesen Begriff, so wie er den ethischen Wertungen unseres 
Culturgebietes zu Grunde liegt, überhaupt nur denken zu 
können, bedarf es eines nicht unbeträchtlichen Maßes von Ab- 
straction und psychologischem Wissen, welche sich der Cultur- 
mensch allerdings von Kindheit auf durch den täglichen Ver- 
kehr unbemerkt aneignet. Der Begriff der Disposition setzt 
den Causalbegriff voraus. Der Begriff der Begehrungsdis- 
position verlangt überdieß, dass man die Begehrungen von 
anderen psychischen Phänomenen zu scheiden verstehe. Um 
aber aus bestimmten Handlungen resp. Unterlassungen auf 
das Vorhandensein resp. Fehlen der ethisch in Betracht kommen- 
den Begehrungs- oder Gefühlsdispositionen schließen zu können, 
ist eine ausgebildete Casuistik nötig,*) welche darum an sich 
keine geringere Leistung darstellt, weil sie gegenwärtig von 
jedem normal Veranlagten vollzogen wird. Zu solchen Er- 
rungenschaften konnte die Menschheit nicht anders als auf dem 



*) Vgl. hierüber § 4. 
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Wege einer langen Entwicklung aufsteigen. Wir müssen daher 
von vornherein erwarten, dass bei den ethischen Wertungen 
niedrigerer Entwicklungsstufen gröbere, leichter zu concipirende 
Begriffe an Stelle der heutigen diflferrencirten anzutreffen sein 
werden; — und diese Erwartung bestätigt sich vollauf durch 
die Erfahrung. Der in der Beurteilung psychischer Thatbe- 
stände noch ungeübte Angehörige einer niedrigeren Cultur- 
stufe vollzieht nicht die feinen Unterscheidungen zwischen be- 
absichtigten und bloß vorausgesehenen Folgen, zwischen dem 
als Zweck und dem als Mittel Erstrebten, ja bisweilen selbst 
nicht die Unterscheidung zwischen erwarteten und unvorher- 
gesehenen Folgen einer Handlung, welche alle nötig sind, um 
den exacten Begriff der Begehrungsdisposition zu bilden und 
anzuwenden; er halt sich vielmehr an das anschauliche, zu- 
nächst der Aufmerksamkeit sich aufdrängende Moment der that- 
sächlichen Wirkung der Handlung und beachtet hieran höchstens 
noch den Umstand, ob die Wirkung eine erwartete oder un- 
erwartete oder — von dieser Bestimmung nicht scharf unter- 
schieden — eine beabsichtigte oder unbeabsichtigte gewesen 
sei. Wer mit Absicht oder mit Voraussicht eine Wirkung von 
bestimmter Kategorie in die Welt gesetzt hat, dem wird ohne 
weitere Überlegung die Tendenz imputirt, jene Kategorie von 
Wirkungen überhaupt anzustreben resp. ihre Realisirung zu 
fördern. Wer etwa in der Schlacht einmal dem Feinde den 
Rücken gekehrt oder um Gnade gefleht, wird als Feigling be- 
trachtet, d. h. als einer, von welchem ähnliche Handlungen in 
Zukunft unter allen Umständen zu erwarten seien, ohne dass 
weiters untersucht wird, ob nicht in dem einen Falle die 
Sachlage eine solche gewesen, dass auch für den Mutigen jene 
Handlungsweise als die nächstliegende und vernünftigste sich 
darstellte. In ähnlicher Weise wird, wer sich einmal an der 
Person seines Gastes, oder an fremdem Gute vergriffen, gleich- 
giltig aus welchen Motiven, schlechthin als Frevler betrachtet 
und darnach ethisch gewertet. Diese Wertung richtet sich 
somit nicht auf Begehrungsdispositionen — welcher Begriff in 
seiner Schärfe noch gar nicht gedacht wird — sondern viel- 
mehr auf Verhaltungstendenzen, welche, mit alleinigem Bezug 
auf den vorausgesehenen oder angestrebten Erfolg, zwar unvoll- 
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kommen und im einzelnen vielfach fehlerhaft, im großen Ganzen 
und nach der Mehrzal der Fälle aber doch zutreffend gedacht 
und erschlossen werden. Es ist zwar ein im einzelnen oft irre 
führender Schluss, dass derjenige, welcher in einem bestimmten 
Falle in der Schlacht dem Feinde den Rücken gewendet, das 
Gastrecht verletzt, sich an fremden Gute vergriffen, die Tendenz 
besitze, bei jedem anderen Anlasse das Gleiche zu thun. 
Immerhin aber gelangt derjenige, welcher auf Grund der- 
artiger Schlüsse die Menschen als Feiglinge, Diebe u. s. w. 
classificirt, zu einer Einteilung, welche, solange keine bessere 
vorhanden, ihn im Ganzen und der Mehrzal der Fälle nach 
befähigt, die besonders gemeioschädlichen Individuen zum 
großen Durchschnitte in einen leicht kenntlichen Gegensatz zu 
bringen. Es kann allerdings geschehen, dass auch der Mutige 
in der Schlacht flieht, dass der WolwoUende sich an seinem 
Gaste vergreift. Immerhin 'sind dieß aber relativ seltene Aus- 
nahmsfalle. Es ist daher durchaus begreiflich, dass in einem 
Culturgebiet, welches den Begriff der Begehrungsdisposition noch 
nicht zu erfassen und anzuwenden vermag, jene rohe und bei- 
läufige Classificirung von Handlungstendenzen nach dem zu- 
nächst in die Augen springenden Moment des äußeren Erfolges 
für Billigung und Missbilligung bestimmend wird. — Dieß 
die zweite Richtung, nach welcher die ethischen Wertungen 
niedrigerer Entwicklungsstufen sich von den unserigen unter- 
scheiden. (Nachwirkungen jener primitiveren ethischen Gefühls- 
reactionen finden sich auch heute noch bei Ungebildeten. In 
besonders deutlicher Weise zeigen sie sich in den Dichtungen 
aus früher Vergangenheit, z. B. bei den griechischen Tragikern, 
wo bereits mit einem gewissen Bewusstsein der Unzulänglichkeit 
jene alte, damals schon überlebte, an das Merkmal der äußeren 
That gefesselte Reactionsweise des Gefühls vorgeführt wird.) 

Das Dargelegte befähigt uns nun zur Vollziehung des 
letzten Abstractionsschrittes in der Bestimmung des Ethischen. 
Wir setzen an Stelle der Begehrungs- resp. Gefühlsdisposition 
den übergeordneten, allgemeineren, aber auch unbestimmteren 
Begriff der Verhaltungstendenz. (Auch die Begehrungs- 
disposition ist ja eine u. zw. eine durch Vermittlung psycho- 
logischer Analyse möglichst präcis gedachte Verhaltungstendenz). 



Digitized by VjOOQIC 



— 67 — 

An Stelle des Woles der Gesammtheit setzen wir das W o 1 
eines größeren Kreises von Mitlebenden — ein 
Begriff freilich mit fließenden Grenzen, welcher jedoch darum 
ebenso wenig wie andere seine Brauchbarkeit verliert. (Auch 
die Gesammtheit ist ein „größerer Kreis von Mitlebenden''.) 
Das ethisch Gebilligte sind daher, in voller Allgemeinheit formu- 
lirt, die für das Wol eines größeren Kreises von Mitlebenden 
wertvollen VeBhaltungstendenzen, resp. die Handlungen und 
Unterlassungen, welche auf solche Tendenzen schließen lassen. 
Das ethisch Missbilligte sind die für jenen Kreis von Mit- 
lebenden schädlichen Verhaltungstendenzen — ob dieselben 
nun im Vorhandensein gewisser oder im Mangel anderer Dis- 
positionen begründet sein mögen. In anderen Worten kann 
man dieß auch so ausdrücken, dass sittlich gut, resp. böse jene 
Verhalungstendenzen genannt werden, deren Vermehrung unter 
einem größeren Kreise von Mitlebenden für deren Wol förder- 
lich, resp. schädlich, deren Verminderung schädlich, resp. 
forderlich sein würde. 

Nach dieser Festsetzung der allgemeinen ethischen Wertungs- 
objecte lassen sich auch die übrigen Bestimmungen über Qualität, 
Größe, Unterart der ethischen Wertung, über deren Begleit- sowiö 
über die subjectiven Folgeerscheinungen einer moralischen oder 
unmoralischen Veranlagung (die individual-ethischen Phänomene) 
verallgemeinem, mit gewissen Modificationen, welche nach dem 
Gesagten der Leser mühelos selbst vollziehen wird, und die 
nur, insofeme sie im einzelnen etwa Anlass zu Bedenken geben 
könnten, im Laufe der folgenden Darlegungen näher beleuchtet 
werden sollen. 

§ 14. Unsere Untersuchungen des populär-ethischen 
Begriffes haben daher zu einem positiven Resultate geführt. 
Die Thatsachen, welche man im praktischen Leben gemeiniglich 
als sittlich und unsittlich bezeichnet, zeigen etwas durchgängig 
Gemeinsames und Charakteristisches, welches wir herauszu- 
heben und abstract darzustellen vermochten. Hiedurch ist 
nicht nur dargethan, dass die populär-ethischen Begriffe — im 
Gegensatze zu den mannigfachen, oft einander widersprechenden 
Bedeutungen, welche man ihnen auf Grund falscher Definitions- 
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versuche zuschrieb — einen thatsächlichen, einheitlichen Inhalt 
besitzen, sondern auch, dass sie vermöge dieses einheitlichen 
Inhaltes im Hinblicke auf die Eealitäten des menschlichen 
Lebens im Großen und Ganzen richtig angewandt werden. 
Der Beweis freilich, dass die abstrahirten Merkmale des sitt- 
lich Guten und Bösen im populären Begriffe des Sittlichen 
auch gedacht, resp. vorgestellt werden, wurde durch das 
Vorhergehende noch nicht erbracht — ebensowenig als etwa 
ein Zoologe durch die Aufweisung der Zahnformel als eines 
charakteristischen Merkmales der „hundeartigen Thiere" den 
Beweis erbracht hätte, dass der populäre Begriff, welcher mit jenem 
Worte verbunden zu werden pflegt, die Zahnformel als Inhalts- 
bestandteil einschließe. Sowie den Thieren, die jene Zahnformel 
besitzen, auch ein gewisser Habitus zukommt, welcher den 
eigentlichen Inhalt des populären Begriffes der „Hundeartigen" 
ausmacht, könnten mit den im Yorhergehenden herausgehobenen 
Merkmalen des sittlich Guten und Bösen noch andere Be- 
stimmungen thatsächlich verbunden sein, welche die Menschen 
zur Vorstellung brächten, wenn sie die Termini „sittlich gut 
und böse" anwenden. Hierüber können erst die folgenden 
Untersuchungen — namentlich diejenige über die populären 
Deutungsversuche des Sittlichen*) — Aufschluss geben. 

Aber auch die letzte der Eingangs**) aufgeworfenen 
Fragen lässt sich nun in bejahendem Sinne beantworten. Die 
populären ethischen Begriffe erweisen sich nicht nur als ein- 
heitlich, sondern auch als eminent fruchtbar, und zwar vor- 
nehmlich im praktischen Sinne. Denn es leuchtet ein, dass es 
für alle diejenigen, welche eine Förderung des Woles der 
Gesammtheit oder auch kleinerer Kreise aus der Gesammt- 
heit anstreben, von höchstem praktischen Werte sein muss, 
wenn ihnen auf Grund einer gemeinschaftlichen Arbeit von 
Generationen und einer populären eingewurzelten Termino- 
logie unter den gangbaren Termini s von sittlich Gut und 
Böse jene Begehrungs- oder Gefühlsdispositionen der Menschen 
aufgezeigt werden, auf deren Förderung resp. Unterdrückung 



*) VI. u. VII. Capitel. 
**) Seite 12. 



Digitized by VjOOQIC 



— 69 — 

sie vernünftiger Weise vor allem ihr Augenmerk und ihre 
Sorge zu richten haben, wenn sie ihren Zweck erreichen 
wollen. 

Hieraus lässt sich nun unmittelbar einsehen, dass, wenn 
es etwa — selbst im Anschlüsse an irrtümliche populäre 
Definitionsversuche — irgend einer ethischen Theorie gelingen 
sollte, den Terminis sittlich Gut und Böse eine andere als die 
gegenwärtig festgehaltene Bedeutung unterzuschieben, dieß not- 
wendiger Weise eine Schädigung des Gesammtwoles zur Folge 
haben müsste. Denn vermöge tief eingewurzelter Gewohn- 
heiten haftet jene allgemeine Sorge für die Förderung gewisser 
und die Unterdrückung anderer Gefühlsdispositionen an den 
genannten Terminis. Würde deren Bedeutung verschoben 
werden, so würde sich auch jene Sorge statt auf die Förderung 
des für das Gesammtwol Wertvollen und die Unterdrückung 
des für das Gesammtwol Schädlichen auf andere Objecte 
richten, welche zu dem Gesammtwole nicht in gleicher Be- 
ziehung stünden. Darum kann es geradezu als eine ethische 
Forderung an die Wissenschaft der Ethik betrachtet werden, 
die populär eingewurzelte Bedeutung der Termini sittlich Gut 
und Böse intact zu erhalten und nicht etwa irgendwelchen 
doctrinären Rücksichten auf eine vom speciellen Standpunkte 
einer philosophischen Schule besonders urgirte begriffliche 
Distinction zu opfern. — Indessen ist die Gefahr, dass ein 
solcher Versuch jemals populären Erfolg erringen könnte, eine 
verschwindend kleine — wie die Geschichte so vieler ethischer 
Doctrinen darthut. 



III. Die ethische Entwicklung. 

§ 15. Klaren, feststehenden Begriffen können doch unter 
verschiedenen Verhältnissen höchst verschiedene concreto Gegen- 
stände entsprechen. So entsprach etwa dem klaren, feststehen- 
den Begriffe des billigsten Nahrungsmittels in unseren Gegenden 
als concreter Gegenstand seinerzeit das Fleisch des Wildes, 
später dasjenige der Hausthiere, noch später das Hafer- und 
Kombrod, endlich die Kartoffel. Wesentlich analog verhält 
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es sich mit den ethischen Begriffen, resp. den ihnen ent- 
sprechenden Gegenständen — nur dass hier der Wandel der 
Verhältnisse doch wol kaum jemals eine so gründliche, keines- 
falls aber eine so rasche Umgestaltung wie auf dem Gebiete 
etwa der Nahrungsmittel nötig machen dürfte. Immerhin sind 
— wie dieß die historische Schule gegenwärtig mit Recht be- 
tont — die Gegensätze verschiedener Culturperioden aufiällig 
und tiefgreifend genug, und zudem steht ein kräftiges Vor- 
wärtsschreiten in der Entwicklung gerade für unsere mit so 
viel neuen Culturmitteln ausgerüstete Zeit in solcher Bestimmt- 
heit zu erwarten, dass der Wunsch, jenen zukünftigen, jetzt 
schon anhebenden Entwicklungsgang wenigstens in Umrissen 
vorausschauend zu erfassen, sich notwendijg in den Vorder- 
grund des wissenschaftlichen Interesses drängt. Soll dieses 
Interesse auch wissenschaftlich befriedigt werden, so ist es un- 
erlässlich, die wirksamsten der ethischen Veränderungstendenzen 
im allgemeinen zu erforschen, das heißt also die ethischen 
Entwicklungsgesetze kennen zu lernen — jene Gesetze, 
nach denen der Wandel der den feststehenden ethischen Be- 
griffen entsprechenden concreten Thatbestände sich vollzieht. — 
Unter diesen Gesichtspunkten wollen* die folgenden Unter- 
suchungen aufgenommen sein. 

Zu deren richtigem Verständnisse und zur Vermeidung 
naheliegender Verwechslungen ist es notwendig, eine begriff- 
liche Scheidung scharf festzuhalten und terminologisch zu 
fixiren : — Als die Grundthatsache der ethischen Erscheinungen 
wurde im Vorangehenden die ethische Wertung charak- 
terisirt. Es ist nun ein leicht zu Begriffsverwirrungen Anlass 
gebender Umstand, dass die ethischen Wertungen, mindestens 
in unserem Culturgebiet der Gegenwart und voraussichtlich 
auch der Zukunft, sich, als auf ihre Objecte, auf Gefühlsdis- 
positionen, d.h. also wieder aufWertungen richten. Wollte 
man jene letzteren Wertungen (also z. B, die Wertungen 
ft-emder Freude, fremder Erkenntniss, fremder Schönheit u. s. w.) 
deswegen, weil sie Objecte ethischer Hochschätzung, also 
ethischer Wertungen sind, selbst wieder als ethische Wertungen 
bezeichnen, so würde man hiemit endlose Äquivocationen her- 
vorrufen. Es ist daher unbedingt nötig, jene beiden Classen 



Digitized by VjOOQIC 



— Ti- 
voli Wertungen scharf zu sondern und terminologisch zu unter- 
scheiden. Zu diesem Behufe sollen*) jene "Wertungen, welche 
(wie etwa die Gefühlsdispositionen des Mitleides, der Wahr- 
heitsliebe u. s. w.) als Objecte der, von uns sogenannten und 
im Vorhergehenden definirten, ethischen Wertungen 
fungiren, von nun an consequent als moralische (resp. un- 
moralische) Wertungen bezeichnet werden. 

Dasjenige nun, was im Folgenden unter dem Titel der 
ethischen Entwicklung in erster Linie verstanden und be- 
leuchtet werden soll, ist die Veränderung der ethischen 
Wertungen — ethische Wertbewegung also. Dennoch 
bedingt — wie gleichfalls bald gezeigt werden soll — die 
ethische Wertbewegung auch eine Veränderung der moralischen 
Wertungen, ja selbst constant bleibende ethische Wertungen 
können sich als Veränderungstendenzen für moralische Wert- 
ungen (als Ursache moralischen Portschrittes) geltend machen. 
Neben der ethischen wird somit auch die moralische Wert- 
bewegung — scharf zu sondern von jener — als ein inte- 
grirender Bestandteil der ganzen sittlichen Entwicklung zu be- 
trachten sei. 

§ 16. Als erster Schritt zum Verständnisse des Kraft- 
getriebes beim sittlichen Entwicklungsprocess ist die Erkenntniss 
der Wirkungen der ethischen Wertungen vonnöten. 

Zunächst sind die offenkundigen Wirkungen auf die 
sociale Stellung eines Individuums hervorzuheben, 
welche seiner ethischen Hochschätzung oder Verurteilung 
durch die Mitlebenden entspringen. Diese Wirkungen lassen 
sich kurz als sociale Hebung oder Depotencirung der Persön- 
lichkeit bezeichnen. Wer ethisch hochgehalten wird, gewinnt 
an liebe und Vertrauen und hiedurch auch an Ansehen und 
Macht; wer ethisch verabscheut wird, verliert in allen diesen 
Beziehungen. 

Eine weitere, noch viel wichtigere Wirkungsart der 
ethischen Wertungen besteht in ihrer nicht etwa den 
ethisch Wertenden notwendig bewussten, sondern in der Natur 



*) entsprechend der schon S. 23 getroflTenen Festsetzung — 
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der Sachlage gegebenen Tendenz, die Ausbildung der 
beifällig gewerteten Objeete zu fördern und die 
Ausbildung der abfällig gewerteten zu hemmen. 
Da diese Tendenz einen Hauptfactor für die gesammte ethische 
sowie auch moralische Entwicklung abgibt, ist es nötig, sie 
allgemein nachzuweisen, und darum auch die ethischen Wert- 
ungen vergangener Entwicklungsperioden, resp. die ver- 
schiedenen Kategorie'n ethischer Wertungsobjecte, in Betracht 
zu ziehen.*) 

Erwägt man somit zunächst den Fall, dass die Urheber- 
schaft gewisser Handlungen ethisch gewertet werde, so findet 
man jenes Gesetz, d. h. also die genannte Tendenz der ethischen 
Wertungen, leicht bestätigt. Da die ethisch beifällig gewerteten 
Handlungen die dem Individuum erwünschte sociale Hebung 
der Persönlichkeit, die ethisch abfallig gewerteten die ge- 
fürchtete sociale Depotencirung zur Folge haben, so werden 
jene häufiger, diese seltener ausgeführt, als dieß sonst der Fall 
wäre. Tritt zu der Voraussicht der socialen Consequenzen 
moralischen oder unmoralischen Gebahrens noch der religiöse 
Glaube an Lohn und Strafe nach dem Tode hinzu, so werden 
jene Wirkungen bedeutend verstärkt, namentlich deshalb, weil 
der Gedanke an eine überirdische Vergeltung auch dort von 
gleichem Einfluss bleibt, wo die betreffenden Handlungen von 
der Umgebung nicht beachtet oder nicht erkannt werden, 
oder wo es eine Handlung auszuführen gilt, welche möglicher 
Weise die Vernichtung der irdischen Existenz mit sich bringen 
kann. — Von größter Tragweite jedoch ist der Glaube an 
eine Vergeltung im Jenseits darum, weil er die ethische 
Sanction des Individuums beeinflusst und zur Folge hat, dass 
der Gedanke an Tod und Vergänglichkeit nur im Bewusstsein 
eines gottgefälligen Lebenswandels ohne Gewissensangst er- 
tragen wird. 

(Die sociale Hebung oder Depotencirung der Persönlich- 
keit in Folge der Urheberschaft an gewissen Handlungen erfolgt 



*) Die Natur des Gegenstandes bringt es mit sich, dass dieser 
Nachweis hier nur im Umriss geboten werden kann, indem er von der 
Constatirung von Wirkungen auszugehen hat, deren eingehende Darlegung 
späteren Capiteln vorbehalten bleiben muss. 
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heute noch, zwar nicht als Consequenz der ethischen Wertungen, 
welche auf Gefühlsdispositionen gerichtet sind, wol aber als 
Function des Strafgesetzes und der Sitte*) — Es ist 
zu beachten, dass diese Institutionen im Verein mit dem religiösen 
Glauben an eine Vergeltung im Jenseits, indem sie zunächst 
die Ausführung, resp. Unterlassung von Handlungen be- 
wirken, durch Gewöhnung und namentlich durch Entwöhnung 
auch die Gefühlsdispositionen veredeln.) 

Eine solche erziehliche Wirkung kommt indessen noch 
mehr den ethischen Wertungen zu, wenn sie sich direct 
auf Gefühlsdispositionen richten. — Es wurde schon früher 
darauf hingewiesen, dass jede Gefühlsdisposition, welche sich 
an irgend welchen in Gemeinschaft mit Anderen lebenden 
Individuen realisirt, die Tendenz besitzt, sich auf ihre Um- 
gebung durch die Wirkungen des Beispiels und der Suggestion 
zu übertragen.**) (Auch durch Suggestion, u. z. deshalb, weil 
diejenigen, welche sich einer Charaktereigenschaft bewusst sind, 
dieselbe sehr häufig ihrer Umgebung aufzuprägen wünschen, 
und daher mit oder ohne Absicht die Mittel der Suggestion 
in Anwendung bringen.) Diese Tendenz wird nun bei ethisch 
beifällig gewerteten Getühlsdispositionen dadurch in hohem 
Maße verstärkt, dass hiezu noch ein mehr oder minder allge- 
meines und heftiges Begehren***) tritt, jene Gefühls- 
dispositionen zu besitzen — welches die Gemüter für die Ein- 
wirkungen des Beispiels und der Suggestion empfanglich 
macht. Bei ethisch abfäUig gewerteten Gefühlsdispositionen 
dagegen übt der Abscheu, resp. das Begehren, die Dispositionen 
nicht zu besitzen, eine entgegengesetzte Wirkung. 

Begehren und Abscheu (oder — in gemeinsamer Be- 
zeichnung - der Wunsch, selbst moralisch beschaffen zu sein,) 
ergeben sich aber als Resultante mehrfacher, in gleichem Sinne 
wirkender Motive. — An erster Stelle, der Merklichkeit, nicht 
aber der Wirksamkeit nach, ist auch hier die Erwägung der 
(schon charakterisirten) äußeren socialen Consequenzen — der 



*) Vgl. das IV. Capitel. 
**) 1. Bd. §§ 40^42. 
**♦) Vgl. I. Bd. § 37, Punkt 6. 
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Wunsch nach Macht und Ansehen, resp. die Furcht vor socialer 
Herabsetzung der eigenen Persönlichkeit — zu nennen. — 
Viel niächtiger noch erweist sich aber das directe Verlangen, 
geliebt zu werden, welches allen Menschen inne wohnt, resp. 
die Furcht davor, von seiner Umgebung in derjenigen Weise 
verabscheut und gehasst zu werden, welche gerade als Folge 
ethischer Missbilligung und Verwerfung sich einstellt. Hier 
sind es die charakteristischen Begleiterscheinungen der 
ethischen Wertungen,*) welche sich, sowol im. positiven wie 
im negativen Sinne, als besonders wirksam erweisen, und in 
jedem normal Fühlenden den Wunsch nach moralischer Hebung, 
den Abscheu vor moralischer Depravirung des eigenen Charakters 
erwecken. Von den Mitlebenden mit einem an Ekel grenzen- 
den Abscheu betrachtet und auch behandelt zu werden, wird 
Jedem zur Qual; ja selbst das Bewusstsein, eine, wenn auch 
von der Umgebung nicht erkannte, Beschaffenheit zu besitzen, 
welche — erkannt — Ekel und Abscheu hervorrufen 
würde, kann unerträglich werden; und analog das ent- 
gegengesetzte Bewusstsein einer nicht erkannten moralischen 
Vortrefflichkeit beseligend und erhebend. Diese Wirkungen 
werden meist noch dadurch verstärkt, dass bei dem Individuum 
die ethischen Wertungen selbst mit einem Teil ihrer Begleit- 
erscheinungen gegenüber der eigenen moralischen oder un- 
moralischen Beschaffenheit und somit gegenüber der eigenen 
Persönlichkeit actuell werden — dass das Individuum Hass 
und Ekel, oder Liebe und Bewunderung gegen sich resp. zu 
sich selbst empfindet, und moralische Förderung ersehnt, um 
in seiner Selbstachtung zu steigen. — Hiezu gesellen sich als 
eine dritte, in vielen Fällen ebenso starke Gruppe von Motiven 
die Wirkungen der ethischen Sanction**), die Angst, 
welche beim Hinblick auf die Schrecken des Daseins aus dem 
Bewusstsein eigener moralischer Verwerflichkeit, die Beruhigung, 
welche aus dem gegenteiligen Wissen hervorgeht. 

AUe diese Motive nun verstärken, indem sie ein leb- 
haftes Begehren nach moralischer Vervollkommnung erwecken, 



*) Vgl. § 11. 

") Vgl. § 12 und Capitel V. 
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in einem schwer zu ermessenden Grade die nach Verbreitung 
der moralischen und nach Unterdrückung der unmoralischen 
Eigenschaften tendirenden Wirkungen des Beispieles und der 
Suggestion, welche sich ohne Absicht des beeinflussten und 
oft auch des beeinflussenden Individuums vollziehen. — Außer- 
dem aber bewirken die dargelegten Motive bei vielen Indi- 
viduen ein bewusstesStreben nach moralischer Förderung 
sowol des eigenen Charakters wie auch desjenigen aller jenen 
Individuen nahestehenden, d. h. von ihnen geliebten Personen ; 
sie werden hiemit zu Motiven der moralischen Erziehung, 
u. zw. sowol der Selbsterziehung, wie der Erziehung Anderer *) 
Aus alledem aber ergibt sich zur genüge, dass die ethische 
Hochschätzung als eines der mächtigsten Motive der Förderung, 
die ethische Missbilligung als eines der mächtigsten Motive 
der Einschränkung der betreffenden Verhaltungstendenzen, resp. 
Gefühls- oder Begehrungsdispositionen, wirksam ist.**) 



*) Über moralische Erziehung vgl. das V. Capitel. 

**) Beziehen sich die bisher beleuchteten Wirkungen der ethischen 
Wertung sämmtlich auf das moralische Leben selbst, so ist doch noch 
ein zweites, von jenem vollkommen disparates Gebiet zu beachten: die 
Beeinflussung des Intellectes durch die ethischen Wertungen — 
welche, als von dem Ziele dieser Ausführungen abseits liegend, hier nur 
anmerkungsweise erwähnt werden soll. 

Alle Objecte irgend welcher Wertungen werden schon als solche 
zu Objecten eines intellectuellen Interesses, welches um so lebhafter auf- 
tritt, je intensiver und in je allgemeinerer Verbreitung jene Wertungen 
sich fühlbar machen ; — so also auch die Objecte der ethischen Wertungen. 
Und zwar zeigt sich hier eine doppelte und in gegensätzlichem Sinne 
wirksame Beeinflussung des Intellectes. Einerseits wird derselbe zur 
Erforschung jener Objecte — in unserer Culturwelt also der Gefühls- 
dispositionen — und ihrer Causalbeziehungen nach allen Eichtungen 
hin mächtig angeregt - andrerseits schafft der bei den meisten Menschen 
stark ausgebildete Wunsch, sich selbst als moralisch hochstehend erkennen 
zu dürfen, eine weit- und tiefgehende Befangenheit im Urteil, 
welche trotz jenes mächtig angeregten Interesses die Erkenn tniss der 
moralischen Thatbestände auch bei Anderen oft schlechterdings vereitelt. 
Diefs wird besonders klar, wenn man bedenkt, dass es sich hier um 
psychologische Keflexionen handelt, dass der Quell aller psychologischen 
Erkenntniss — weil wir ja das Erfahrungsmaterial selbst, insofern es 
durch die Erlebnisse Anderer geboten wird, erst durch einen Analogie- 
schluss auf Grund innerer Wahrnehmung zu gewinnen vermögen — der 
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§ 17. Es wurde bereits im Vorhergehenden darauf hin- 
gewiesen, dass die Objecte der ethischen Wertungen — in 



Selbstbeobachtung entspringt, und dass gerade dieser Quell durch den 
vorgängigen Wunsch, eine bestimmte Beschaffenheit in sich selbst wieder- 
zufinden, auf das Empfindlichste getrübt werden kann. - Da diese 
Einflüsse bei den meisten Zusammenlebenden in den groüsen ethischen 
Wertungsgebieten verschiedener Zeiten und Völker ähnlich wirken, so 
erteilen sie auch der Art und Weise, psychologisch zu reflectiren, — also 
der praktischen Volkspsychologie — ein bestimmtes Gepräge. Nicht 
zu allen Zeiten waren bekanntlich die ethischen Wertungen ausschhefe- , 
lieh auf Psychisches und speciell auf Gefühlsdispositionen gerichtet — 
und nicht zu allen Zeiten und überall waren und sind die ethischen 
Wertungen gleich intensiv und von gleichen Begleiterscheinungen gefolgt. 
Hienach zeigt die praktische Volkspsychologie verschiedener Entwicklungs- 
phasen gröfsere oder geringere Annäherung nach den Seiten zweier gegen- 
sätzlicher Typen, von denen der eine durch eine minder wissbegierige, 
aber natürlich unbefangene, der andere durch eine eifrig forschende, 
gleichsam bohrende, aber stets durch Hoffnung und Furcht getrübte 
und irregeleitete Betrachtungsweise der sittlichen Phänomene, und mit 
ihnen der menschlich-psychischen Erscheinungen überhaupt, charakteri- 
sirt wird. Die erste Betrachtungsweise, welche wir als die naive 
bezeichnen können, nimmt naturgemäfs nur die nächstliegenden, ihrer 
realen Wirksamkeit nach bedeutsamsten psychischen Probleme in 
Angriff, gelangt aber ohne viel Anstrengung und Kampf zu einer 
objectiven , richtigen Würdigung der das menschliche Leben be- 
herrschenden Grundmotive; die zweite, welche dagegen als die senti- 
mentale zu benennen wäre, schwankt stets zwischen verschiedenen 
Auffassungs weisen, wie sie durch die bei intensiver ethischer Wertung 
sich naturgemäfs zunächst ergebende moralische Selbstüberschätzung und 
hierauf durch die Keaction hiegegen in der moralischen Selbstherabsetzung 
bedingt werden, rührt an eine viel gröfsere Zal von Problemen, öffnet 
bisweilen tiefe Einblicke in Gebiete, welche der naiven Betrachtung voll- 
kommen verschlossen waren, übersieht aber oft in ihrer Befangenheit 
neben den tiefen und geheimen Einzelzügen die elementaren und ge- 
waltigen Grundmotive des psychischen Lebens und ringt sich zu einer 
objectiven — dann freilich viel reicheren und differencirteren — Aner- 
kennung des Thatsächlichen nur nach vielen Kämpfen und Irrfahrten 
durch. — Die antike (heidnische) und die christliche Betrachtunge weise 
der menschlichen Dinge können im grofsen Ganzen als Veranschaulichung 
dieser beiden Typen gelten. — Hieher weist auch die Thatsache, dass 
die Abnahme an Intensität und Bestimmtheit, welche die ethischen Wert- 
ungen und ihre Begleiterscheinungen zweifellos in neuester Zeit erfahren 
haben und erfahren — wie sehr man auch aus andern ßücksichten sie zu be- 
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uuserem Ciüturgebiet also die moralischen Gefühlsdispositionen 
— für die ethisch Wertenden sowol Eigen- als auch Wirkungs- 
werte darstellen, selbst dort, wo sie in ihrer Natur als Wirkungs- 
werte von den ethisch wertenden Individuen nicht erkannt 
werden.*) Dieser auffällige Parallelismus, welcher bisher nur kurz 
mit Berufung auf die Erscheinung der abhängigen Eigenwerte 
charakterisirt werden konnte, soll nun näher untersucht und 
in seiner Bedeutung für die ethische und moralische Wertbe- 
wegung erklärt werden. 

Die Gründe jenes Parallelismus — welcher sicherlich 
kein zufälliger sein kann — liegen zum Teil in einer natürlichen 
Harmonie der menschlichen Gefühlsdispositionen, derart, dass 
das durch seine Wirkungen Wertvolle auch an sich einem 
ursprünglichen Bedürfnisse entgegenkommt — und umgekehrt 
das Schädliche auch an sich missfällt. Ist es doch von vorne- 
herein wahrscheinlich, dass eine Organisition, welche, wie die 
menschliche, der Sympathie und Antipathie überhaupt fähig ist 
and nach einem bestimmten Typus sich entwickelt, dasjenige, 
was nach ähnlichen Richtungen hindrängt (die moralischen 
Gefühlsdispositionen Anderer), auch mit sympathischen — das 
entgegengesetzt Wirkende (die unmoralischen Dispositionen) mit 
antipathischen Gefühlen aufnehme! Ein umgekehrtes Verhalten 



klagen Grund haben mag — doch eine Fülle von psychologischen Er- 
kenntnissen zeitigt lind sogar dem allgemeinen Volksbewusstsein eröffnet. 

So erscheint das teilweise Zurücktreten der ethischen Wertungen 
in bestimmten Zeitepochen oder bei bestimmten Individuen, vom Stand- 
punkte der Wahrheitswertung aus betrachtet, selbst als vorteilhaft, da 
oft nur auf diese Weise die mannigfachen psychologischen Vorurteile be- 
hoben werden können, welche, durch Jahrhunderte lange Selbsttäuschung 
bedingt, dem Menschen sein eigenes Wesen verhüllen. Wer diefs wahr- 
heitsgemäfs anerkennt, wird jedoch gleichzeitig zu erwägen haben, dass 
die ethischen Wertungen andrerseits einen Hauptfactor bei der moralischen 
Ausbildung und Selbstzüchtung des Menschengeschlechtes abgeben und 
zugleich die sociale Stellung und mithin den Machtbereich des moralisch 
Tüchtigen heben und erweitem, des Untüchtigen herabsetzen und ein- 
schränken, und hiedurch im grofsen Ganzen die gesunde Entwicklung 
des Menschengeschlechtes zweifellos ungleich mehr heben, als sie durch 
teilweise Verdunkelung des Urteils schädigend einwirken. 

*) Vgl. § 6. 



Digitized by VjOOQIC 



— 78 - 

zum mindesten würde von vornherein eine complicirtere und 
daher unwahrscheinlichere Constitution bedingen. 

Allein diese in der organischen Beschaffenheit an sich ge- 
legene Proportionalität kann doch nur ein häufiges, nicht ein 
regelmäßiges Zusammengehen von Eigen- und Wirkungswerten 
erklären. Sollen wir diesen Parallelismus nicht einer mysteriösen 
Teleologie zuschreiben, so müssen wir bestimmter wirkende 
Factoren für sein Zustandekommen angeben. Solche Factoren 
sind dort, wo der Wirkungswert resp. -unwert erkannt oder 
geahnt wird, in der psychologischen Tendenz der Gefühlsüber- 
tragung von der Wirkung auf die dafürgehaltene (d. h. ent- 
weder als solche beurteilte oder auch nur anschaulich vorge- 
stellte) Ursache*) — gegeben. Haben wir von einer Gefühls- 
disposition Anderer häufig erwünschte oder verhasste Wirkungen 
erfahren, so gelangen wir oftmals zu einer klaren Erkenntniss 
jenes Causalzusammenhanges, und die Gefühlsdisposition wird 
uns deswegen an sich zum Eigenwert oder -unwert (vermöge 
eines Processes, welcher allgemein als Wertableitung, jedoch 
speciell als „Wertableitung außer der Zielfolge"*) bezeichnet 
werden muss, da diese Gefühlsdisposition des Anderen nicht von 
uns als Mittel zum Zweck hervorgebracht wurde). Gelangen wir 
aber auch zu keiner klaren Erkenntniss jenes Causalzusammen- 
hanges, so vermittelt doch zumeist mindestens eine auf Grund 
von Associationen sich einstellende Ahnung eine ähnliche wert- 
bildende Wirkung — wie etwa wenn uns beim Gewahrwerden 
irgend welcher beglückender oder schmerzlicher Geschehnisse 
zunächst ein bestimmter sympathischer oder antipathischer 
menschlicher Gesichtsausdruck vorschwebt, und wir nun eine 
Neigung für oder eine Abneigung gegen die in jenem Aus- 
drucke sich kundgebenden psychischen Veranlagungen fassen. 
Der Parallelismus zwischen Eigen- undWirkungs- 
wertenauf ethischem Gebiete beruht also zum größten Teil darauf, 
dass jene aus diesen durch Wertableitung erst sich 
herausbildeten. 

Dieser Process der ethischen Wertbildung vollzog und 
vollzieht sich selbstverstg,ndlich nicht in allen Individuen eines 

*) I. Bd. § 37. 
**) I. Bd. § 45. 
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ethischen Wertungsgebietes zu gleicher Zeit und auf dieselbe 
Weise. Vielmehr bringt es die Verschiedenheit der Verhält- 
nisse und der menschlichen Naturen mit sich, dass zunächst 
bei einer gewissen Anzal von Individuen die Ableitung von 
ethischen Wertungen nach der beschriebenen Art erfolgt, und 
dass dann diese durch physische, noch mehr aber durch psy- 
chische Fortpflanzung ihrer Individualität die Wertungen direct 
auf die übrigen Mitglieder ihres Culturgebietes übertragen, oder 
mindestens den Process der Ableitung durch die Wirkungen 
des Beispieles und der Suggestion mächtig fordern. Man kann 
daher bei der ethischen Wertbildung in irgend einem Gebiete 
stets zwischen mehr activen und mehr passiven 
Wertbildnern unterscheiden. Dieser Gegensatz ist praktisch 
voii weittragender Bedeutung. 

Es ist nämlich klar, dass — wegen der Verschiedenheiten 
der Begehr ungsdispositionen sowol wie der äußeren Verhält- 
nisse, namentlich der socialen Stellung — keineswegs für alle 
Individuen eines culturellen Gebietes bestimmte Gefühlsdispo- 
sitionen Anderer in dem gleichen Sinne und in dem gleichen 
Maße Wirkungswert oder -unwert besitzen. Da nun die 
Ableitung auü den Wirkungswertungen sich nur bei den 
activen ethischen Wertbildnem vollzieht, so wird naturgemäß 
jener Parallelismus zwischen Eigen- und Wirkungswerten sich 
auch nur in Bezug auf ihre Neigungen und Bedürfnisse ein- 
stellen. Hierin aber liegt für sie selbst ein Vorteil von kaum 
zu überschätzendem Gewicht, welcher sich aus der allgemein 
erzieherischen Wirksamkeit der ethischen Wertungen ergibt 
Eine Classe von Individuen mit bestimmten Sonderinteressen, 
welcher es gelänge, ihre Wirkungswertungen menschlicher 
Gefühlsdispositionen zunächst in Eigenwertungen zu ver- 
wandeln und dann ihrer gesammten Umgebung einzupflanzen, 
hätte hiedurch eines der gewaltigsten Machtmittel errungen, 
welche die Beziehungen von Mensch zu Mensch überhaupt er- 
möglichen; denn wer die ethischen Wertungen seiner Um- 
gebung bestimmt, bestimmt hiedurch ihre moralische Beschaffen- 
heit und nimmt ihr Gewissen in Dienst. — Wenn nun auch 
die Mehrzal der Menschen sich bei der ethischen Wertbildung 
nicht in dem Grade passiv verhält, dass eine ethische Allein- 
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herrschaft einer besonderen Classe sich begründen könnte, so 
zeigen sich Annäherungen hiezu doch vielfach in der Erfahrung. 
Es ist für die einschlägigen Verhältnisse wesentlich, dass die 
Vorteile für die activen Wertbildner sich auch ohne ihr Wissen 
davon und ohne ihre Absicht durch die Natur der Sachlage 
ergeben. Es müssen unter allen Verhältnissen die starken 
Geister und Charaktere — d. h. diejenigen, welchen in be- 
sonderem Maße die Fähigkeit zukommt, den Typus ihrer 
Individualität ihrer Umgebung aufzudrücken — die ethischen 
Wertungen im Sinne ihrer eigenen Interessen beeinflussen ; 
und selbst wenn sie sich dieses Machtmittels freiwillig begeben 
wollten, könnten sie es nur, indem sie ihre eigenen Interessen 
denen ihrer Umgebung thatsächlich gleich machten. (Diese 
ethische Machtstellung der starken Individualitäten bietet ein 
Analogen zu der wirtschaftlichen Machtstellung der kauf- 
kräftigen Individuen. Wie der Güterpreis die Norm für die 
Güterproduction abgibt, so wird die Ausbildung menschlicher 
Charaktere wesentlich durch die ethischen Wertungen beein- 
flusst. Wie bezüglich des Preises, so liegt bezüglich der 
ethischen Wertungen die Voraussetzung nahe, dass in ihnen 
sich der Durchschnitt der Wirkungswertungen aller Beteiligten 
kundgebe. Wie dort, so ist hier jene Voraussetzung irrig.*) 
Spiegelt sich in dem Preise die Wertschätzung der wirtschaft- 
lich Mächtigen, d. h. Eeichen, so in den ethischen Wertungen 
— in der specifischen „Moral" eines Wertungsgebietes — die 
Wertschätzung der „Starken im Geiste." Die ethischen Be- 
ziehungen wurzeln jedoch noch viel tiefer als die analogen 
wirtschaftlichen, da sie nicht wie diese an eine bestimmte 
Eigentumsordnung gebunden, sondern in der menschlichen 
Natur begründet sind.) — Um das Dargelegte nur an einem 
einzigen Beispiele zu veranschaulichen, sei hier auf die über- 
hohe ethische Wertung hingewiesen, welche die knechtische 
Treue bei Völkerschaften genießt, die sich in ihrem gesammten 
geistigen Gehaben dem Einfluss einer herrschenden Classe 
unterordnen. 



*) Vgl. hierüber F. v. Wieser „Der natürliche Werth", namentlich 
S. 50 ff. sowie die dort citirten Autoren. 
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Soviel über die Entstehung ethischer Wertungen aus der 
Erkenn tni SS oder der Ahnung von Wirkungswerten oder 
-unwerten. 

Der erwähnte und zu erklärende Parallelismus zwischen 
ethischen Eigen- und Wirkungswerten findet sich indessen 
häufig auch dort, wo ein Wirkungswert resp. -unwert der be- 
trefifenden Objecto zwar thatsächlich vorliegt, jedoch von 
den Wertenden weder erkannt noch geahnt wird. So 
sehen wir z. B. den jungfräulichen Stolz und die Schamhaftig- 
keit auch bei solchen Völkerschaften ethisch hochgehalten, deren 
Kenntnisse oder auch nur Associationen gewiss nicht hinreichen, 
den Wirkungswert jener Eigenschaften für das Aufkommen 
eines kräftigen Nachwuchses auch nur annähernd zu ermessen. 
(Dieser Wirkungswert ergibt sich auch für uns vielmehr durch 
historischen und ethnographischen Vergleich, als durch Er- 
kenntniss der einschlägigen , höchst verwickelten Causal- 
beziehungen.) — In solchen Fällen sind die ethischen Wertungen 
durch Spontaneität und Stammesselection zu erklären. Ein 
geringes Maß der betreflenden für die Arterhaltung günstigen 
Wertung stellte sich vermöge der allgemeinen Variationsfahig- 
keit ein und führte zu einer entsprechenden Kräftigung der 
hochgehaltenen resp. Hemmung der verabscheuten Eigenschaften. 
Der auf solche Art im Kampf ums Dasein geförderte Stamm 
vergrößerte sich und wiederholte den Vorgang bis zur Con- 
solidirung der ethischen Wertung auf einer bestimmten Höhe. 
— Dieses Schema der Erklärung — welche freilich manche 
Fragen offen lässt — ist hier nicht minder anwendbar als auf 
anderen Gebieten organischer Entwicklung. 

So ergibt sich denn der Parallelismus zwischen Eigen- 
und Wirkungswerten dort, wo er nicht auf innerer 
Proportionalität der menschlichen Veranlagung beruht, 
als eine Folgeerscheinung der Entstehung ethischer 
Wertungen oder der ethischen Wertbildung, deren 
Gesetze hier in den Hauptzügen dargelegt wurden. 

Soll jedoch nicht nur das Entstehen, sondern auch 
das Andauern jenes Parallelismus der Wertungen erklärt 
werden, so muss sich zeigen, dass die Eigenwertungen nicht nur 
aus Wirkungs Wertungen sich bilden, sondern mit der Veränderung 

6 
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oder dem Erlöschen dieser auch selbst sich ändern oder ab- 
sterben; d. h. die ethischen Eigenwertungen müssen als 
abhängige Wertungen*) erkannt werden. — Diese Er- 
kenntniss ergibt sich nun -thatsächJich sowol bei der Betrachtung 
im Einzelnen, als beim Hinblick auf den Wandlungsprocess 
ethischer Wertungen im Großen. 

Wenn man sich zunächst in der Phantasie lebhaft in die 
Lage versetzt, dass man zur Einsicht gelange, es gereiche eine 
bisher ethisch hochgehaltene Charaktereigenschaft (etwa wegen 
Yerschiebung socialer Verhältnisse) der Allgemeinheit sowie 
der eigenen Individualität nicht mehr zum Frommen, sondern 
zum Schaden — so wird man leicht ermessen können, dass 
hiedurch auch die ethische Eigenwertung jener Charaktereigen- 
schaft empfindliche Einbuße erlitte. Denkt man sich jedoch diese 
Einsicht allgemein verbreitet, und erwägt man deren Einfluss 
auf die Gemüter, so wird man ein gänzliches Erlöschen der 
Eigenwertung, ja ein Verkehren ins Gegenteil, zu erwarten 
haben. — Nun sind allerdings empirische Fälle, in denen sich 
^in Umschlagen vom Wirkungswert zum Wirkungsunwert, 
besonders in solcher Raschheit und Kenntlichkeit vollzöge, 
nicht zu erweisen. Es ist jedoch klar, dass ähnliche, die 
Eigenwertung abschwächende Tendenzen sich auch beim 
allmäligen Verschwinden oder selbst bei einer bedeutenden 
Abnahme des Wirkungswertes — nur schwächer und lang- 
samer wirkend — geltend machen müssen. Die ethische Eigen- 
wertung ist nach ihrer Entfrommung*) eines der mächtigsten 
Kxaftzuschüsse im Kampf ums Dasein beraubt und auf den 
Aussterbeetat gesetzt — Oft kann auch, wo die Entfrommung 
weder erkannt noch auch nur geahnt wird, der Kampf ums 
Dasein durch Selection ethische Wertungen in analoger Weise 
aufheben, wie er ihre Entstehung, oder mindestens ihr An- 
wachsen und ihre Consolidirung zu veranlassen vermag. — 
Mit diesen allgemeinen Schlussfolgenmgen stimmt das Zeugniss 
der Erfahrung überein. Die meisten ethischen Wertungen 
erlöschen thatsächlich nach ihrer Entfrommung, allerdings in 
einem Process, der sich oft über viele Generationen erstreckt 



*) Vgl. I. Bd. § 49. 
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Die Geschichte ist reich an derartigen Erscheinungen. (Bin 
Beispiel hiefiir, welches bis in unsere Tage fortwirkt, bietet 
etwa das allmälige Absterben der ethischen Hochhaltung der 
sogenannten Eittertugenden, welche mit dem Aufhören des 
Feudalsystems und Fehdewesens, d. h. des Kriegführens im 
Kleinen, ihren Wirkungswert eingebüßt haben.) 

Ebensowenig indessen wie die ethischen Eigenwerte aus- 
nahmslos aus Wirkungswerten hervorgegangen sind, ebenso- 
wenig verfallen sie mit ihrer Entfrommung ausnahmslos 
dem Untergänge. Wie die mannigfachsten Luxusorgane, so 
können sich auch ethische Wertungen nach dem Typus der 
Erstarrung auf unbestimmte Zeit forterhalten. Thatsächlich 
sehen wir denn auch eine veraltete, „entfrommte" Moral lange 
Zeit in Ständen oder Völkerschaften fortleben, denen die Gunst 
der Verhältnisse den Kampf ums Dasein erleichtert und die 
Forterhaltung anspruchsvoller Luxusgebilde gestattet. 

Diese TJeberlegung führt zu der weiteren Wahrnehmung, 
dass die ethischen Wertungen nicht allein den Typen der Er- 
haltung und Entwicklung, sondern auch denen der Erstarrung 
und Entartung angehören können;*) u. z. nicht nur die ent- 
frommten Wertungen, welche allerdings wol sämmtlich einem 
der beiden letzten Typen zuzuzälen sind, sondern auch ethische 
Wertungen, deren Objecto zugleich Wirkungswerte darstellen 
— dann nämlich, wenn diejenigen Wertungen, von deren 
Standpunkt aus die ethischen Werte auch als Wirkungs werte 
erscheinen, unter jene Typen der Erstarrung oder Entartung 
fallen. (So ist etwa für das Volk der Inder die ethische Hoch- 
schätzung des Selbstverstümmlers keine entfrommte Wertung, 
da ja der Selbstverstümmler den religiösen Bedürfhissen des 
Volkes thatsächlich entgegenkommt, mithin einen Wirkungs- 
wert darstellt. Dagegen fallt jene ethische Wertung zusammt 
den religiösen Bedürfhissen, denen sie entstammt, unter den 
Typus der Erstarrung — oder in ihren extravagantesten Formen 
sogar der Entartung.) 

Noch eine zweite, höchst wichtige Unterscheidung wird 
jedoch durch die vorangegangenen Betrachtungen nahegelegt: 



*) Vgl. I. Bd. § 52. 
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Da einerseits die Wirkungswerte, vom Standpunkte der 6e- 
sammtheit der activen ethischen Wertbilduer aus betrachtet, 
einem durch den menschlichen Entwicklungsgang bedingten, zu 
verschiedenen Perioden mehr oder minder jähen, aber stetigen 
Wandel unterliegen, andrerseits aber die richtige Erkenntniss 
der für das ethische Gebiet in Betracht kommenden Wirkungs- 
werte, die aus dieser Erkenntniss (resp. ihrem Surrogat durch 
Associationen) erfolgende Ableitung von ethischen Eigenwerten 
und die XJebertragung der so gebildeten ethischen Wertungen 
auf die Gesammtheit der passiven Wertbildner eine verhältniss- 
mäßig lange Zeit erfordert, so ergibt sich als notwendige 
Folge, dass der Status quo der ethischen Wertungen, also die 
allgemeine Moral eines bestimmten Zeitpunktes, stets den Aus- 
druck jener Wirkungswertungen darstellt, wie sie nicht etwa 
den gegenwärtigen, sondern vergangenen Verhältnissen 
thatsächlich entsprächen; — d. h. also die Moral bleibt in 
ihrem Entwicklungsgange immer um eine Zeitspanne hinter 
den durch die Verhältnisse bedingten thatsächlichen Bedürf- 
nissen zurück.*) Darnach kann man unter den in einem be- 
liebigen culturellen Gebiete gleichzeitig vorhandenen ethischen 
Wertungen stets drei Kategorie'n unterscheiden. Die erste 
umschließt einerseits entfrommte ethische Wertungen, anderer- 
seits solche, deren Objecte auf Grund gewohnheitsmäßiger, den 
thatsächlichen Verhältnissen nicht mehr angepasster Urteile 
und Associationen falschlich als Wirkungswerte resp. -unwerte 
angesehen werden. Die zweite, meist umfangreichste Kategorie 



*) Einer richtigen Erkenntniss und — sicherlich beabsichtigten — 
Uebertreibung der analogen Verhältnisse auf rechtlichem Gebiete 
entstammt der bekannte Ausspruch Mephisto's : 

„Es erben sich Gesetz' und Eechte 

Wie eine ew'ge Krankheit fort; 

Sie schleppen vom Geschlecht sich zum Geschlechte, 

Und rücken sacht von Ort zu Ort. 

Vernunft wird Unsinn, Wohlthat Plage; 

Weh dir, dass du ein Enkel bist! 

Vom Eechte, das mit uns geboren ist," 
(d. h. welches den bei unserer Geburt thatsächlich bestehenden Ver- 
hältnissen entspräche) 

„Von dem ist, leider 1 nie die Frage." 
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besteht aus ethischen Wertungen, deren Objecte thatsächlichen 
Wirkungswerten resp. -unwerten entsprechen. Die dritte 
Kategorie umfasst jene ethischen Wertungen, welche einer 
auf richtige Beurteilung der thatsächlichen Verhältnisse sich 
gründenden Wirkungswertung entsprechen, die jedoch noch 
nicht in die Masse eingedrungen, sondern nur in einer Minder- 
zal vorgeschrittener Individuen lebendig ist. Man kann die 
erste Kategorie als die überlebten, die zweite als die nor- 
malen, die dritte als die aufstrebenden ethischen 
Wertungen bezeichnen. Die zweite und dritte Kategorie 
ist innerhalb eines jeden einzelnen der früher angeführten vier 
Typen ethischer Wertungen möglich, während die überlebten 
Wertungen — besondere Zufälle ausgenommen — nur in den 
Typen der Erstarrung und der Entartung auftreten. Principiell 
denkbar wären auch ethische Wertungen, welche aus Wirkungs- 
wertungen hervorgegangen sind, die selbst auf einer von vorne 
herein falschen Beurteilung der Verhältnisse, und nicht nur 
etwa — wie bei den überlebten Wertungen — auf gewohn- 
heitsmäßigem Festhalten von Urteilen bei sich ändernden 
Verhältnissen beruhen. Empirisch dürften sie sich jedoch nur 
in Ausnahmsfällen vorfinden, da eine irrthümliche Wirkungs- 
wertung fast stets durch die Erfahrung corrigirt wird, ehe 
sie eine Eigen wertung hervorbringen kann. Es ist darum 
auch nicht nötig, jene Kategorie mit einem eigenen Namen 
zu belegen. 

In vollkommen analoger Weise wie die Entstehung und 
Veränderung der ethischen Eigenwertungen lässt sich nun 
auch die Entstehung und Veränderung ihrer charakteristischen 
Begleiterscheinungen*) erklären. Ebenso wie die 
ethischen Wertungen selbst, besitzen auch jene Begleiter- 
scheinungen in ihrer — beabsichtigt oder unbeabsichtigt — 
erziehlichen Wirkung ihre E r halt ungsglie der.**) Ebenso 

*) Vgl. § 11. 

**; Der Begriflf des Erhaltungsgliedes, welcher (im I. Bd. § 46) mit 
Bezug auf die Begehrungsdisposition concipirt wurde, lässt sich 
auf alle Dispositionen übertragen, welche — wie beispielsweise hier 
die Disposition zur Association von Ekelempfindungen an die ethische 
Verurteilung -- für die Erhaltung des Individuums oder der Art 
günstige Wirkungen zur Folge haben. 
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— So- 
wie die ethischen Wertlingen selbst, sind auch ihre Begleit- 
erscheinungen, durch welche jene erst ihre volle Wirksamkeit 
erlangen, mit dem Wechsel der Verhältnisse den mannigfachsten 
Veränderungen unterworfen .*) 

§ 18. Die höbe Bedeutung, welche der ethischen 
„Wirkungswertung" zukommt, legt die Frage nahe, wie die 
allgemeinen Principien der Wirkungswertschätzung auf ethischem 
Gebiete sich realisiren, und ob speciell der Begriff des Grenz- 
frommens**) auch hier seine Anwendung finde. 

Es wurde bereits darauf hingewiesen, dass eine ähnliche 
Disproportionalität, wie sie der Ableitung wirtschaftlicher Werte 
aus dem Nutzen entgegenzustehen schien, auch auf ethischem 
Gebiete zwischen Wirkungswert und Frommen vorliegt. Wie 
gewisse Gegenstände von allerhöchstem Nutzen, beispielsweise 
Luft und Wasser, wirtschafüich als wertlos bezeichnet werden 
müssen, so werden auch gewisse Objecto von allerhöchstem 
Frommen, wie beispielsweise der Selbsterhaltungs- und der 
Fortpflanzungstrieb, welche ihrer Natur nach — als Gefühls* 
dispositionen — in die Kategorie des ethisch Gewerteten fallen 
könnten, dennoch weder als Eigen- noch als Wirkungswerte 
hochgehalten, und zwar darum, weil sie sich vermöge der 
herrschenden Naturgesetze bei den Menschen in solcher Ver- 
breitung und Intensität erzeugen, dass sie im Interesse des 
gesellschaftlichen Zusammenlebens niemals in zu geringem 
Maße vorhanden sind, während dieß beispielsweise von den 
ethisch gewerteten Arten der Menschenliebe gewiss nicht be- 
hauptet werden kann. In wirtschaftlicher Terminologie aus- 
gedrückt: Der Vorrat bleibt hinter dem Bedarf bei den Trieben 
zur Selbsterhaltung und Fortpflanzung niemals — bei der all- 
gemeinen Menschenliebe stets sehr weit zurück; daher der 
Unterschied in der Wertschätzung, d. h. also in der Hoch- 
haltung jener und analoger Dispositionen als Wirkungswerte. 

Diese Analogie in großen Zügen legt den Gedanken nahe, 
dass der Begriff des Grenzfrommens als Wertmaßes auf das 
ethische Gebiet vollkommen übertragbar sei. — - Vergleicht 

*) Näheres hierüber im VI. und den folgenden Capiteln. 
**) Vgl. I. Bd. §§ 25-27. 
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man jedoch hiemit die (früher dargelegten)*) für die Anwendung 
des Begriffes des Grenzfrommens bestimmenden Gesichtspunkte, 
so findet man anscheinende Unübertragbarkeit eines wichtigen 
Factors, der Freiheit des Individuums nämlich in der wirt- 
schaftlichen Verwendung des Gütervorrats. Die Gefühls- 
dispositionen (resp. Absichten und Handlungen) der Mitlebenden 
sind keine todten Gegenstände in unserem Machtbereich, welche 
wir nach Belieben hier oder dort zur Verwendung bringen 
könnten. Ja, man könnte die Frage auf werfen, ob gegenüber 
menschlichen Gefühlsdispositionen ein genügender praktischer 
An las 8 zur Wertgebung überhaupt vorliege, da es ja zweifel- 
los ist, dass wir fremde menschliche Gefüblsdispositionen nicht 
ähnlich nach Willkür zu vermehren oder zu vermindern ver- 
mögen, wie den Vorrat gewisser wirtschaftlicher Güter in 
unserem Besitze. — Sollte dennoch jene Analogie obwalten, 
so müsste sich somit nachweisen lassen, dass einerseits den 
Objecten ethischer Wertung schon in sich die Tendenz inne- 
wohnt, ihren Vorrat zu größtmöglichem Frommen zu bethätigen, 
so dass ein wirtschaftlich ordnendes Eingreifen unsererseits 
überflüssig ist — andrerseits wir das Bewusstsein besitzen, den 
Vorrat ethischer Wertobjecte durch die ethische Wertung selbst 
zu beeinflussen. — Beide Forderungen finden sich thatsächlich 
erfüllt. — Um dieß zu erkennen, ist es jedoch nötig, vorerst 
einen deutlichen Begriff von der Zu- und Abnahme des „Vor- 
rates" ethischer Wertobjecte zu gewinnen. 

Das in einer Mehrzal von Individuen bestehende „Quan- 
tum" von Gefühlsdispositionen bestimmter Art kann auf zwei- 
fache Weise alterirt werden : es kann die Energie der Gefühls- 
dispositionen in den einzelnen Individuen, und es kann die Zal 
der Individuen, welche jene Gefühlsdispositionen überhaupt in 
irgend einem Maße besitzen, vermehrt oder vermindert werden. 
Diese zwei Arten von Zu- und Abnahme sind principiell zu 
unterscheiden, da es von vorne herein nicht einleuchtet, dass 
sie in ihren socialen Wirkungen etwa Aequivalente darstellen; 
dennoch lässt sich dieß letztere bis zu einem gewissen Grade 
im Hinblick auf die thatsächlichen Verhältnisse constatiren. 



♦) I. Bd. § 25. 
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WeoD beispielsweise in einem Lande die eine Hälfte der 
Priesterstellen durch Männer von höchster moralischer Quali- 
fication, die andere durch vollkommen gewissenlose Egoisten 
besetzt wäre, so würde der Einfluss auf die Bevölkerung im 
Ganzen ungefähr ein gleichwertiger sein, wie bei der Besetzung 
sämmtlicher Stellen durch Männer von moralisch mittelmäßiger 
Beschaffenheit; ähnlich wird bei einer Sammlung für einen 
wolthätigen Zweck unter zehn vollendeten Egoisten und zehn 
ausgesprochenen Altruisten unter übrigens gleichen Umständen 
ungefähr die gleiche Summe eingehen, wie unter zwanzig mittel- 
mäßig Veranlagten. Allerdings ergeben sich auch Situationen, 
in denen wenige vollendete Altruisten verhältnissmäßig mehr 
vermögen, als selbst die größte Zal mäßig Veranlagter — und 
zwar dort, wo nur durch heroischen Opfermut überhaupt etwas 
geleistet werden kann — wie z. B. in der Krankenpflege bei 
Epidemie'n, oder im Kriege bei der Bettung einer ganzen 
Stadt durch die Opferung Weniger u. s. w. Andrerseits ist 
wieder für das organische Zusammenwirken Vieler ein gewisses 
regelmäßiges moralisches Durchschnittsmaß günstiger, als hohe 
Qualification der einen Hafte auf Kosten der anderen. Ein 
größerer Wirkungswert für das Wol der Gesammtheit kann 
also mit Berücksichtigung aller einschlägigen Verhältnisse keiner 
der beiden Verteilungsarten absolut zugeschrieben werden. 
Auch ist es klar, dass diese sich in Wirklichkeit niemals bis 
zum Extrem ausgebildet vorfinden werden. Dass in einer 
socialen Gemeinschaft irgend welcher Art ein Teil einen hohen 
Gipfel moralischer Qualification erreiche, der andere in Gemüts- 
roheit verharre, und keine Mittelglieder sich einstellen, ist wol 
logisch, nicht aber empirisch möglich — da ja alle Gefühls- 
dispositionen, und mithin auch die moralischen, eine mit ihrer 
Energie wachsende Tendenz zur Expansion durch Beispiel und 
Suggestion besitzen und zur Geltung bringen. Darum äußert 
sich die intensive moralische Hebung Weniger auch immer 
extensiv. Ferners ist, schon wegen der individuellen Ver- 
schiedenheiten der Menschen überhaupt, große Verbreitung 
mittelmäßiger moralischer Dispositionen ohne Cumulirung in 
einigen wenigen Hervorragenden nicht denkbar. Allerdings 
zeigen vei^schiedene Culturgebiete und -perioden auch Ver- 
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schiedenheit in den dargelegten Beziehungen (man vergleiche 
etwa die moralischen Gegensätze des alten Eoms zur Zeit der 
ersten Christen mit der moralischen Conformität von soge- 
nannten Naturvölkern) — allein die Tendenz zur Herstellung 
einer gewissen Proportionalität tritt überall in Kraft, wo vor- 
übergehende Verhältnisse große moralische Gegensätze gezeitigt 
haben. Deswegen — und wegen der beiläufigen Aequivalenz der 
intensiven und extensiven Verteilungsart moralischer Dispo- 
sitionen, vom Standpunkte des Wertes für das Gesammtwol 
aus betrachtet — ist es wol gestattet, bei einer summarischen 
üeberlegung jene Unterschiede zu vernachlässigen, und die 
intensive wie die extensive Zu- oder Abnahme moralischer 
Fähigkeiten ohne weitere Scheidung unter einem Begriffe 
zusammenfassen. 

Kehren wir somit zu den aufgeworfenen zwei Fragen zu- 
rück, so zeigt sich zunächst im Hinblick auf die erste der- 
selben, dass einem gewissen „Vorrat" an moralischen Gefühls- 
dispositionen die Tendenz zur Bethätigung in größtmöglichem 
Frommen thatsächlich innewohnt. Die Menschen nämlich, 
welche jene Gefühlsdispositionen besitzen, werden sie natur- 
gemäß dort bethätigen, wo sie die vom Standpunkte jener 
Gefühlsdispositionen aus höchststehenden W^te für realisirbar 
halten. Der Mitleidige wird dort eher und mit größerer 
Energie eingreifen, wo er die größere Not — der Wahrheits- 
liebende, wo er den tieferen Irrtum zu erkennen glaubt; der 
Ehrliche wird dem Eide eine größere Bedeutung zumessen als 
einer Aussage im Gesprächston, und der Pflichtgetreue sein 
Amt im Staate mit noch peinlicherer Gewissenhaftigkeit ver- 
walten als etwa dasjenige in einer Privatvereinigung u. s. w. 
— Aus diesen und allen analogen Entscheidungen aber ergibt 
sich die Tendenz der moralischen Dispositionen, sich — Irr- 
tümer, ünkenntniss und zufallige Ungunst der Verhältnisse 
abgerechnet — in einer Art zu bethätigen, welche, vom 
Standpunkte des Gesammtwoles aus betrachtet, die größte 
Befriedigung schafft — also das höchste Maß an Eigenwerten 
verwirklicht. Hieraus ergibt sich weiter als notwendige 
Folgerung, dass mit einer gradweisen Vergrößerung des „Vor- 
rates" (analog wie auf wirtschaftlichem Gebiete) nicht eine 
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gleichmäßige, sondern eine stetig abnehmende Ver- 
mehrung des Gesammtfrommens Schritt hält, so dass also der 
Begriff des Grenzfrommens hier — trotz Mangels des 
„wirtschaftlichen Gebahrens mit einem Gütervorrat" — - als 
principieU anwendbar erscheint. 

Was jedoch die thatsächliche Anwendbarkeit jenes Begriffes 
betrifft, so ist sie davon abhängig, ob — nach der zweiten 
aufgeworfenen Frage — die ethischen Wertschätzungen im 
Hinblick auf Acte der Vermehrung oder Verminderung eines 
Quantums erfolgen. — Auch dieß bestätigt sich, und zwar 
zunächst bei Erwägung der früher dargelegten Wirkungen der 
ethischen Wertungen.*) In richtiger Erkenn tniss oder zum 
mindesten Ahnung jener Wirkungstendenzen — der Vermehrung 
der beifällig und der Verminderung der abfallig gewerteten 
Gefühlsdispositionen — ist man sich denn auch — wie die 
Erfahrung zeigt — bei den Acten der ethischen Hochschätzung 
und ihren Äußerungen einer moralischen Beeinflussung seiner 
Umgebung recht deutlich bewusst — und ebenso der Unter- 
lassung einer der moralischen Beeinflussung seiner Umgebung 
geschuldeten Pflicht, sobald man derartige Wertungen, welche 
innerlich rege werden, aus Menschenfurcht oder unter dem 
Druck anderer X^rhältnisse kundzugeben oder zu bethätigen 
versäumt. — (Analoge Ueberlegungen begleiten mit derselben 
Berechtigung das Kundgeben oder Verbergen ethischer Acte 
des Verabscheuens.) 

Die Analogie ist somit eine vollständige; der Begriff des 
Grenzfrommens ist auf das Gebiet der Hochschätzung moralischer 
Gefühlsdispositionen als Wirkungswerte anwendbar und findet 
seine thatsächliche Verwendung, sofern die Schätzung richtig 
erfolgt (Auch bei jenen früheren Zuständen der Entwicklung, 
wo nicht Gefühlsdispositionen, sondern Absichten und Hand- 
lungen ethisch gewertet werden, sind betreffende Analogie'n, 
wenn auch in unvollkommenerem Grade, nachweisbar.) — 

Was nun die Bemessung des Unwertes aus dem Schaden 
betrifft, so erkannten wir schon auf wirtschaftlichem Gebiete 
die Analogie zur positiven Wertbemessung als durchbrochen.**) 

*rv^. § 16. 
**) Vgl. I. Bd. § 27. 
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Dieß gilt ebenso für das ethische Gebiet. Während bei stetiger 
Zunahme der moralischen Gefühlsdispositionen jeder weitere 
Zuwachs ein um so geringeres Grenzfrommen mit sich bringen 
würde , gilt bezüglich der Zunahme unmoralischer Gefühls- 
dispositionen das genaue Gegenteil. Denkt man sich die Zal 
der etwa in unseren Gemeinwesen lebenden Schufte und Mord- 
brenner verzehnfacht, so ist leicht abzusehen, dass diese dann 
— vermöge der überaus erschwerten Überwachung — einen 
weit größeren als den zehnfachen Schaden von heute anrichten 
würden. Nur wenn ihre Zal die Majorität der Gesammtheit 
überschritte, würde vielleicht jene Beziehung sich ändern. 
Jedenfalls aber fehlt die Analogie zum Grenzfrommen vollständig. 

Indessen dürfte man aber aus den gegensätzlichen Verhält- 
nissen auf dem Gebiete des Schadens nicht schließen, dass 
die unmoralischen Gefühlsdispositionen eine um so intensivere 
ethische Yerabscheuung erfahren müssen, je tiefer das morali- 
sche Durchschnittsniveau einer Bevölkerung herabsinkt; denn 
erstens geht in diesem Falle meist auch die Erkenntniss des 
hiemit verbundenen Schadens verloren, zweitens aber werden 
diejenigen, bei denen das ethisch Verwerfliche in einem Mangel 
an moralischen Dispositionen gelegen ist (und dieß ist die große 
Mehrzal der Fälle), nur in dem Maße, in welchem sie hiebei 
hinter dem Durchschnitt zurückbleiben, ethisch verurteilt,*) so 
dass mit einem Herabsinken der allgemeinen moralischen Be- 
schaffenheit auch die moralischen Forderungen eingeschränkt 
werden. 

So wirkt die Herabsetzung des moralischen Durchschnitts- 
niveaus, oder — was dasselbe ist — die Vermehrung der 
unmoralischen Gefühlsdispositionen, in zwei gegensätzlichen 
Tendenzen auf die ethisch missbilligende Bewertung, welche 
darum je nach Umständen bald verstärkt, bald verringert wird ; 
während — wie unschwer zu erkennen — jene beiden Tendenzen 
bei der Zunnahme der moralischen Eigenschaften in der Ab- 
schwächung der auf sie gerichteten ethisch beifälligen Wertungen 
sich unterstützen. 



*) Vgl. S. 53 f. 
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§ 19. Nach allem bisher Dargelegten fallt es leicht, die 
Hauptfactoren des Wandels der ethischen Wert- 
ungen zu überblicken, und ein Urteil über die Hauptrichtung 
der ethischen Wertbewegung zu gewinnen. 

An erster Stelle unter jenen Factoren verdient die Bildung 
neuer menschlicher Attribute erwähnt zu werden, 
welche, wenn sie sich im socialen Leben bethätigen, eine bei- 
fällige oder abfällige ethische Wertung auf sich lenken. Diese 
Bildung neuer Eigenschaften und Fähigkeiten — speciell neuer 
Gefühlsdispositionen ■— kann im menschlichen Entwicklungs- 
gange aus den mannigfachsten bekannten und unbekannten Ur- 
sachen erfolgen. Von hervorragender Bedeutung ist hier jeden- 
falls die Thatsache des menschlichen Zusammen- 
lebens als solche und die Vermehrung und Verengerung der 
gegenseitigen Abhängigkeitsbeziehungen, wie sie durch die 
Ausbildung des staatlichen und wirtschaftlichen Lebens ge- 
geben erscheint — welche wol schon vermöge der natürlichen 
psychophysischen Wachstumstendenzen Dispositionen der gegen- 
seitigen Sympathie zeitigt. — Vielleicht eben so wichtig sind 
fernors die im individual-ethischen Sinne wirksamen 
Kräfte. Es wurde darauf hingewiesen, wie das Streben nach 
innerem Frieden bei den normal Veranlagten die Tendenz 
besitzt, Bethätigungen und Dispositionen zu schaffen, welche 
dem Individuum seiner selbst als eines mit dem Be- 
gehren der Mitlebenden in Harmonie stehenden Wesens sich 
bewusst zu werden gestatten.*) Zudem aber scheint es die 
natürliche Proportionalität der menschlichen Constitution mit 
sich zu bringen, dass auch solche Dispositionen, welche sich 
lediglich in dem Streben nach Schönheit des Innenlebens 
ausbilden, für die Mitlebeuden Wirkungswert erlangen, und 
daher die ethische Wertung auf sich lenken» So z. B. ver- 
danken Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit, wie auch Pflichtgefühl 
und Treue, sofern sie sich auf jene ersteren Eigenschaften 
stützen, ihre Nahrung vielmehr einem stolzen und selbstbewussten 
Aufrechterhalten der Harmonie und Schönheit des Innenlebens, 
als der Eücksichtnahme auf fremdes Wünschen und Begehren, auch 
insofern dieses letztere lediglich individual-ethisch wirksam wird. 

*) Vgl. § 12 und Capitel V. 
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Einen zweiten Factor in der ethischen Wertbewegung bildet 
der Portschritt der Menschen in der Erkenntniss ihrer 
selbst und ihrer socialen Beziehungen. Die Entstehung der 
ethischen Wertungen aus Wirkungswertungen wurde eingehend 
dargelegt. Die Schätzung menschlicher Attribute als Wirkungs- 
werte aber erfolgt durch Vermittlung des Urteils. Und wenn 
auch in diesem Bezug weitgehende Irrtümer — wie erwähnt 
— - selten oder niemals sich festsetzen, so findet doch eine 
stete Bereicherung der Erkenntniss in, zweifacher Eichtung 
statt. Erstens nämlich bedingt der Fortschritt der praktischen 
Yolkspsychologie eine stets zunehmende Feinheit und Dififerencirt- 
heit in der psychologischen BegrifFsbildung und ein immer 
präciseres Erfassen gerade derjenigen menschlichen Qualitäten, 
welchen vermöge ihres Einflusses auf das menschliche Handeln 
der größte Wirkungswert oder -unwert zukommt — zweitens 
wird es im Anschlüsse hieran möglich, das sociale Grenz- 
frommen, oder den bei der Wertbildung in Betiacht kommen- 
den Schaden der menschlichen Qualitäten in immer feinere 
Nuancen zu verfolgen. Dieß bereichert und vermannigfaltigt 
einerseits die ethischen Wertungen — andrerseits wirkt es 
auch entwertend auf diejenigen Objecto, welche als das Er- 
gebniss roher Begriffsbildung sich erweisen, und nun den durch 
sachgemäßere, präcisere Begriffe erfassten neuen Werten gegen- 
über als „entfrommf^ erscheinen. — Ein hiehergehöriges Bei- 
spiel bietet der schon erwähnte Übergang der ethischen 
Wertungen von der Urheberschaft einer That zu den Gefühls- 
dispositionen, welcher nach dem Gesagten nicht nur als That- 
sache anerkannt, sondern auch seinen Ursachen nach begriffen 
werden kann.*) 

Von höchster, in dem Rahmen dieser Untersuchung un- 
möglich auch nur annähernd zu erschöpfender Bedeutung für 
die ethische Wertbewegung ist ferners der Wandel der 
socialen Verhältnisse und Gestaltungen, wie er selbst 
im Fortgang der menschlichen Entwicklung durch die mannig- 
fachsten Ursachen bewirkt wird. (Als Beispiel nur sei etwa 
darauf verwiesen, wie sehr in Staaten mit monarchischer oder 

*) Vgl. § 13. 
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aristokratischer, besonders specieil theokratischer Verfassung, 
zu Zeiten der ruhigen Entwicklung oder gar der Stagnation, 
die Dispositionen zur Pietät und Ehrfurcht vor dem Alther- 
gebrachten und zum Gehorsam gegen irgend welche Obrigkeit 
ethisch hochgehalten werden, und wie gegensätzlich sich hierin 
die demokratischen Gemeinwesen zu Zeiten rascher Veränderung 
verhalten.) 

Als ein specieller Fall des Wandels socialer Beziehungen 
verdient die Veränderung des Macht- und Zalenverhältnisses 
zwischen activen und passiven ethischen Wert- 
bildnern besondere Beachtung. (So sind etwa manche Er- 
scheinungen der gegenwärtig sich vollziehei\den ethischen Wert- 
verschiebungen auf eine Emancipation des bisher passiven Teiles 
der Wertbildner zurückzuführen.) 

In gewisser Verwandtschaft hiemit stehen diejenigen 
ethischen Wertveränderungen, welche sich durch die Erweiterung 
und Verschmelzung der ethischen Wertungsgebiete 
vollziehen, und so als eine Folge der Verbreitung und Ver- 
innerlichung des menschlichen Verkehres erscheinen. (Es war 
sicher kein Zufall, dass die allumfassende christliche Nächsten- 
liebe und ihre ethische Wertung im umfassenden Weltreiche 
der Römer ihre Geburtsstätte fand.) Ein intensiver geistiger 
Verkehr zwischen den Nationen wirkt notwendig assimilirend 
nicht nur auf die Ansichten und TJeberzeugungen, sondern 
auch auf die ethischen Wertungen. 

Endlich muss darauf hingewiesen werden, dass, sowie 
das Entstehen neuer menschlicher Qualitäten wert bildend, 
das Anwachsen und die Verbreitung von bisher ethisch bei- 
fällig gewerteten Qualitäten entwertend wirken kann, und 
zwar dann, wenn jene Qualitäten so sehr zunehmen, dass ihr 
Grenzfrommen, vom Standpunkte der activen ethischen Wert- 
bildner betrachtet, auf Null herabsinkt. — Der Vorgang ist 
theoretisch klar und könnte nur ob seiner empirischen That- 
sächlichkeit bezweifelt werden. Allein die Geschichte der 
ethischen Entwicklung weist uns deutlich ein hiehergehöriges 
Beispiel. Wir sehen bei den griechischen Tragikern die 
„Mäßigkeit", d. h. diejenigen Gefühlsdispositionen, welche den 
Menschen zu einem Gegenwart und Zukunft gleichmäßig er- 
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wägenden Handeln veranlassen, in einer Weise hochgehalten, 
wie dieß unserem ethischen Gefühl nicht mehr entspricht, 
welches wol den Mangel aller Gefühlsteilnahme an der eigenen; 
Zukunft bis zu gewissem Maße ethisch abfallig, das Vorhanden- 
sein jener Gefühlsteilnahme aber niemals ethisch beifällig 
wertet*). Ein volkspsychologischer Vergleich aber zeigt, dass 
jene Mäßigkeit zu Zeiten der griechischen Tragiker viel weniger 
entwickelt war als heute, und dass daher jedenfalls ihr Grenz- 
frommen seither abgenommen hat, vielleicht ganz verschwunden 
ist. Der Schluss, dass die ethische Entwertung sich hieraus 
erkläre, bedarf keines weiteren Beleges. — In ähnlicher Weise 
nun würde das Anwachsen sämmtlicher heute ethisch beifällig 
gewerteten Gefühlsdisposition über eine gewisse Grenze hinaus 
die ethische Entwertung aller zur Folge haben — wenn nicht die 
betreffenden Wertungen auch im Zustande der Entfrommung etwa 
unter dem Typus der Erstarrung fortleben würden — was nur 
ausnahmsweise anzunehmen ist. — Hiemit soll jedoch nicht 
behauptet sein, dass die thatsächliche Constitution der mensch- 
lichen Natur jenen Fall jemals realisiren werde. 

Nach diesem summarischen Ueberblick ist unschwer eine 
Vorstellung von der Verbreitung und Heftigkeit des Kampfes 
zu gewinnen, welcher entbrennen muss, wo alle Factoren der 
ethischen Wertbewegung zusammenwirken, und den wir that- 
sächlich in der Vergangenheit erschauen und in der Gegen- 
wart erleben. Es gibt wenig menschliche Beziehungen, in 
welche nicht jener ethische Werdeprocess mit hereingreifen 
würde. Es ist klar, welche Bedeutung hiebei der psychischen 
Wirkung von Mensch auf Mensch zukommen muss. Besonders 
sei hier nochmals auf die indirecte Wirkung durch das 
Beispiel verwiesen — wie etwa beim Kampf um Objecto des 
ästhetischen Geschmackes oder gar um unscheinbare Äusser- 
lichkeiten, deren Bedeutung für den Entwicklungsgang ethischer 
Wertungen meist instinctiv herausgefühlt, selten klar und ab- 
stract erfasst wird. 

Auch die ethische Theorie tritt mitunter in den ethi- 
schen Kampf ein und wird von demselben häufig nur allzusehr 

*) Vgl. S. 33. 



Digitized by VjOOQIC 



— 96 — 

beeinflusst, indem der Theoretiker den praktischen Wunsch 
nach Einwirkung auf die ethischen Wertungen mit dem wissen- 
sch^ichen der Aufstellung der thatsächlichen Grundprincipien 
des ethischen Lebens in unklarer Weise vermengt, und, ohne 
sich dessen bewusst zu werden, bald den einen, bald den an- 
dern Zweck vorwalten lässt. 

Der Ueberblick über das Gesagte ermöglicht aber auch 
weiter ein Erfassen der biologischen Bedeutung der 
ethischen Wertung überhaupt und der Grundtendenz 
ihrer Veränderung. 

Man denke sich zu diesem Behufe zunächst die Resul- 
tirenden aus sämmtlichen Wünschen und Bestrebungen aller 
zur activen ethischen Wertbildung beföhigten Individuen ge- 
bildet — wobei die Wünsche und Bestrebungen nach Maß- 
gabe ihrer Kraft und der Fähigkeit der betreffenden Individuen 
zur activen ethischen Wertbildung in Betracht zu ziehen 
wären. Hierauf fasse man den Begrifl der das menschliche 
Handeln bestimmenden Dispositionen in vollkommener Allgemein- 
heit, und bezeichne als die „natürlichen Tendenzen" zur Aus- 
bildung jener Dispositionen alle sie beeinflussenden Factoren 
mit Ausnahme der ethischen Wertungen. Nun mache man 
die fictive Annahme, dass die verfügbare menschliche Lebens- 
kraft vermöge der „natürlichen Tendenzen" sich in solcher Weise 
auf jene einzelnen Dispositionen verteile, wie dieß für die 
bestmögliche Erfüllung der charakterisirten Resultirenden am 
geeignetsten ist. — Man kann leicht einsehen, dass dann keine 
der bezeichneten Dispositionen für die Gesammtheit ein Grenz- 
frommen besitzen, und selbstverständlich auch keine ihr einen 
für die Wertbildung relevanten Schaden verursachen, keine 
ihr also einen Wirkungswert oder -unwert darstellen würde. 
Hiemit aber wäre jeder Anlass zur ethischen Wertbildung im 
positiven oder negativen Sinne benommen. Selbst als Luxus- 
gebilde würde sich eine solche Wertung nur sehr schwer 
festsetzen, weil sie, da sie ja wie jede ethische Wertung die 
Ausbildung der gewerteten Dispositionen fördern resp. hemmen 
würde, die Tendenz besäße, jenes günstige Maßverhältniss der 
Dispositionen in irgend einem Sinne zu alteriren; deswegen 
würde sie für die Gesammtheit als Wirkungsunwert sich be- 
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thätigen, und als solcher auch mit der Zeit erkannt und aus- 
getilgt werden. — Nun werden aber thatsächlich die Dis- 
positionen des menschlichen Handelns durch die „natürlichen 
Tendenzen" nicht in jenem fictiven Verhältniss erzeugt ; darum 
besitzen gewisse Dispositionen Grenzfrommen, andere verur- 
sachen Schaden. Dieß führt zur Bildung ethischer Wertungen, 
welche selbst wieder die Tendenz haben, das Maßverhält- 
niss der Dispositionen jenem günstigsten Verhält- 
nisse anzunähern. 

Bezeichnen wir diese Tendenz als die Function der 
ethischen Wertungen, so sehen wir diese letzteren mit wachsendem 
Intellect und mit zunehmender Erkenntniss in solcher Art sich 
verändern, dass sie einerseits den stets im Wandel 
begriffenen Verhältnissen sich anpassen, anderer- 
seits ihre Function auf immer vollkommenere 
Weise ausüben. Dieß letztere geschieht vorzugsweise durch 
eine sich steigernde Präcision der begrifflichen Erfassung der 
das menschliche Handeln bestimmenden und selbst durch 
social- und individualethische Wertung im erzieherischen Sinne 
bestimmbaren Dispositionen je nach ihrem Grenzfrommen oder 
Schaden. Die roheste und mangelhafteste Annäherung bot 
sich hiebei in dem der Anschauung nächststehenden Begriff 
der Urheberschaft einer Handlung von bestimmter Kategorie. 
— Relativ vollkommener und dem Begriffe der Disposition 
schon mehr sich annähernd war der Begriff jener Urheber- 
schaft mit der Bestimmung der Voraussicht der Folgen, welcher 
später das ethische Wertungsobject constituirte. — Eine weitere 
und die bis heute vollkommenste Annäherung bietet der Be- 
griff der Gefühlsdispositionen (welcher sich nach unserer Auf- 
fassung mit demjenigen der Begehrensdispositionen deckt). — 
Wir können heute nicht absehen, ob der Gang der Entwicklung 
hier stehen bleiben, oder ob der Fortschritt der allgemeinen 
Psychologie Mittel angeben wird, die Art, wie sich die Menschen 
zum Frommen oder Schaden Anderer in beeinflussbarer Weise 
bethätigen, durch noch feinere und präcisere Begriffe als die- 
jenigen der Gefühlsdispositionen zu fassen. Wäre dieß der 
Fall, so würden sich zweifellos die ethischen Wertungen jenen 
neu erforschten menschlichen Attributen zuwenden. 

7 
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§ 20. Da die ethischen Wertungen die Ausbildung 
ihrer Objecte fördern, resp. hemmen, und gegenwärtig selbst 
auf Wertungen gerichtet sind, so wirkt die ethische Wertbe- 
wegung als ein treibender Factor auf eine zweite Wertbewegung 
ein, welche wir in Consequenz unserer Terminologie*) als die 
moralische bezeichnen. 

Die Entstehung, Yeränderung und Aufhebung moralischer 
und unmoralischer Wertungen erfolgt als das Ergebniss mannig- 
facher zusammenwirkender Kategorie'n von Kräften. Wenn 
wir nun die Wirkungen einer dieser Kategorie'n, nämlich der 
ethischen Wertungen, näher in Betracht ziehen, so haben wir 
festzuhalten, dass sie die moralische Wertbewegung keines- 
wegs ausschließlich dominiren, sondern ihr nur eine 
Kichtungstendenz erteilen, welche allerdings durch die Mit- 
wirkung der ethischen Sanction bedeutend verstärkt wird. 
Nur insoweit die moralische Wertbewegung als 
ein Product der ethischen Wertungen und ihrer 
Veränderungen erscheint, soll sie hier in Betracht ge- 
zogen werden. 

Die Entstehung der ethischen Eigen- aus Wirkungs- 
wertungen ist bekannt. Die Gefühlsdispositionen werden als 
Wirkungswerte betrachtet, weil sie den Menschen zu Hand- 
lungen mit bestimmten wertvoUen Wirkungen veranlassen. 
Insoferne nun die moralischen Gefühlsdispositionen der auf 
sie gerichteten ethischen Bevorzugung ihre Ausbildung und Er- 
haltung verdanken, besitzen sie in jenen Wirkungen der durch 
sie veranlassten Handlungen ihre Erhaltungsglieder**). 
Da aber den ethischen Wertungen die Tendenz zukommt, in 
immer wachsender Präcision gerade die Dispositionen mit 
höchstmöglichem Wirkungswert auszusuchen und zu bevor- 
zugen, so muss sich ihre Wirksamkeit auf moralischem Gebiete 
in einer Tendenz der Wertbewegung zum Erhaltungs- 
glied manifestiren, welche aus bekannten Gründen zumeist 



*) Vgl. S. 71. 
**) Vgl. I. Bd. §§ 46 ff. 
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als eine Wertbewegung in der Zielfolge nach auf- 
wärts*) und nach innen**) sich realisirt. 

Diese Deduction aus den bisher aufgestellten Gesetzen 
sehen wir in der Erfahrung durch ein allmäliges Umsichgreifen 
der auf femliegende und abstracte Ziele gerichteten moralischen 
Dispositionen sich bestätigen. Die Theorie hat, mit ihrer Neigung 
zum Generalisiren, der Wirklichkeit in dieser Beziehung vielfach 
vorgegriffen, und häufig finden wir die Aufgabe der Erforschung 
des „Moralprincipes" mit derjenigen der „Aufstellung" eines 
einzigen, abstracten und letztenZieles moralischen Strebens 
und Begehrens in unklarer Weise vermengt und verwechselt. — 
Dem gegenüber geht aus unsem bisherigen Darlegungen her- 
vor, dass die Concentrirung der den gesammten moralischen 
Gefühlsdispositionen zukommenden Lebenskraft auf eine einzige 
derartige Wertung — etwa auf das Streben nach größtmög- 
lichem Wol der Oesammtheit — für die ethisch Wertenden 
selbst keineswegs von höchstdenkbarem Wirkungswert sein 
würde, da die Menschen, wenn sie nur mit dieser einen morali- 
schen Gefühlsdisposition, wenn auch in hohem Maße, aus- 
gestattet wären, infolge zu ausgedehnter üeberlegungen nur 
selten zum Handeln gelangten, und gerade in jenen Fällen, wo 
rascher Entschluss nötig ist, zweifelnd und thatlos die Ge- 
legenheit des Eingreifens vorübergehen ließen.***). Es würden 
darum die auf nähere und concretere Ziele gerichteten Dispo- 
sitionen des Fühlens und Begehrens selbst wieder ethisch ge- 
wertet werden, und zwar höher als jene auf ein einziges 
fernes Ziel gerichteten, so lange, bis sich das für die Gesammt- 
heit der ethisch activen Wertbildner günstigste Verhältniss 
wieder ergeben hätte. 

Erscheint es somit weder als wünschenswert (vom Stand- 
punkte des „Woles der Gesammtheit" aus betrachtet) noch 
auch als empirisch möglich, dass an Stelle der vielen jemals 
eine einzige moralische Fühlens- und Begehrensdisposition 



*) Vgl. I. Bd. Seite 143. 
**) Ebendort, Seite 145. 

***) Vgl. hiemit das über das Verhältniss des „bewussten Strebens 
nach Nahrung*' mit dem „Hunger** Erwähnte, I. Bd. S. 139. 

7* 
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trete, so findet doch die Abweichung des thatsächlichen Ver- 
hältnisses von dem für das Gesammtbegehren günstigsten 
gegenwärtig (und voraussichtlich noch für lange Zukunft) nach 
der Seite der Dispositionen mit näheren und concreteren Zielen 
statt, so dass die auf weite und abstracto Zwecke gerichteten 
moralischen Begehrens- resp. die ihnen zu Grunde liegenden 
Gefühlsdispositionen den höheren TVirkungswert für die Ge- 
sammtheit besitzen, und dementsprechend auch ethisch höher 
gewertet werden — welcher Umstand also, eine Zunahme der 
Erkenntniss und der Abstractionsfahigkeit vorausgesetzt, ein 
allmäliges Anwachsen jener Dispositionen bedingt. — Man 
beansprucht bisweilen (in richtiger Erkenntniss der üntaug- 
lichkeit alleiniger Bethätigung einer einzigen moralischen 
Gefühls- und Begehrungsdisposition) für die auf weitere Ziele 
gerichteten moralischen Bestrebungen — etwa das Streben nach 
größtmöglichem Glück der Gesamratheit — die Stelle von 
regulativen Principien gegenüber den auf nähere Ziele 
gerichteten moralischen Trieben, derart, dass diese für sich gleich- 
sam das moralische Alltagsleben beherrschend gedacht werden, und 
erst dort, wo sie unter einander oder mit den höheren Bestrebungen 
in Conflict geraten, das entscheidende und bestimmende Eingreifen 
jener gefordert wird. Es ist jedoch leicht einzusehen, dass 
diese Forderung, wenn sie auch ein teilweise zutreffendes Bild 
des Zusammenwirkens beider Kategorie'n von Dispositionen 
bietet, dennoch niemals vollkommen erfüllt werden kann. Zu- 
nächst ist es klar, dass, wenn die auf nähere und concretere 
Ziele gerichteten moralischen Triebe den Intellect entlasten 
sollen, dieser unmöglich jeden Conflictsfall mit den Erforder- 
nissen der höheren Bestrebungen bemerken und sich zu Be- 
wusstsein bringen kann, so dass schon deswegen jene höheren 
Bestrebungen keineswegs überall dort eingreifen werden, wo in 
einem ihnen nicht adäquaten Sinne gestrebt und gehandelt wird. 
Weiter ist es aber auch zweifellos, dass, wo dieses Bemerken 
thatsächlich statthat, die Entscheidung im Sinne der höheren 
Strebungen nicht immer im Bereiche der psychologischen Mög- 
lichkeit liegt. Um dieß einzusehen, hat man sich gegenwärtig 
zu halten, dass die motivirende Kraft einer auf eine bestimmte 
Kategorie von Zielen reagirenden Gefühlsdisposition im Einzel- 
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fall von mehreren Factoren abhängig ist ; unter diesen sind die 
wichtigsten einerseits die Energie der Gefühlsdisposition selbst, 
andrerseits die Größe des zu erhoffenden Erfolges, endlich auch 
noch die Gewissheit resp. Wahrscheinlichkeit, mit welcher man 
die Erreichung jenes Erfolges erwartet. Von zwei Menschen 
etwa, welche beide nach Bereicherung verlangen, wird der eine 
in dem Maße stärker motivirt werden, als er erstlich überhaupt 
das stärkere Verlangen besitzt, zweitens den (relativ) größeren, 
und drittens den sichereren Gewinn erhofft. Offenbar kann 
aber auch ein noch so großer Unterschied in der Blraft des 
Verlangens es nicht verhindern, dass gegebenen Falles der im 
allgemeinen schwächer Begehrende durch die Hoffnung auf 
einen sehr großen und sicheren Gewinn einmal stärker motivirt 
wird, als der im allgemeinen stärker Begehrende durch die 
Hoffnung auf einen sehr kleinen und unsicheren. Das analoge 
Verhältniss herrscht nun auch zwischen verschiedenen Be- 
gehrungen bei einem Individuum, resp. zwischen den höheren 
und niedrigeren moralischen Trieben. Wären auch die höheren 
Triebe absolut und im Verhältniss zu den niedrigeren noch so 
kräftig entwickelt, so wären doch Fälle nicht ausgeschlossen, in 
denen sie kraft einer psychologischen Notwendigkeit im Conflicte 
mit jenen unterliegen müssten. Man denke etwa einen Conflict 
zwischen dem Verlangen nach dem allgemeinen Wole und der 
Mutterliebe. Ist das erste vergleichsweise auch noch so stark, 
so muss es doch notwendig der Rücksicht etwa auf das Lebens- 
glück des Kindes weichen, wenn der für die allgemeine 
Förderung zu erhoffende Gewinn unter ein gewisses Maß der 
Größe und Gewissheit herabsinkt. (Bei der allgemeinen 
Förderung kommt natürlich auch das Wol des eigenen Kindes, 
aber nicht mehr als das aller übrigen, in Betracht.) Von einer 
Mutter verlangen, sie solle in jedem Conflictsfall für das allge- 
meine Wol sich entscheiden, hieße von ihr verlangen, sie solle 
ihr Kind nicht mehr lieben als alle andern — und dieß wäre 
gleichbedeutend mit einer Verurteilung des niedrigeren morali- 
schen Triebes, speciell der Mutterliebe überhaupt. — Die 
höheren moralischen Triebe (Dispositionen des Begehrens, resp. 
Fühlens mit weiteren und allgemeineren Zielen) fungiren 
somit, auch wenn sie die stärkeren sind, den niedrigeren 
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gegenüber nicht mit der TJnbedingtheit von obersten Instanzen, 
sondern geben dann nur in der Mehrzal der Fälle 
den Ausschlag. Selbst das Hinzutreten eines neuen Triebes 
in Gestalt einer directen Gefühlsaversion gegen das Besiegt- 
werden der höheren von den niedrigeren Trieben kann — aus 
analogen Gründen — die Zal jener Fälle zwar vermehren, 
niemals aber die gegensätzlichen Entscheidungen schlechter- 
dings ausschließen. 

Diese Erwägungen greifen auf Fragen zurück, welche 
schon bei Anlass der Gesagten der verschiedenen Varianten 
des „Woles der Gesammtheit" aufgetaucht sein dürften. Es 
kann nämlich nach dem Gesagten keinem Zweifel unter- 
liegen, dass bei den moralischen Gefühlsdispositionen die Ten- 
denz zur Wertbewegung nach dem — abstract erfassten — 
Wole der Gesammtheit thatsächlich vorliegt, umso schwerer 
wiegt der Zweifel, nach welchem der möglic/hen Varianten 
dieses Begriffes jene Bewegung zu fassen sei. Dieser Zweifel 
aber hängt mit der Ungewissheit über die gegenseitigen Be- 
ziehungen der den Begriffsvarianten entsprechenden realen 
Zustände zusammen. — Besondere Bedeutung dürfte hier der 
Frage zukommen, ob sich der größtmögliche Lustüberschuss 
der Gesammtheit mit deren größtmöglicher Gesundheit im Sinne 
der Entwicklung oder der Erstarrung, oder vielleicht mit 
keinem von beiden sachlich vollkommen decke. — Vieles 
scheint für die erstere der genannten Disjunctionen zu sprechen. 
Die Entwicklung der gesammten Kette der Lebewesen von 
den niedrigsten zu den höchsten Gebilden zeigt eine oft schon 
hervorgehobene Analogie zum Wachstum des Einzelindividuums 
vom Keim zu höheren Entfaltungen. Wie nun ein gesundes, 
normales Wachstum für das Einzelindividuum meist auch den 
lustvollsten Zustand repräsentirt., so könnte man dieß auch 
für die biologische Entwicklung im Großen als wahrscheinlich 
annehmen. — Dennoch lassen sich auch manche Gegeninstanzen 
vorbringen. Gerade die kräftigst und originellst entwickelten 
Individuen haben mitunter schmerzliche Entwicklungskrank- 
heiten zu überstehen, und auch die analogen historischen 
Epochen eines kräftigen Fortschrittes bieten keineswegs das 
Bild des höclistmö^lichen menschlichen Wolbehagens. Vielmehr 
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scheint dieses gewissen Formen nicht der Entwicklung, 
sondern der Erstarrung zu eigen zu sein. Das Leben 
beispielsweise der sogenannten Naturvölker, bei denen der 
Überschuss an organischer Kraft, welcher auch ihnen zu eigen 
ist, in gewissen feststehenden Typen des Heldentums und 
Männerkampfes sich entlädt, die Blüte der Jugend nach kurzem, 
freudenreichem Dasein eines raschen, wenig schwerzlichen 
Todes dahingerafft wird, und die Gestaltung des Menschen- 
schicksals unverändert vom Ahn auf den Enkel sich vererbt 

— scheint für die Gesammtheit aller Beteiligten wenn auch 
keiQ höheres Maß von Lust, so doch ein größeres Übergewicht 
von Lust über den Schmerz einzuschließen, als die mit der 
Entwicklung notwendig verbundene stete Veränderung, welche 
jede neue Generation vor die Aufgabe stellt, mit ihren von 
den Vorfahren ererbten und daher früheren Lebensbedingungen 
angepassten Dispositionen sich in neue Verhältnisse zu fügen. 

— Allerdings würde eine auch nur einigermaßen bestimmte 
Beantwortung der Frage die präcise Fixirung des Begriffes 
der Entwicklung voraussetzen, welchen wir heute nur approxi- 
mativ aus einem Überblicken der ganzen Stufenleiter der 
Lebewesen bis zum Menschen hinauf herauszuahnen vermögen. 
Immerhin aber besitzt der Zweifel an der Identität des größt- 
möglichen Woles und der höchstmöglichen Entwicklung auch 
bei der relativen Unbestimmtheit des letzteren Begriffes seinen 
guten Grund; und hieraus ergibt sich naturgemäß die weitere 
Frage, in Verfolgung welches von diesen beiden Zielen, falls 
sie nicht identisch sein sollten, der einzelne Mensch den höheren 
Wirkungswert für seine Umgebung darstellt — woraus dann 
das moralische und ethische Verhältniss jener Ziele erschlossen 
werden könnte. 

Im Hinblick hierauf nun möge Folgendes erwogen werden : 

— Wenn es richtig wäre, dass der Mensch in letzter Linie 
nur nach größtmöglichem eigenem oder fremdem Lustüber- 
schusse zu begehren vermöchte, so würde das Streben nach 
größtmöglichem Lustüberschuss der Gesammtheit für diese Ge- 
sammtheit selbst von höchstem Frommen, und — wegen der 
relativen Seltenheit der betreffenden Gefühlsdispositionen — 
auch von höchstem Wirkungswerte sein. — Nun ist aber unser 
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Begehren thatsächlich auf viel maoBigfaltigere Ziele gerichtet, 
welche sich, da die einzelnen Zielfolgen in den der Entwicklung 
förderlichen Gliedern ihre Erhaltungsglieder besitzen, der Haupt- 
richtung der Entwicklung — falls dieser eine solche innewohnt 
— immer mehr annähern.*) Daher wird das Streben nach 
Entwicklung für die Gesammtheit das höchte Frommen zur 
Folge haben, und darum auch den größten Wirkungswert dar- 
stellen, falls die ihm entsprechenden Gefühlsdispositionen sich 
nicht schon in Folge der „natürlichen Tendenzen"**) in ent- 
sprechendem MaCe realisiren — was bei der Abstractheit und 
DifFerenzirtheit des Zieles absolut nicht anzunehmen ist. — 
Somit muss, falls die Entwicklung eine bestimmte Richtung 
einhält, und höchstmögliche Entwicklung mit dem größtmög- 
lichen Wol der Gesammtheit nicht identisch ist, mit dem Fort- 
schritte des Intellects die ethische Wertung in immer wachsender 
Bestimmtheit den dem Streben nach höchstmöglicher Entwicklung 
der Gesammtheit zu Grunde liegenden Gefühlsdispositionen sich 
zuwenden. — Die in unserer Zeit immer mehr um sich 
greifende „Entwicklungsmora 1", das heißt also die ethische 
Wertung jener Gefühlsdispositionen, welche man unter die 
Bezeichnung der Liebe zur Entwicklung zusammenfassen 
kann, erscheint somit — unter der Voraussetzung, dass eine 
Entwicklung nach bestimmter Richtung überhaupt statthat — 
als aufstrebende Moral, resp. als aufstrebende 
ethische Wertung nachgewiesen. 

§21. Mit dem Gesagten ist jedoch die durch den Einfluss 
der ethischen Wertungen verursachte moralische Wertbewegung 
noch nicht erschöpfend charakterisirt. Vielmehr machen sich 
noch Tendenzen geltend, welche auch auf außerethischem Ge- 
biete nachgewiesen werden können und darum zunächst in 
voller Allgemeinheit dargestellt werden sollen. 

Es ist eine auf breitester Grundlage zu beobachtende That- 
sache, dass die günstigste Veranlagung zur Verwirklichung einer 
größtmöglichen Menge von Objecten einer bestimmten Kate- 



*) Vgl. I. Bd. § 54. 
**) Vgl. S. 96. 



Digitized by VjOOQIC 



— 105 — 

gorie nicht in dem ausschließlichen Begehren nach diesen Ob- 
jecten selbst, sondern in dem vorwiegenden Begehren nach der 
auf die Verwirklichung jener Objecte gerichteten Thätigkeit 
beruht. Dieß zeigt sich am deutlichsten bei den sogenannten 
Geschicklichkeitsspielen. Nicht derjenige ist zum besten Billard- 
spieler prädisponirt, welcher, lediglich von Gewinnsucht getrieben, 
den lebhaftesten Wunsch hegt, eine möglichst große Zal von 
Partie'n zu möglichst hohen Einsätzen zu gewinnen, sondern 
(abgesehen vom Talent) derjenige, welcher die größte Freude 
an dem Billardspiel selbst findet, d. h. welcher weniger nacli 
dem Gewinnste oder dem Gewinnen als vielmehr nach der 
Thätigkeit begehrt, welche die Verfolgung des Gewinnstes oder 
des Gewinnens erfordert. Analoge Verhältnisse sind allent- 
halben im praktischen Leben nachzuweisen. Betrachtet man 
etwa die Männer, welche den größten Keichtum erwarben, 
so findet man keineswegs bei der Mehrzal derselben ein 
glühendes Verlangen nach dem Keichtum selbst und nach 
dem, was er ermöglicht, sondern vielmehr ein unmittelbares 
Bedürfniss nach der Thätigkeit desErwerbens und dem hiefür 
charakteristischen Kampfe mit der Natur oder mit wirtschaft- 
lichen Concurrenten. — Lessing's Bekenntniss, dass er das 
Streben nach Wahrheit mehr liebe als die AVahrheit selbst, hat 
wol für alle Forschernaturen seine — wenn auch häufig un- 
erkannte — Kichtigkeit. — Als Napoleon L, auf St. Helena 
verbannt, sich die Möglichkeit zur Erreichung großer politischer 
Ziele schlechterdings abgeschnitten sah, verfiel er nicht etwa in 
absolute Lethargie, sondern bethätigte seine Tyrannennatur in 
den kleinlichen Verhältnissen, die ihn umgaben, und welche 
allein er noch zu beeinflussen vermochte — ein deutlicher Be- 
weis dafür, dass auch jenem zum Usurpator so hervorragend 
Begabten die Thätigkeit des Machtgewinnens und des Beherrschens 
ein tieferes Bedürfniss war, als die Verwirklichung eines be- 
stimmten Endzweckes auf dem Gebiete persönlicher Machtent- 
faltung — Die Gründe aller dieser Erscheinungen sind als 
zweifach leicht zu erkennen. 

Wer dui'ch eine ihm an sich gleichgültige oder sogar un- 
liebsame Thätigkeit nach einem heftig begehrten Ziele strebt, 
der befindet sich naturgemäß, wenn er die Erreichung des 
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Zieles nicht mit großer Bestimmtheit erwarten zu können glaubt, 
in steter Sorge und Aufregung, welche noch durch den Ge- 
danken vermehrt wird, dass möglicher Weise — beim Fehl- 
schlagen seiner Bestrebungen — alle schon verwendete Mühe 
und Anstrengung nutzlos aufgebraucht worden sein könnte. 
In diesem Zustande der Erregung aber, stets zwischen Furcht 
und Hoffnung schwankend, ist er zu consequentem, zweck- 
mäßigem Yorgehen wenig geeignet. Wie die Hand des Billard- 
spielers ihre Ruhe und Festigkeit verliert, wenn dieser von 
dem Gelingen eines Stoßes einen sehr hohen Einsatz, etwa 
sein ganzes Vermögen, abhängig weiß, so erleiden in analogen 
Fällen auch die Functionen des Intellectes und der Entschluss- 
fahigkeit eine merkliche Einbuße. Namentlich wird die Unbe- 
fangenheit und Klarheit des Urteils über die Wal der zu dem 
Zwecke geeignetsten Mittel in derselben Weise beeinflusst, wie 
überhaupt die Urteilsfähigkeit über Objecte, an denen ein 
großes Gefühlsinteresse haftet*). Die Neigung, das Gewünschte 
auch für möglich zu erachten, drängt zu einer ungerechtfertigt 
optimistischen Beurteilung der Tauglichkeit einzelner Mittel; 
und in der Absicht, diesem Denkfehler zu entgehen, oder aus 
Furcht, ihm zu verfallen, gerät man leicht zeitweise in einen 
ebenso übertriebenen Pessimismus, so dass man den Wirkungs- 
wert der sich darbietenden Mittel weniger nach sachlichen 
Gründen als nach der jeweiligen subjectiven Stimmung zu 
schätzen Gefahr läuft. ~ Wem dagegen vornehmlich die Thätig- 
keit, und ihr Ziel erst in zweiter Linie Selbstzweck ist, der 
wird, da er ja die Thätigkeit des Strebens nach dem Ziele 
auszuüben sich bewusst ist, stets von der beruhigenden Ge- 
wissheit begleitet sein, dass er den Hauptzweck seines Wünscheus 
auch erreiche, selbst dann, wenn ihm die Verwirklichung des 
Zieles höchst zweifelhaft erscheint. Er wird durch den Wechsel 
der Chancen für oder gegen das Gelingen seines Unternehmens 
nicht übermäßig erschüttert und in seiner Entschluss- und 
Handlungsfähigkeit nicht wesentlich beeinträchtigt werden, und 



*) Vgl. hiemit das in der zweiten Anmerkung zu Seite 75 über die 
Wirkungen ethischer Wertungen Gesagte. 
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daher den klaren Blick in der Beurteilung der für das Ziel ge- 
eignetsten Mittel sich bewahren. 

Den zweiten Grad erschließt folgende Ueberlegung: — 
Wer durch eine Vielzal von Handlungen, welche auf Ziele 
gleicher Kategorie gerichtet sind, ein möglichst hohes Maß 
jener Ziele zu verwirklichen strebt, der handelt am ent- 
sprechendsten, wenn er in Conflictsfallen bezüglich der Wal 
der 'Wege und Mittel die Größe des zu erhoffenden Gewinnes 
und die "Wahrscheinlichkeit, dass derselbe durch die betreffenden 
Mittel erreicht werde, in gleicherweise berücksichtigt. Zalen- 
mäßig ausgedrückt, würde diese Einsicht zur Maxime führen, 
dass man, um ein möglichst hohes Maß von Zielen zu ver- 
wirklichen, stets diejenigen Mittel und Wege wälen und ein- 
schlagen müsse, bei denen das Product aus der Größe des 
zu erhoffenden Gewinnes mit der Wahrscheinlichkeit seiner Ver- 
wirklichung ein möglichst hohes ist. Beispielsweise würde 
die Anstrebung eines Zieles 10 mit der Wahrscheinlichkeit 
Vj derjenigen eines Zieles 4 mit der Wahrscheinlichkeit ^/g vor- 
zuziehen sein, (^ö/g ^ s/g.) Vorausgesetzt ist jedoch hiebei 
immer — wegen des „Gesetzes der großen Zalen" — eine 
genügende Vielzal von Handlungen, welche um so größer sein 
muss, je kleiner die Wahrscheinlichkeit des Gelingens bei einer 
einzelnen sich stellt. So z. B. dürfte man, um zweckmäßig 
zu handeln, den Gewinn 100 mit der Wahrscheinlichkeit Vso, 
obwol ^^^30 > ^/s, nur dann dem Gewinn 4 mit der Wahr- 
scheinlichkeit 2^3 vorziehen, wenn man mindestens etwa 100 
Handlungen nach dem Typus ^oo/so ausführen zu können er- 
warten darf — da sonst die Wahrscheinlichkeit, nach dem 
Typus ^^^80 gar nichts zu erreichen, zu groß sein würde. — 
Es ist nun klar, dass sobald auf Grund derartiger Bemessun- 
gen, welche wir zwar nicht zalenmäßig, dennoch aber approxi- 
mativ vollziehen, die Entscheidung in einem Conflictsfall ge- 
troffen werden muss, ebenfalls derjenige im Vorteil sein wird, 
welcher vornehmlich die Thätigkeit des Strebens nach einem 
bestimmten Ziele, und dieses letztere erst an zweiter Stelle 
wertet. Denn bei ihm allein werden im allgemeinen die Größe 
des zu erhoffenden Gewinnes und die Wahrscheinlichkeit des 
Erfolges ein proportionales Gewicht in der Motivirung besitzen. 
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Da er vor allem die Thätigkeit des Strebens nach dem Ziele 
als solche wertet, muss er auch die dem Zweck am besten 
entsprechende Thätigkeit am höchsten werten; dieß ist aber 
diejenige, bei welcher das eharakterisirte Product sein Maxi- 
mum erreicht. Diese Thätigkeit wird dann um ihrer selbst 
willen ausgeführt. — Wem es dagegen ausschließlich oder 
doch zumeist auf die Erreichung des Zieles ankommt, der wird 
durch die Größe des zu erhoffenden Gewinnes einerseits .und 
durch die Wahrscheinlichkeit des Erfolges andrerseits je nach 
seiner individuellen Disposition gefühlsmäßig sehr verschieden, 
und keineswegs in der Mehrzal der Fälle proportional beein- 
flusst. Die Schätzung, welche der die Thätigkeit Wertende 
mit dem Intellect ausführt, vollzieht sich hier gleichsam durch 
das Gefühl, welches beide Factoren noch mit specifischen Co- 
efficienten versieht. So werden die ängstlichen Gemüther stets 
den höheren Wahrscheinlichkeitsgrad des Gelingens auch bei 
unverhältnissmäßig kleinem Gewinn, Menschen dagegen mit 
ausschweifender Phantasie im allgemeinen den hohen Gewinn 
auch bei unverhältnissmäßig geringer Wahrscheinlichkeit des 
Erfolges vorziehen. Durch beiderlei Abweichungen jedoch 
wird nach dem Gesetz der großen Zalen bei einer Mehrheit 
von Handlungen die Größe des Erfolges beeinträchtigt. 

Dieß also die zwei Gründe, weswegen das vornehmliche 
Werten der auf ein Ziel gerichteten Thätigkeit für die Er- 
reichung des Zieles selbst günstiger ist, als die alleinige 
oder überwiegende Wertung des Zieles. Hiedurch wird*) 
eine von den bisher betrachteten verschiedene Wertbewegung 
bedingt ; eine üebertragung des Eigenwertes von dem Gethanen 
oder zu Thuenden (dem Objecto des Thuns) auf das Thun 
selbst, ein Wechsel also in den Kategorie'n des Gewerteten, 
welcher sich unter den Begriff der Wertbewegung nach ab- 
wärts einordnen lässt, und etwa als die Wertbewegung 
zur Thätigkeit bezeichnet werden kann. Diese Wert- 
bewegung kann sich mit derjenigen zum Erhaitungsglied in 
einer Weise combiniren, welche dann begrifflich charakterisirt 



*) aus Ursachen, welche den im I. Bande Seite 138 ff. angeführten 
analog sind — 
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zu werden vermag, wenn man die Objecte einer um ihrer 
selbst willen gewerteten Tbätigkeit mit eigenem Namen, etwa 
als sekundäre Ziele bezeichnet. Denkt man sich nämlich 
die verschiedenen Glieder einer Zielfolge als sekundäre Ziele 
verschiedener um ihrer selbst willen gewerteter Thätigkeiten, 
so ist es klar, dass die Wertungen jener Thätigkeiten, deren 
sekundäre Ziele dem Erhaltungsgliede näher liegen, hieraus 
Vorteile im Kampf ums Dasein ziehen müssen. Daher wird 
sich in den sekundären Zielen die Bewegung zum Erhaltungs- 
glied, also normaler Weise in der Zielfolge nach aufwärts, ab- 
spielen, während zugleich in den direct gewerteten Objecten 
eine Bewegung zur Tbätigkeit, also nach abwärts, statthat. 
Vorausgesetzt wird hiebei immer die Zunahme des Intellects 
und der Abstractionsfähigkeit, welche namentlich für die Be- 
wegung zur Tbätigkeit bedingend ist, da der Begriff einer auf 
ein Ziel gerichteten Tbätigkeit nur viel schwieriger in einer 
das Gefühl bestimmenden Deutlichkeit erfasst werden kann, 
als der Begriff des Zieles selbst. — Zu beachten ist noch, dass 
auch die Wertbewegung zur Tbätigkeit nicht als eine Bewegung 
im Sinne etwa derjenigen eines räumlich fest begrenzten Gegen- 
standes gedacht werden kann, indem nämlich nach Vollzug 
der Bewegung die sekundären Ziele keineswegs vollkommen 
entwertet zu sein brauchen. Vielmehr ist eine mäßige directe 
Wertung der sekundären Ziele für ihre möglichst häufige Ver- 
wirklichung sogar von Vorteil, da sonst zu leicht eine durch 
Einflüsse verschiedener Art bedingte Wertverschiebung inbetreff 
der Tbätigkeit platzgreift, so dass nicht mehr präcise die auf 
das Ziel hinwirkende, sondern eine ihrer Art nach verwandte, 
aber erfolglose Tbätigkeit gewertet wird. Als anschauliches 
Beispiel mögen hier wieder die Geschicklichkeitsspiele dienen. 
Ein Billard- oder Kegelspiel ganz ohne Gewinnsteinsätze verfällt 
leicht der Gefahr, gleichsam zu demoralisiren, d. h. man fühlt 
sich leicht versucht, dann etwa nur um willen der Kraftentfaltung 
oder irgend welcher besonderer Lieblingskunststückchen sich zu 
bethätigen, und nicht nach der einen Kichtung, welche das Spiel 
erheischt; die Wertung des Abstractums etwa: „Tbätigkeit, 
welche dahinführt, möglichst viel Kegel mit der Kugel umzu- 
werfen" geht leicht über in die Wertung der Tbätigkeit des 
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starken Kugelschiebens überhaupt, oder einer ähnlichen. Wird 
dagegen das sekundäre Ziel entweder um seiner selbst oder um 
des Gewinnstes willen ebenfalls gewertet, so erfährt die 
Wertung der Thätigkeit hiedurch eine stete Controle und 
nötigenfalls, sobald sie die Tendenz zur Verschiebung zeigt, 
Correctur. Darum hat die Praxis als die für möglichst wirkungs- 
volle Entfaltung der Geschicklichkeit beim Spielen günstigsten 
Bedingungen schon längst das Spielen um mäßig hohe Ein- 
sätze erkannt, bei welchem die Thätigkeit als Haupt-, der Ge- 
winn als Nebenzweck gewertet wird. — Auch zum Lebens- 
künstler ist derjenige am besten veranlagt, welcher die Gefühls- 
emancipation vom thatsächlichen Erfolge seines "Wirkens zwar 
nicht vollständig, aber doch so weit durchgeführt hat, dass 
dieses ihm zum Haupt-, jener zum Nebenzweck geworden ist — 
derjenige also, welcher in Bezug auf das Leben mit seinen 
teils vom Wechsel des Glückes, teils von der Fähigkeit des 
Individuums abhängigen Endergebnissen in einer ähnlichen 
Gefühlsverfassung sich befindet, wie gegenüber einem um 
seiner selbst willen betriebenen Spiele mit mäßig hohen Ge- 
winnsteinsätzen. 

Es wird daher in allen Zielfolgen, welche Erhaltungsglieder 
besitzen, mit der wachsenden Fähigkeit des Menschen, die auf 
ein Ziel gerichtete Thätigkeit als solche abstract zu erfassen und 
zu werten, eine Wertbewegung zur Thätigkeit, combinirt mit 
einer Wertbewegung zum Erhaltungsglied zu beobachten sein — 
bis zur etwaigen vollkommenen Herstellung jenes dem Spiele 
analogen günstigsten Verhältnisses. — Die Tendenz nun zu 
einer solchen Wertbewegung bekundet sich auch auf morali- 
schem Gebiet unter dem modificirenden Einflüsse der ethischen 
Wertungen, welche diejenigen Gefühlsdispositionen am meisten 
in ihrer Ausbildung begünstigen, die für die Verwirklichung 
der der Gesammtheit wertvollsten Handlungen die günstigsten 
sind. Mit wachsender Bestimmtheit erscheint uns derjenige 
moralisch am höchststehenden, welcher vor allem das moralische 
Wirken um seiner selbst willen liebt; und hiedurch begünstigt, 
verschieben sich auch die moralischen Gefühlsdispositionen in 
diesem Sinne. Nicht das größtmögliche Wol, nicht die höchst- 
mögliche Entwicklung der Gesammtheit sind demnach die 
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höchsten moralischen Eigenwerte, sondern das Streben nach 
jenem uod nach dieser — und analog auch das Streben nach 
den Objecten der (früher betrachteten) untergeordneteren morali- 
schen Wertungen (etwa nach dem Wol der Freunde, der 
Blutsverwandten, das Streben nach Wahrheit, nach Pflichter- 
füllung u. s. w.) — Wenn in unserer Zeit die Anschauung 
immer mehr um sich greift, dass die Menschheit des Glaubens 
an ein jenseitiges Leben entraten könne, in welchem die Ver- 
wirklichung der moralischen Ziele angenommen ^ird, so ist 
dieß nur erklärlich als eine Folgeerscheinung jener Wertver- 
schiebung zur Thätigkeit, welche die moralisch Hochstehenden 
sich ihres Strebens selbst zugleich als der Erfüllung ihres 
intensivsten Begehrens bewusst werden lässt, so dass für sie 
gleichsam das Himmelreich auf Erden weilt. — Hiemit soll 
jedoch nicht behauptet sein, dass eine derartige Wertung alle 
Bedürfnisse nach metaphysischen Ausblicken überhaupt zum 
Schweigen bringe. 

So wie die beifälligen ethischen Wertungen fördernd auf 
die Ausbildung der moralischen — so wirken die abfälligen 
ethischen Wertungen hemmend auf diejenige der unmoralischen 
Gefühlsdispositionen. Analoge Tendenzen der Wertbewegung 
jedoch können hier — schon wegen des Mangels eines Er- 
haltungsgliedes — nicht nachgewiesen werden. 



IV. Moralische Maxime, Sitte und Recht. 

§ 22. Die ethischen Wertungen stellen keineswegs die 
einzige Art dar, wie die umgebende Mitwelt auf Handlungen 
oder Unterlassungen des Einzelnen reagirt. Wir finden viel- 
mehr, dass bei allen menschlichen Gemeinschaften, in welchen 
ethische Wertungen actuell sind, auch gewisse Gepflogenheiten 
herrschen, bestimmte Kategorie'n von menschlichen Handlungen 
oder Unterlassungen durch irgendwelche Strafen zu ahnden. 
Diese Gepflogenheiten sind mitunter schriftlich codificirt, oder 
sie beruhen auf Gewohnheit, Überlieferung und sozusagen 
stillschweigendem Übereinkommen ; so etwa die in allen Kechts- 
staaten gesetzlich normirte Gepflogenheit, den Mord mit Todes- 
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oder schwerer Freiheitsstrafe zu ahnden, als Beispiel der einen, 
die Gepflogenheit, denjenigen, welcher die Eegeln des An- 
standes und der Höflichkeit missachtet, gesellschaftlich zu 
meiden, als Beispiel der anderen Kategorie. 

Wer immer eine gewisse Verhaltungsweise durch Strafe 
ahndet, legt hiedurch den Schluss nahe, dass er jener Ver- 
haltungsweise gegenüber einen negativen Imperativ, d. h. also 
ein Verbot bethätige. Jedes Verbot aber lässt sich auch als 
ein Gebot, nämlich des contradictorischen Gegenteiles des 
Verbotenen, auffassen. Wenn also gewisse Kategorie'n von 
Handlungen und Unterlassungen von der Gemeinschaft der 
Mitlebenden durch Strafen geahndet werden, so liegt die Auf- 
fassung nahe, dass jene Gemeinschaft die contradictorisch ent- 
gegengesetzten Kategorie'n von Unterlassungen und Handlungen 
(beispielsweise die Unterlassung des Mordes, die Ausführung 
der Bezeugungen von Anstand und Höflichkeit) zum Gegen- 
stande eines Imperatives erhebe. 

Forscht man nun nach den charakteristischen Merkmalen 
jener von der Gesammtheit scheinbar gebotenen Kategorie'n 
von Handlungen und Unterlassungen, so findet man eine voll- 
kommen analoge Beziehung zum „Wole der Gesammtheit" (die 
Gesammtheit je nach den Entwicklungsstufen weiter oder enger 
gefasst), wie bei den Objecten ethischer Wertung. Zu Gegenständen 
jenes Scheinimperatives werden der großen Mehrzal nach 
nur solche Kategorie'n von Handlungen und Unterlassungen, 
welche für das Wol der Gesammtheit Wirkungswert*) besitzen. 
Und die Energie dieses Imperatives, zu messen an der Höhe 
der angedrohten und ausgeführten Strafen, steht in Parallelismus 
(wenn auch nicht in nachweisbarer directer Proportionalität) 
zu der Größe des Wertes der betreffenden Kategorie von 
Handlungen oder Unterlassungen. So entsteht der Schein, als 
würde die Gesammtheit die Verhaltungsweise jedes Einzelnen 
unter Imperativ stellen, in demselben Maße, in welchem diese 
mit den aus der Verfolgung des Woles- der Gesammtheit sich 
ergebenden Maximen übereinstimmt, resp. ihnen widerstreitet. 



*) Der Terminus Wirkungswert für das Wol der Gresammtheit 
wird hier in dem S. 39 präcisirten Sinne gebraucht. 
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Was an diesem Anschein richtig, was an ihm hinzugedeutet 
ist, und wie dieser Sachverhalt aus allgemein psychologischen 
Gesetzen erklärt werden kann, soll nun näher dargelegt werden. 

Zunächst verlangt der Begriff der Maxime eine nähere 
Erläuterung. — Wer berufsmäßig oder vermöge seiner psychi- 
schen Veranlagung und den Verhältnissen seiner Umgebung 
durch ein System zalreicher relativ weite Zeitstrecken füllender 
Handlungen gewisse Kategorie'n von Objecten, sei es als letzte 
Zwecke, sei es als Mittel für viele oder für einen noch ferner 
liegenden Zweck, anstrebt — und zwar Objecte, welche selbst 
nur auf dem Wege einer längeren causalen Vermittlung er- 
reicht werden können — der verfahrt in hohem Grade zweck- 
mäßig, wenn er zur Entlastung seines Intellectes sich der 
Nötigung tiberhebt, jene langen, bei der Verwirklichung eines 
jeden einzelnen Objectes einzuleitenden Causalketten in jedem 
Falle von neuem zu construiren und in Phantasie und Urteil 
zu durchlaufen. Dieß wird aber möglich dadurch, dass er 
aus zalreichen Einzelfällen diejenige Verhaltungsweise abstract 
heraushebt, welche erfahrungsgemäß zum Ziele geführt hat, 
und nun ein für alle Male den Entschluss fasst, in kommenden 
Fällen jener abstrahirten Eegel gemäß sich zu verhalten. Eine 
derartige Eegel nun, deren Befolgung geeignet erscheint, um 
bei der Erstrebung gewisser Kategorie'n von Objecten die 
Mühe des Überlegens zu sparen, nennt man eine Maxime. 
Maximen lassen sich somit in Bezug auf alle Kategorie'n von 
Objecten eines wirklichen oder auch nur möglichen Strebens 
construiren, wenn — wie dieß erfahrungsgemäß fast ausnahms- 
los der Fall ist — die äußeren Verhältnisse so liegen, dass 
die jene Objecte veiwirklichenden Handlungen der überwiegen- 
den Mehrzal nach als Specialfälle irgend einer abstract zu 
fassenden Kegel sich darstellen. Darum und wegen des so 
gewichtigen Vorteiles, welchen sie zur Entlastung des Intellectes 
gewähren, sehen wir Maximen auf fast allen Gebieten mensch- 
licher Thätigkeit, auf dem Gebiete des Broterwerbes, des Hand- 
werkes, der Kunst, der Erziehung, Politik, Kriegsführung u. s.w. 
in Übung stehen. 

Nach solchen Bestimmungen ist es erklärlich, dass die 
Versuchung nahe liegt, auch die Kategorie^n von durch 
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Strafgepflogenheiten gleichsam geforderten menschlichen Hand- 
lungen und Unterlassungen, welche für das „Wol der Gesammt- 
heit" wertvoll sind, als Maximen aufzufassen. Hieran ist auch 
soviel unzweifelhaft richtig, dass jene Kategorie n für jemanden, 
der sich die Erreichung des Woles der Gesammtheit zum 
Zweck setzte, taugliche Maximen abgeben würden. Gleichwol 
ist es eine leicht zu durchschauende Fiction, dass die um- 
gebende Gesammtheit als solche sie als Maximen aufgestellt 
habe — und zwar einfach deswegen, weil der Gesammtheit 
als solcher überhaupt kein einheitliches Streben oder Wollen, 
ebenso wenig wie ein einheitliches Urteil oder eine einheit- 
liche Entschlussfähigkeit zukommt. Eichtig an jener Annahme 
ist nur soviel, dass Einzelne aus der Gesammtheit, welche 
den Zweck „Wol der Gesammtheit" thatsächlich anstreben, 
sich jene Kategorie'n von Handlungen und Unterlassungen 
vernünftiger Weise als Maximen vorsetzen könnten oder auch 
thatsächlich vorgesetzt haben. Eichtig ist ferner, dass viele 
Einzelne aus der Gesammtheit die Befolgung jener Eegeln 
auch von allen Mitlebenden wünschen und verlangen, u. zw. 
sowol mit Rücksicht auf das Wol der Gesammtheit wie auch 
mit Eücksicht auf das Wol kleinerer Kreise aus der Gesammt- 
heit, ihrer Freunde, Familienangehörigen, ja vielleicht nur mit 
Eücksicht auf ihr eigenes Wol allein. Richtig ist auch, dass 
die erwähnten Gepflogenheiten der Androhung und der Strafe auf 
Nichtbefolgung resp. Verletzung jener Eegeln des Verhaltens 
sich aus den erwähnten Wünschen und Forderungen vermöge 
bekannter psychologischer Gesetze zwanglos erklären. Dennoch 
wäre der Schluss voreilig, dass die erwähnten Gepflogenheiten 
sämmtlich aus derartigen Wünschen und Überlegungen auch 
entstanden seien. So wie sich die ethische Wertung gewisser 
Gefühlsdispositionen vermöge der freien Variationsfähigkeit 
beim Menschen direct einstellte und vermöge des hiemit ver- 
bundenen Vorteiles im Kampfe um's Dasein bei dem betreffen- 
den Stamme auch vererben resp. fortpflanzen konnte, so ist 
dieß auch bezüglich gewisser Neigungen und Gewohnheiten, 
eine bestimmte Handlungsweise mit Strafe zu ahnden, 
möglich. Immerhin wird der Fall, dass sich eine derartige 
Gewohnheit der Strafe ohne Hinblick auf einen weiteren Zweck 
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festsetzte, viel seltener zu constatiren sein, als der analoge bei 
der ethischen Wertung. 

§ 23. Die Constatirung des Sachverhaltes bei den 
empiriscli vorliegenden socialen Strafgepflogenheiten und die 
ihm häufig unterlegte Deutung führen zur Conception des 
Begriffes der moralischen Maxime, unter welchem wir jede 
für die Verfolgung des Zweckes „Wol der Gesammtheif' 
taugliche Eegel des Verhaltens verstehen. Schon ein ober- 
flächlicher Überblick über die Gebiete der Sitte und des 
Rechtes (welche durch jene Strafgepflogenheiten constituirt 
werden) wird zeigen, dass, wenn auch die weitaus überwiegende 
Mehrzal der Quasi-Imperative hier auf moralische Maximen 
gerichtet sind, doch umgekehrt nur ein kleiner Teil aller Regeln, 
welche zu moralischen Maximen tauglich wären, in den Straf- 
androhungen von Sitte und Recht seinen Ausdruck findet. 
Dieser Umstand wird später näher zu beleuchten und zu er- 
klären sein. Hier soll unabhängig von ihren Beziehungen zu 
Sitte und Recht die moralische Maxime vielmehr in ihrem 
Verhältniss zur ethischen Wertung untersucht werden. 

Hiebei drängt sich vor allem der schon erwähnte und 
für die Benennung bestimmende Umstand auf, dass die Objecto 
der moralischen Maximen, d. h. also die geforderten Kategorie'n 
von Handlungen und Unterlassungen, zum "Wole der Gesammt- 
heit in analoger Wertrelation stehen, wie die Objecto der 
ethischen Wertung. Wer unter der Herrschaft der ethisch zu- 
höchst gewerteten Gefühlsdisposition — dem Anteil für das 
Wol der Gesammtheit — strebte und handelte, für den würde 
die Befolgung gerade der moralischen Maximen auch höchste 
Zweckmäßigkeitsforderung sein. — Eine weitere Beziehung 
aber besteht darin, dass auch alle ethisch an zweiter und 
dritter Stelle gewerteten Gefühlsdispositionen, wie etwa Wahr- 
heitsliebe, Treue, Redlichkeit, Schamhaftigkeit u. s. w. eine 
Verhaltungsweise bedingen, welche ebenso gut wie aus der 
directen Wirkung jener Gefühlsdispositionen aus der Befolgung 
einer moralischen Maxime abgeleitet und erklärt werden könnte. 
Auch wer keinerlei Liebe zur Wahrheit, zur Redlichkeit, keine 
directen Impulse der Treue und Schamhaftigkeit besäße, wol 

8* 
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aber ein intensives Begehren und Streben nach dem Wole der 
Gesammtheit, müsste es sich, wenn er die menschlichen Lebens- 
beziehungen richtig erwöge, zur Maxime machen, im allge- 
meinen die Wahrheit zu sprechen, die Treue zu halten, Über- 
vorteilungen Anderer, unzüchtige Äußerungen und Bethätigungen 
zu meiden. Ein derartiges, sein Verhalten nach moralischen 
Maximen bestimmendes Individuum würde sich von demjenigen, 
welches die entsprechenden directen Gefühlsimpulse besäße, 
wol psychologisch, nicht aber, oder doch nur in geringem 
Maße, in seiner äußeren Verhaltungsweise unterscheiden. — 
Dieser hier rein constructiv entworfene Gegensatz ist dennoch 
kein fictiver, sondern findet sich, wie bekannt, erfahrungsgemäß 
in den beiden Typen der Pflicht- und der Gemüts- 
menschen, erstere mehr nach Maximen handelnd, letztere 
mehr directen Gefühlsimpulsen folgend, ausgeprägt. Allerdings 
wäre es irrig, wenn man — wie dieß mitunter zu geschehen 
pflegt — dem Pflichtmenschen alle Gefühlsimpulse abstreiten 
wollte. Denn wer irgend eine Eegel des Handelns oder Unter- 
lassens als Maxime befolgt, der bedarf einer eben so großen, 
ja mitunter sogar noch größeren directen Gefühlsteilnahme für 
den jener Maxime ihr Dasein verleihenden Zweck, als der 
impulsiv Handelnde für sein direct zu erstrebendes Ziel. Der 
Unterschied zwischen Pflicht- und Gemütsmenschen ist somit 
vielmehr der, dass bei den Gemütsmenschen die directe Anteil- 
nahme sich auf eine größere Menge relativ anschaulich vor- 
gestellter Objecto erstreckt, während sie bei den Pflichtmenschen 
auf wenige oder auf ein einziges abstract vorgestelltes Object 
sich concentrirt. Mitunter tritt jedoch auch der Fall ein, dass 
das Befolgen gewisser anerzogener oder in anderer Weise dem 
Individuum eingepflanzter Maximen, z. B. auch moralischer, 
ohne Hinblick auf einen weiteren Zweck, wie etwa das 
Wol der Gesammtheit, direct als Eigenwert hochgehalten, resp. 
das Verletzen jener Maximen direct als Eigenunwert verab- 
scheut wird. So kann es geschehen, dass jemand in die Be- 
folgung der Regel, die Wahrheit zu sagen und die Lüge zu 
meiden, einen directen Eigenwert legt, nicht aber sowol aus 
unmittelbarer Liebe zur Wahrheit, sondern aus einer aner- 
zogenen, weiter nicht vermittelten Achtung, resp. aus Gefühls- 
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anteil für jene Regel der Verhaltungsweise als solche. Eine 
derartige Gefühlsveranlagung stellt das Extrem des Typus des 
Pflichtmenschen dar, welches in voller Eeinheit wol nirgends, 
in Annäherung aber sehr häufig sich verwirklicht findet. Auch 
dem Pflichtmenschen in dieser Bedeutung des Wortes können 
intensive directe Gefühlsimpulse nicht abgesprochen werden. 
Da sie sich aber sämmtlich auf das Abstractum „Befolgung 
resp. Verletzung einer Eegel des Verhaltens^' richten, so ist 
nicht nur der Eindruck der Armut, sondern auch derjenige 
der ethischen Inferiorität, dem Gemütsmenschen gegenüber, 
hier gerechtfertigt. Denn der „Pflichtmensch" in dieser Fassung 
des Begriffes ist zur Annahme einer jeden Regel des Handelns 
bereit, welche ihm von außen mit gewisser autoritativer Energie 
eingepflanzt wird, ebenso gut wie zur Annahme moralischer 
daher auch zur Annahme aller anderen Maximen, welche ihn 
etwa zum Werkzeug des despotischen Willens eines Einzelnen 
oder einer herrschenden Classe herabwürdigen. — Immerhin 
wird, da im allgemeinen die Achtung vor moralischen Maximen 
niit größerem Nachdruck gefordert zu werden pflegt als die- 
jenige vor gemeinschädlichen, die Neigung des Gemütes, über- 
haupt Maximen der Handlungsweise von Anderen anzunehmen, 
für das Wol der Gesammtheit einen Überschuss an Wert 
repräsentiren. Dem entsprechend finden wir auch das Pflicht- 
gefühl, die Achtung also vor allgemein gebilligten resp. ge- 
forderten Regeln des Handelns, die directe Aversion davor, 
gegen solche Regeln zu verstoßen,*) wenn auch nicht an erster 
Stelle, so doch immerhin in der Reihe der ethisch gewerteten 
Gefühlsdispositionen vor. Diese Unterordnung des Einzelnen 
unter allgemein anerkannte Verhaltungsregeln ist auch darum 
wertvoll und neben directer Gefühlsteilnahme an Concretem 
erforderlich, weil selbst bei übrigens günstiger moralischer 
Veranlagung das Urteil in der Wal der zur Erreichung 
der concreten ethischen Zwecke anzustrebenden Mittel häufig 
fehl geht, und die Menschen, wenn sie sich an jene allge- 
meinen Pflichtregeln nicht halten, selbst in ethisch zu billigen- 
der Absicht mitunter die für das Gemeinwol schädlichsten 
Wirkungen hervorbringen würden. 

*) Vgl. die S. 30 allein berücksichtigte Bedeutung des äquivoken Terminus. 
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Wie also einerseits der moralisch Veranlagte, sobald 
er nur zweckmäßig verfährt, von selbst dazu gedrängt wird, 
sich die Befolgung moralischer Maximen vorzunehmen, so ist 
die Neigung zur Annahme allgemein hochgehaltener Regeln 
der Verhaltungsweise (welche sich mit den Forderungen der 
moralischen Maximen in der Mehrzal der Fälle decken) selbst 
wieder eine für das Wol der Gesamtheit wertvolle und darum 
auch ethisch beifallig gewertete Gefühlsdisposition. 

Diese Beziehungen rechtfertigen vollkonunen den Gebrauch 
des Terminus „moralische Maxime" für den dargelegten Begriff; 
und nur die Überlegung stellt sich nun naturgemäß ein, dass, 
entsprechend der Vielheit ethisch beifällig gewerteter Begehrungs- 
dispositionen, in analoger Weise wie der der allgemeinea 
Menschenliebe, als der ethisch zuhöcbst gewerteten, zugeordnete 
Zweck „Wol der Gesammtheit", auch andere Zwecke, welche 
ethisch minder hoch aber immerhin beifällig gewerteten 
Begehrungsdispositionen zugeordnet erscheinen , also etwa 
das Wol der Volks- oder Familiengenossen, die Erweckung 
wahrer Urteile unter den Mitlebenden, die Wahrung der sexu- 
ellen Integrität bei Jungfrauen und Jünglingen u. dgl., Leit- 
begriffe für die Aufstellung von Maximen abgeben, für welche 
man, in Analogie zu jenen auf das Wol der Gesammtheit be- 
züglichen, scheinbar mit Kecht die Bezeichnung als moralischer 
Maximen zweiten und dritten Banges in Anspruch nehmen 
könnte. Hiemach wären so viele Systeme von moralischen 
Maximen verschiedenen Banges anzuerkennen, als es ethisch 
beifällig gewertete Begehrungsdispositionen und ihnen zuge- 
ordnete Zwecke gibt, und diese Systeme würden — wie leicht 
ersichtlich — sich in ihren hypothetischen Forderungen auf 
die mannigfachste Weise durchkreuzen und einander wider- 
streiten, so dass freilich gerade der Vorteil der Maximenbildung, 
die Vermeidung von Conflicten und die hiedurch ermöglichte 
Kraftersparniss, verloren gienge. Wenn es nun aber, um solcher 
Verwirrung zu entgehen, als moralisch zweckmäßig anerkannt 
werden sollte, eines unter jenen Systemen herauszuheben und 
zur alleinigen Eichtschnur des Handelns sich vorzusetzen, so 
könnte man den Zweifel erheben, weshalb dieß gerade das 
auf das Wol der Gesammtheit bezugnehmende sein müsse. 
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Der Umstand, dass es der ethisch zuhöchst gewerteten Begehrungs- 
disposition, der allgemeinen Menschenliebe, zugeordnet ist, würde 
doch nur einen Vorrang, nicht aber ein unbestreitbares Vor- 
recht vor allen übrigen begründen — wie solches in der 
ethischen Praxis jenem System zweifellos eingeräumt wird, und 
auch in seiner Bezeichnung als des Systemes moralischer 
Maximen schlechthin seinen Ausdruck findet. — Dennoch er- 
gibt sich die Berechtigung für diese Bevorzugungen als unum- 
gängliche Consequenz bereits dargelegter Beziehungen. 

Nur das auf den Zweckbegriflf des Woles der Gesammt- 
heit fundirte System von Maximen zeigt nämlich in seinen 
aufgestellten Verhaltungsnormen jene Coincidenz mit der Ver- 
haltungsweise des ohne Maximen handelnden moralisch Höchst- 
veranlagten und dabei in der Wal seiner Mittel Eechtberatenen, 
wie sie eben zur Bezeichnung des Systemes als eines Systemes 
moralischer Maximen gefordert werden muss. Jeder, welcher 
ohne weitere Eücksichten und Überlegungen sein Verhalten 
nach einem anderen System von Maximen, etwa nach dem 
auf die Förderung seiner Volksgenossen, oder gar nur seiner 
Familienangehörigen aufgebauten, einrichten wollte, würde, 
obgleich Liebe zu den Volksgenossen , zu den Familien- 
angehörigen, ethisch beifällig ge wertete, also moralische Dispo- 
sitionen sind, hiebei dennoch häufig zu einer Verhaltungsweise 
bestimmt werden, welche auf einen ethisch verwerflichen Mangel 
an Teilnahme für das Wol weiterer Kreise schließen lässt und 
daher ethisch zu verurteilen ist. (Ebenso, wenn Jemand etwa 
bloß den Maximen, wie sie der Wahrheitsliebe, der Gerechtig- 
keit, der Schamhaftigkeit entsprächen, folgen wollte.) Dieß 
erklärt sich aber wieder daraus, dass — wie empirisch con- 
statirt wurde — die Wertrelation nicht etwa zum Wole der 
Volksgenossen und Familienangehörigen, zur Verbreitung der 
Wahrheit oder zur möglichst gleichmäßigen Verteilung von 
Rechten und Pflichten u. s. w., sondern eben nur die Wertrelation 
zum Wole d^r Gesammtheit bestimmend ist für den ethischen 
Wert, d. h. also die Moralität der Begehrungsdispositionen. 
Aus diesen Gründen verfährt der moralisch Veranlagte nur 
dann zweckmäßig, wenn er sich die Befolgung gerade der auf 
das Wol der Gesammtheit abzielenden Maximen vornimmt; 
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und aus diesem Grunde verdienen diese letzteren auch aus- 
schließlich die Bezeichnung von moralischen Maximen. 

Endlich muss noch, um den Begriff vollkommen zu 
klären, die Frage beantwortet werden, unter welchen Be- 
dingungen der moralisch Veranlagte vernünftig verfahrt, eine 
bestimmte Norm des Verhaltens gerade als moralische Maxime 
anzuerkennen. — Die Antwort lautet, dass dieß dann der Fall 
sein wird, wenn die Beobachtung der betreffenden Verhaltungs- 
norm dem Wole der Gesammtheit einen Überschuss an Förderung 
einträgt. Mit der Festsetzung einer jeden moralischen Maxime 
ist nämlich einerseits eine Förderung, anderseits eine Schädigung 
des Gesammtwoles verbunden, so dass es lediglich darauf an- 
kommt, diese beiden entgegengesetzten Wirkungen gegen 
einander abzuschätzen. Die Förderung des Gesammtwoles 
durch die moralische Maxime besteht, wie bereits früher dar- 
gelegt, darin, dass in Conflictsfällen, in welchen zur Über- 
legung der Wirkungen der Entscheidung die nötige Zeit nicht 
gegeben ist, sowie bei Individuen, deren Intellect eine sach- 
gemäße Erwägung der Folgen der Entscheidung nicht zuge- 
mutet werden darf, durch die moralische Maxime die in der 
weitaus überwiegenden Zal der Fälle für das Gesammtwol 
förderliche Entscheidung ohne weitere Gedankenarbeit gefordert, 
der Handelnde vor gemeinschädlichen Irrtümern bewahrt und 
sein Intellect zudem für andere, eventuell der Gesammtheit 
fruchtbringende Bethätigungen entlastet wird. Die Schädigung 
des Gesammtwoles durch die moralische Maxime aber beruht 
darin, dass keine denkbare, specificirte Norm des Verhaltens 
dem Wole der Gesammtheit streng allgemein und aus- 
nahmslos förderlich ist, und dass somit die Befolgung 
solcher specieller Normen des Verhaltens immer in gewissen, 
eventuell allerdings höchst seltenen Ausnahmsfiillen eine 
Schädigung des Gesammtwoles auch thatsächlich zur Folge 
hat Die Aufstellung einer Maxime aber ist, moralische 
Motive vorausgesetzt, vernünftig berechtigt, wenn der erst- 
erwähnte Nutzen den letzterwähnten Schaden für das Ge- 
sammtwol überwiegt. Es ist klar, dass das thatsächliche 
Inkraftstehen einer Maxime ihre ethische Berechtigung noch 
keineswegs erweist, sowie auch dass es in potentia manche 



Digitized by VjOOQIC 



— 121 — 

moralische Maximen geben mag, welche noch bei keinem 
Menschen thatsächlich in Kraft getreten sind. 

§ 24. Die — aus dem früher Dargelegten sich er- 
gebende — enge Beziehung zwischen Eecht und Sitte 
einer- und moralischer Maxime anderseits lässt ein näheres 
Eingehen auf das Wesen auch jener Institutionen als geboten 
erscheinen. Obgleich schon terminologisch das Gebiet der 
Sitte als das demjenigen der Ethik näherstehende sich kund- 
gibt, empfiehlt es sich doch, bei dieser Betrachtung mit dem 
Gebiete des Kechtes , zu beginnen, auf welchem die Verhält- 
nisse, weil sie in mehr greifbaren socialen Einrichtungen sich 
manifestiren, dementsprechend leichter zu durchschauen sind. 

Das Wesen des Eechtes kann man am besten er- 
fassen, indem man das Idealbild einer socialen Genossenschaft 
construirt, in welcher alle bei der Eechtsbegründung con- 
currirenden Bedingungen gegeben sind. Zu diesem Behufe 
nehme man fictiv eine größere Anzal von Personen an, 
welche vermöge der räumlichen Nähe ihrer Wohnorte in Ver- 
kehr stehen. Diese Personen hätten bei einer gemeinsamen 
Beratung einstimmig den Beschluss gefasst und schriftlich 
aufgezeichnet, in Hinkunft jeden unter ihnen, welcher sich 
der Verletzung irgend einer moralischen Maxime (also beispiels- 
weise der absichtlichen Tötung eines anderen aus jener Ge- 
nossenschaft) schuldig macht, mit einer bestimmten Strafe 
(etwa der Todesstrafe) zu belegen. Ein jeder aus der Gemein- 
schaft habe den klaren und bestimmten Entschluss gefasst und 
den anderen kund gegeben, bei der Ergreifung und Bestrafung 
des etwaigen Mörders selbstthätig mitzuwirken, soweit dieß 
ohne Hintansetzung seiner dringendsten eigenen Lebensbe- 
dürfnisse möglich sei. Auch der Vollstrecker der Strafe und 
deren weitere Modalitäten seien durch einstimmiges Überein- 
kommen festgesetzt worden. 

Es kann nicht bezweifelt werden, dass gemäß der sprach- 
üblich feststehenden Bedeutung des Terminus „Eecht" eine 
Genossenschaft, wie die beschriebene, als Eechtsgenossenschaft 
bezeichnet zu werden verdient. Eben so einleuchtend ist es 
aber, dass zalreiche, ja vielleicht alle thatsächlich bestehenden 
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Genossenschaften, denen wir diesen Titel erteilen, jener fictiven 
Gemeinschaft nicht in allen wesentlichen Punkten gleichen, 
und somit diese letztere nicht schlechthin als ein Substrat zur 
Abstraction des Eechtsbegriffes in seiner AllgemeiDheit, sondern 
höchstens als Typus der Eechtsgenossenschaft be- 
trachtet werden kann. Es soll nun zunächst gezeigt werden, 
nach welchen Eichtungen im einzelnen die thatsächlichen Ge- 
nossenschaften von jener fictiven abweichen, und nach welchen 
Eichtungen sie abweichen können, ohne darum notwendiger 
oder einhellig anerkannter "Weise ihres Anspruches auf den 
Titel der Eechtsgenossenschaft verlustig zu werden. 

In dem fictiven Beispiel wurde die Strafgepflogenheit 
durch einen klar bewussten, ausgesprochenen, ja selbst schrift- 
lich niedergelegten einstimmigen Beschluss aller Mitglieder 
der Genossenschaft als begründet angenommen. Bei den that- 
sächlich vorhandenen Eechtsgenossenschaften ist dieß nur 
ausnahmsweise, bei den wichtigsten und bedeutendsten, den 
Staaten, niemals der Fall. Bei vielen thatsächlichen Eechts- 
genossenschaften hat sich die Strafgepflogenheit überhaupt 
nicht durch einen vorhergefassten Beschluss aller oder der 
Mehrzal der Mitglieder, ja oft nicht einmal durch feste, klar 
bewusste Entschlüsse der Einzelnen ausgebildet, sondern viel- 
mehr durch übereinstinmiende Äußerungen des Unwillens und 
des Eachebedürfnisses gegenüber gewissen gemeinschädlichen 
Handlungen. Erst nachdem eine übereinstimmende Reaction 
auf jene Handlungen von Seite der Mitlebenden dem Thäter 
gegenüber sich manifestirt hatte und bemerkt worden war, 
gelangte die Gemeinschaft zum Begriffe und zur Kenntniss der 
thatsächlich schon bestehenden Strafgepflogenheit. Diese letztere 
wurde durch Nachahmung und Gewohnheit von Generation 
auf Generation vererbt und erlitt hiebei mannigfache Modifi- 
cirungen und Bereicherungen, teils in derselben unbeabsichtigten 
Weise, wie sie entstanden war, teils aber auch durch bewusste, 
beabsichtigte und mehr oder weniger ausdrücklich kundgegebene 
Festsetzungen. An jenen Festsetzungen aber waren nur in 
den seltensten Fällen — in den Staaten niemals — alle 
Mitglieder der Eechtsgenossenschaft beteiligt. 'E^n der Zal 
nach geringer, oft verschwindender Bruchteil des Ganzen 
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glaubte die Macht zu besitzen, um für jenes Ganze giltige 
Strafgepflogenheiten festzusetzen oder die bestehenden absicht- 
zu verändern; und die thatsächlichen Beziehungen zwischen 
den Mitlebenden eines größeren oder kleineren Gebietes waren 
auch wirklich häufig derartige, dass jener vurschwindend kleine 
Bruchteil in der Voraussetzung von den Wirkungen seiner 
Beschlüsse sich nicht täuschte. Ja die Geschichte weist viele 
Gemeinschaften auf, wo schon die Willenskundgebung eines 
Einzigen — des herrschenden Despoten — zur Begründung 
einer Strafgepflogenheit hinreichte. — Eine weitere, nur in den 
seltensten Fällen zutreffende Fiction war es femer, wenn an- 
genommen wurde, dass alle Mitglieder der Gemeinschaft ihre 
thätige Mithilfe zur Dingfestmachung und Bestrafung des Yer- 
letzers der aufgestellten Normen ausdrücklich zusagten, sowie 
dass sie etwa auch ohne ausdrückliche Zusage doch alle vor- 
kommenden Falles zu einer solch thätigen Mitwirkung bereit 
wären. Die ZaI derjenigen, welche in den thatsächlichen 
Rechtsgenossenschaften, etwa im Staate ihre ausdrückliche Zu- 
sage zur thätigen Mitwirkung am Vollzüge der Strafe ge^^^eben 
haben, beschränkt sich oft auf den relativ sehr kleinen Kreis 
der behördlich hiezu Angestellten. Allerdings besteht zumeist 
auch bei der überwiegenden Mehrzal der übrigen Staatsbürger 
die Bereitwilligkeit, erforderlichen Falles bei der Ergreifung 
und Bestrafung des Thäters selbst behilflich zu sein. Wo 
diese Bereitwilligkeit fehlt und die angestellten Organe bei der 
Verfolgung und Bestrafung der Verletzer der Norm keinerlei 
Mithilfe erfahren, erweist sich die betreffende Norm gar häufig 
als ephemär und trügerisch insoferne, als die Strafgepflogen- 
heit, welche sie zu begründen vorgibt, thatsächlich nicht existirt. 
Die nicht ausgesprochene Bereitwilligkeit zur Mithilfe bei der 
Strafe ist aber auch dort, wo sie besteht, keineswegs überall und 
bezüglich aller einzelnen Normen eine gleiche. Mancher Privat- 
mann ist bereit, bei der Verfolgung eines Mörders etwa selbst sein 
Leben zu wagen. Andere bethätigen sich in diesem Falle nur so 
weit, als ihnen keine persönliche Gefahr droht. Bei der Ergreifung 
eines Mörders wird eine größere Zal von Privatleuten einer Gefahr 
zu begegnen bereit sein, als bei der Verfolgung eines Diebes, 
oder gar unter Umständen eines politischen Verbrechers. 
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Aus diesen Betrachtungen geht zweierlei hervor. Zu- 
nächst sehen wir, dass die Strafgepflogenheiten einer Kechts- 
genossenschaft entweder ohne vorausgegangenen Entschluss 
sich ausbilden, oder aber durch einen klar und bewusst auf 
die Begründung einer Strafgepflogenheit gerichteten Entschluss 
vieler oder weniger, eventuell eines Einzigen hervorgerufen 
werden können. — Ferners ist ersichtlich, dass man in den 
meisten thatsächlichen Kechtsgenossenschaften in doppeltem 
Sinne zwischen einem activen und einem passiven Teile unter 
den Mitgliedern zu unterscheiden hat. Man kann diese Unter- 
scheidung in Bezug auf die Rechtsbildung und in Bezug auf 
den Strafvollzug vornehmen. In Bezug auf die Rechtsbildung 
zälen zum activen Teile diejenigen Individuen, welche dort, 
wo die Strafgepflogenheit sich ohne vorausgegangenen Entschluss 
ausbildete, durch ihr Beispiel des Strafvollzuges resp. der 
Äußerung des Unwillens oder Sühnebedürfnisses gegenüber 
dem Thäter die übrigen Mitlebenden zur Nachahmung be- 
stimmten und hiedurch die Strafgepflogenheit real machten. 
Dort aber, wo die Strafgepflogenheit durch Absicht und Ent- 
schluss begründet wird, zälen zum activen Teil alle Individuen, 
welche diesen Entschluss als actuelles psychisches Phänomen 
in sich realisiren. Allerdings sind hier wieder die verschiedensten 
Grade und Modificationen der Selbständigkeit möglich. In 
despotischen Staaten kann anscheinend nur der Despot allein 
den activen Teil der Gemeinschaft in Bezug auf die Rechts- 
bildung ausmachen. Sieht man aber näher zu, so wird man 
erkennen, dass selbst die kraftvollsten Persönlichkeiten in ge- 
wissem, Durchschnittsveranlagungen dagegen in sehr hohem 
Maße auch in der Stellung des Despoten in ihren Entschlüssen 
von ihrer Umgebung abhängig sind. Zum rechtsbildenden 
Teil der betreffenden Gemeinschaft zälen dann alle, welche 
auf die formal rechtsbegründenden Entschlüsse des Despoten 
Einfluss besitzen, u. zw. je nach Maßgabe dieses Einflusses. 
In constitutionellen Monarchie'n teilen sich Monarch und 
Parlament in die active Function der Rechtsbildung, und jeder 
Wäler nimmt insofern daran teil, als er durch seine Stimme 
das Parlament mit beeinflusst. In parlamentarischen Republiken 
liegt die active Rechtsbildung vollkommen in den Händen der 
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Yolksvertretung, resp. derjenigen, welche durch ihre eigenen 
die Entschlüsse dieser Yolksvertretung am meisten zu beein- 
flussen vermögen. Gar häufig liegt der active rechtstildende 
Teil einer Genossenschaft anderswo, als die geschriebenen 
Rechtsbestimmungen der Genossenschaft ihn fingiren. 

Ebenso nun wie in Bezug auf die Eechtsbildung kann 
auch, wie bereits des Näheren ausgeführt, in Beziehung auf 
den Strafvollzug zwischen activem und passivem Teile unter- 
schieden werden. Und der activ rechtsbildende Teil braucht 
sich keineswegs mit dem activ die Strafe vollziehenden Teile 
zu decken, ebenso wenig wie die passiven Teile in beiderlei 
Beziehungen. 

Dass hierin eine kaum übersehbare Mannigfaltigkeit der 
Abweichungen vom fingirten Idealtypus der Rechtsgenossen- 
schaft gegeben ist, braucht wol nicht näher ausgeführt za- 
werden. — Im Hinblicke auf die Begriffsbestimmung des 
Rechtes hat man nun zu fragen, wieweit diese Abweichungen 
nach den verschiedenen Richtungen hin gehen können, ohne 
dass die Bezeichnung der Gemeinschaft als einer Rechts- 
genossenschaft fallen gelassen werden müsste, — resp. 
bei welchen Abweichungen von dem aufgestellten Idealtypus 
die Bezeichnung der Gemeinschaft als einer Rechtsgenossen- 
nicht mehr zulässig erscheint. Hier lässt sich nun folgendes 
feststellen : 

1. Die Gemeinschaft hört auf, eine Rechtsgenossenschaft 
zu sein, wenn die herrschenden Strafgepflogenheiten und die 
ihnen entsprechenden Normen des Verhaltens in hohem Grade 
variabel, willkürlich und schwankend sind. Es ist nicht nötige 
dass jene Gepflogenheiten und Normen in schriftlicher Auf- 
zeichnung niedergelegt seien; wir kennen auch ein Gewohn- 
heitsrecht, welches, wie dargelegt, nicht einmal als das Ergeb- 
niss von ausgesprochenen oder auch nur innerlich gefassten 
Beschlüssen auftreten muss. Wenn aber in einer Gemeinschaft 
jene nicht aufgezeichneten Strafgepflogenheiten auch jegliche 
Stetigkeit und Constanz verlieren und sich nach willkürlicher 
Laune verändern, kann von einem Rechtszustand nicht mehr 
gesprochen werden ; — und hieran würde auch nichts dadurch 
geändert, dass etwa jene Gemeinschaft die willkürlichen, mit 
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dor Laune des Augenblickes wechselnden Strafgepflogenheiten 
als fictiv giltige Kechtssätze in irgend welcher bezeichnender 
Weise ausspräche oder niederschriebe. 

2. Eine Gemeinschaft hört auf, eine Rechtsgenossenschaft 
zu sein, wenn der activ rechtsbildende oder der die Strafe 
vollziehende Teil die thatsächliche Macht nicht besitzt, seinen 
Willen durchzusetzen. Wenn beispielsweise eine mehr oder 
minder zalreiche Gesellschaft von Privatpersonen die Resolution 
fassen würde, es sei jeder, der sich eine wissentliche Unwahr- 
heit zu Schulden kommen lässt, mit einer gewissen Freiheits- 
strafe zu ahnden, niemand jedoch sich finden würde, welcher 
diesen Entschluss in einzelnen Fällen zur Durchführung brächte, 
oder auch nur durchzuführen versuchte, so könnte man hier 
von einer Rechtsgenossenschaft nicht sprechen. Auch dann 
nicht, wenn jene Gemeinschaft identisch wäre mit deijenigen, 
welche früher oder auch gegenwärtig nach anderer Richtung 
hin durch ihren Machtspruch thatsächliche Strafgepflogenheiten 
begründete oder begründet Sobald Personen odor Corporationen, 
wenn sie auch durch noch so lange Zeit oder in noch so 
eindringlicher Weise die Function der Rechtsbildung ausübten, 
die hiezu nötige Macht verloren haben, kann in Bezug auf 
ihre beabsichtigten Rechtsschöpfungen von einer thatsächlichen 
Rechtsgenossenschaft nicht mehr die Rede sein. Eben so 
wenig kann man von einer Rechtsgenossenschaft dort sprechen, 
wo derjenige Teil, welcher die festgesetzte Strafe zu vollziehen 
versucht, die hiezu nötige Macht nicht besitzt. So geht 
beispielsweise der Charakter der Rechtsgenossenschaft temporär 
verloren, wenn in revolutionären Epochen die mit der Ding- 
festmachung und Bestrafung der Rechtsverletzer betrauten 
staatlichen Organe ihre hiezu nötige Macht und Autorität bei 
der Bevölkerung einbüßen. — Aus dem Gesagten ergibt sich 
nicht nur, dass die unter gewissen Formalitäten vollzogene 
Codification einer beabsichtigten Strafgepflogenheit oder einer 
zu beobachtenden I^Torm des Verhaltens noch keineswegs eine 
thatsächliche Rechtsgenossenschaft und mithin ein thatsächliches 
Recht begründet, sondern auch, dass unter mehreren nach 
äußerlich vollkommen gleichen Formalitäten cbdificirten Straf- 
gepflogenheiten und Rechtsnormen keineswegs allen der 
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Charakter eines thatsächlich giltigen Rechtes überhaupt, und 
wenn ja, in gleicher Weise und in Bezug auf gleich große 
und in ihrem Vorgehen gleich solidarisch verbundene thatsächliche 
Rechtsgejiossenschaften zukommen muss. Man pflegt diesem That- 
bestande durch das längst populär gewordene Zugeständniss 
Ausdruck zu verleihen, dass viele intentionirte Rechtssätze 
vollkommen und manche zum großen Teile „auf dem Papier 
stehen bleiben". Die Kenntniss, bei welchen speciellen Be- 
stimmungen des positiven Rechtes dieß im Einzelnen der Fall 
sei, welche Bestimmungen nur schwach, welche tief im Volke 
wurzeln, für welche etwa aufzustellende neue Bestimmungen 
in den latenten Instincten und Wünschen des Volkes ein 
günstiger Boden vorhanden sei und für welche nicht, ist die 
notwendige Voraussetzung jeder Realpolitik. 

3. Ebenso wenig, wie der bloße Versuch eines Strafvoll- 
zuges, kann auch eine vollzogene, jedoch wirkungslose Strafe 
eine Rechtsgenossenschaft begründen. So verlieren beispiels- 
weise die Strafgepflogenheiten einer religiösen Gemeinschaft, 
etwa Bann und Interdict der katholischen Kirche, ihre rechts- 
bildende Kraft überall dort, wo sie, wie in den protestantischen 
Ländern, nicht mehr gefürchtet werden, d. h. also keine wirk- 
samen Motive des Verhaltens mehr zu schaffen vermögen. 

4. Eine Gemeinschaft, deren Mitglieder in moralischer 
Beziehung auf so hoher Stufe stünden, d. h. von so vorzüg- 
lichen Gefühlsdispositionen geleitet wären, dass sie irgend- 
welcher sich selbst zum Bewusstsein geführter ethischer 
Maximen gar nicht bedürften, sondern sich vermöge ihrer 
glücklichen Veranlagung absichtslos in allen Conflictsfällen so 
verhielten, wie dieß den ethischen Maximen entspräche, wäre 
nicht als Rechtsgenossensohaft zu betrachten, obgleich hier 
alle Normen des Verhaltens befolgt würden, welche eine 
Rechtsgenossenschaft vom ethischen Standpunkt aus sich vor- 
setzen könnte. Denkt man 'sich indessen jene Gemeinschaft 
nur soweit abgeändert und den thatsächlichen Verhältnissen 
angenähert, dass sie zur Beobachtung des für das Wol der 
Gesammtheit zweckmäßigsten Verhaltens zwar nicht gewisser 
Strafandrohungen, doch aber des klaren und bestimmt gefassten 
Entschlusses der Einzelnen bedürfte, so wäre hiemit der 
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Charakter der Rechtsgenossenschaft schon gegeben. Die Straf- 
androhung oder gar die Gepflogenheit der Strafe bei etwaigen 
vorkommenden Delicten gehört nicht zum Wesen der Rechts- 
genossenschaft, wenn der klar gefasste und etwa auch noch 
ausgesprochene Entschluss gentigt, um gewisse Verhaltungs- 
maximen in der überwiegenden Mehrzal der Fälle aufrecht 
zu halten. Ja, es ist klar, dass selbst jede Rechtsgenossen- 
schaft mit Strafandrohung und Strafgepflogenheit in letzter 
Linie auf einen derartigen, nicht mehr durch angedrohte Strafe 
gesicherten Entschluss sich gründen muss. Denn eine Rechts- 
genossenschaft kann zwar diejenigen Organe, welche sie zur 
Vollziehung der Strafen bestimmt, selbst wieder durch ange- 
drohte Strafen beeinflussen und gleichsam überwachen, ja sie 
könnte zum Vollzuge dieser angedrohten Strafen zweiter 
Instanz weitere Organe bestimmen, welche sie selbst wieder 
unter die Controlle von Strafandrohungen dritter Instanz stellen 
würde, und diese Überordnung von Strafen könnte beliebig 
oft vollzogen werden. Im letzten Gru'nde aber müsste, da ein 
unendlicher Regressus niemals verwirklicht werden kann, die 
Wirksamkeit des Ganzen auf eine Instanz zurückführen, welche 
selbst nicht mehr unter Strafandrohung steht, sondern bei 
welcher der einfach gefasste und ausgesprochene Entschluss^ 
unter diesen und jenen Modalitäten eine Strafe auszuführen^ 
als genügende Gewähr betrachtet werden kann. 

5. Je nach verschiedener Auffassung werden die An- 
sichten darüber auseinander gehen, ob eine Genossenschaft, 
welcher im übrigen alle Merkmale der Rechtsgenossenschaft 
zukommen, bei welcher jedoch die durch die Strafgepflogen- 
heiten gestützten Normen des Verhaltens keine moralischen 
Maximen sind, noch als Rechtsgenossenschaft zu betrachten 
sei oder nicht. So etwa könnte eine Räuberbande eine be- 
stimmte Strafe für jeden einzelnen aus ihrer Mitte aussetzen, 
welcher eine günstige Gelegenheit zu rauben unbenutzt vor- 
über gehen ließe. Die durch diese Strafandrohung gestützte 
Norm des Verhaltens ist, wie leicht ersichtlich, das genaue 
Gegenteil einer moralischen Maxime. Ob man aus diesem 
Grunde der Räuberbande den Charakter einer Rechtsge- 
nossenschaft abzusprechen hat, oder nicht, ist eine Frage^ 
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terminologischer Festsetzung, bei welcher vielleicht nach beiden 
Richtungen hin gleich starke Instanzen sich geltend machen 
lassen. Denn wenn auch angesichts des angeführten Beispieles 
die Mehrzal sich negativ entscheiden würde, so würde es 
doch unabsehbare Schwierigkeiten mit sich bringen, wollte 
man nur jene thatsächlichen und codificirten Strafgepflogen- 
heiten, welche im Sinne ethischer Maximen wirksam sind, als 
Rechtssätze anerkennen. In diesem Falle wären die lang- 
wierigsten und oft vermöge unseres mangelhaften Einblickes 
in die socialen Beziehungen gar nicht abzuschließende Unter- 
suchungen notwendig, ehe man gewisse thatsächlich giltige, 
codificirte Strafgepflogenheiten selbst der Culturstaaten als 
Rechtssätze bezeichnen dürfte. Es ist daher am zweckmäßigsten, 
zwei Begriffe der Rechtsgenossenschaft und mithin auch des 
Rechtes anzuerkennen; den der positiven Rechtsgenossenschaft 
und des positiven Rechtes, welcher nicht darnach fragt, ob die 
aufgestellten Normen ethischen Maximen conform sind oder 
nicht, und denjenigen der moralischen Rechtsgehossenschaft 
und des moralischen Rechtes, welcher jene Forderung erhebt. 
Häufig wird bei dem letzteren Begriffe dafür die Forderung 
der thatsächlichen Wirksamkeit der aufgestellten oder auch 
nur aufzustellenden Normen fallen gelassen. Man spricht 
dann von einem idealen moralischen Rechte und versteht 
hierunter den Inbegriff der Verhaltungsnormen, welche eine 
fingirte oder thatsächliche Genossenschaft anerkennen müsste, 
wenn sie nur ethischen Maximen, sei es mit oder ohne Straf- 
androhung, Geltung verschaffte. 

Aus dem Dargelegten ergibt sich außer der Umgrenzung 
des Begriffes der Rechtsgenossenschaft auch der Zusammen- 
hang des Begriffes des Rechtes mit jenem. Unter Recht hat 
man hienach die in einer Rechtsgenossenschaft giltigen Normen 
des Yerhaltens zu verstehen. Diese Normen umfassen nicht 
nur die festgesetzten Strafgepflogenheiten, sondern auch die 
durch die Strafandrohung beabsichtigte Art des Verhaltens. 
So ist es beispielsweise in allen Staaten ein Rechtssatz nicht 
nur, dass der Mörder bestraft, sondern auch, dass der Mord 
unterlassen werde. Unter „Giltigkeit" einer Norm in einer 
Genossenschaft aber hat man nicht deren ausnahmslose Be- 
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obachtung zu verstehen (so werden ja auch in Rechtsstaaten 
Morde begangen, ja -es entziehen sich bisweilen Mörder auch 
der Strafe), sondern vielmehr deren Einhaltung in der über- 
wiegenden Zai der Fälle. 

Eine ' andere Bestimmung des Rechtsbegriffes kann vom 
Standpunkt jener Individuen einer Genossenschaft aus vorge- 
nommen werden, in deren Interesse die Einhaltung der be- 
treffenden Normen gelegen ist. Als Rechtsgenossenschaft hat 
man dann jene Gemeinschaft zu betrachten, bei welcher durch 
in der überwiegenden Mehrzal der Fälle beobachtete Normen 
des Verhaltens gewisse Interessensphären einzelner Individuen 
geschützt oder garantirt sind. (So garantiren etwa unsere 
Staaten dem Einzelnen die Sicherheit des Lebens und des 
Eigentums.) Die durch die Normen des Verhaltens geschützten 
oder garantirten Ansprüche des Einzelnen aber werden 
ebenfalls, jedoch nur auf Grund einer leicht zu durchschauenden 
Äquivocation „Recht'' genannt. (So besitzt in unseren Staaten 
der Einzeln^ ein Recht auf Sicherheit der Person und des 
Eigentums.) Das Recht in diesem Sinne des Anspruches 
pflegt man als „subjectives" Recht dem „objecti ven^', 
der giltigen Norm des Verhaltens, gegenüber zu stellen. Auch 
auf dem Gebiete des subjectiven Rechtes kann zwischen that- 
sächlichem und moralischem Rechte unterschieden werden. 
Unter letzterem hat man diejenigen subjectiven Ansprüche zu 
verstehen, deren Erfüllung durch die Mitlebenden sich für 
diese als die Forderung einer moralischen Maxime darstellt. 
Es ist klar, dass hiernach nur ein Teil des moralischen Rechtes 
in dem positiven Rechte seinen Ausdruck findet. 

Durch diese Bestimmungen scheinen die Begriffe der 
Rechtsgenossenschaft, des positiven und des moralischen, des 
objectiven und des subjectiven Rechtes soweit geklärt, als 
dieß nach der Natur jener Typenbegriffe mit fließenden Grenzen 
überhaupt möglich ist. Die Darlegung der weiteren Specialisir- 
ungen wie etwa des öffentlichen und des Privatrechtes, der 
super- und subordinirten und -sumirten Rechtsgenossenschaften 
u. dgl. m. ist Sache der besonderen Rechtslehre und würde 
über Aufgabe und Ziel dieser Untersuchungen hinausführen. 

Kurze Erwähnung verlangt noch die Frage, welche Indi- 
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viduen als Mitglieder thatsächlich bestehender Rechtsgenossen- 
schaften anzusehen seien. Es ist klar, dass es vielfach bloß 
von der Auffassung abhängt, ob mau ein bestimmtes Individuum, 
welches sich an der Festsetzung des Rechtes sowie an der 
Ausübung der Strafe in einer Genossenschaft auf keine Weise 
beteiligt, als passives Mitglied der Genossenschaft oder als 
Außenstehenden betrachten mag. Vielfach wird hiebei der 
Standpunkt geltend gemacht, dass derjenige, welcher die Wol- 
thaten einer bestimmten Rechtsgenossenschaft empfängt, hiedurch 
gleichsam stillschweigend seine Mitgliedschaft anerkannt, so 
dass er später selbst gegen seinen ausdrücklichen und aus- 
gesprochenen Willen als Mitglied der Genossenschaft zu be- 
trachten und zu behandeln sei. Dieses Raisonnement ist 
häufig, sobald es sich um Ableitung moralischer Rechte und 
Pflichten*) handelt, vollkommen zutreffend; darum darf man 
aber doch nicht vergessen, dass es auf einer Motion beruht. 
Denn es mag richtig sein, dass sich für den passiven Emp- 
fänger von Rechtswolthaten hieraus gleiche moralische Ver- 
pflichtungen ergeben, wie für denjenigen, der seinen Beitritt 
zu der Rechtsgenossenschaft mit Wissen und Willen ausdrück- 
lich erklärt hat ; es ist aber falsch und mitunter auch auf 
moralischem Gebiete irreführend, das eine schlechthin dem 
andern gleichzusetzen, — irreführend besonders in jenen Fällen, 
wo die dem Individuum durch die ihn umgebende Rechts- 
genossenschaft erwiesenen Wolthaten selbst fraglicher Natur 
sind. Manche Rechtsgenossenschaften (so z. B. unsere modernen 
Staaten) suchen auch die Frage der Mitgliedschaft durch fest- 
gesetzte Nonnen zu regeln und decretiren auf solciie Weise 
«elbst, wer als Mitglied der eigenen Rechtsgenossenschaft zu 
betrachten sei. Auch hier wird laan sich vor der Fiction zu 
hüten haben, dass durch ein solches Decret schlechthin mehr 
als der Ausdruck des Willens der Machthaber in der betreffen- 
den Rechtsgenossenschaft niedergelegt oder begründet sei. 
Auch aus einem solchen Decret können mit Bezug auf die 
besondere Beschaffenheit der betreffenden Rechtsgenossenschaft 
moralische Rechte und Pflichten abgeleitet werden, — niemals 



*) Vgl. hierüber S. 141. 
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aber auf Grund der erfüllten Formalität als solcher, sondern 
immer mit Bezug auf besondere Bedingungen. (Es könnte ja 
beispielsweise auch eine nach positiven Rechtssätzen organisirte 
Räuberbande auf den barocken Gedanken verfallen, ähnlich 
wie die Staaten die Mitgliedschaft unter gewissen Voraus- 
setzungen zwangsweise zu decretiren, und hier würde es 
niemandem beikommen, aus einer solchen Bestimmung irgend 
eine moralische Verpflichtung der gezwungenen Mitglieder 
abzuleiten.) 

Für denjenigen, welcher die eine Rechtsgenossenschaft; 
begründenden, thatsächlichen Beziehungen der Menschen unter- 
einander richtig erfasst, haben Fragen wie die letztberührten 
lediglich die Bedeutung terminologischer Bestimmungen, durch 
deren Entscheidung in dem einen oder anderen Sinne die 
Beurteilung der Thatsacheix und ihres Verhältnisses zu fest- 
stehenden ethischen Zielen und Maximen nicht modificirt 
werden kann. 

§ 25. Mit Beziehung auf den im Vorstehenden er- 
läuterten RechtsbegrifF ergibt sich nun die Klärung des mit 
ihm verwandten Begriffes der Sitte. 

Wo das Recht nicht codiöcirt ist, wo die Ausführung 
der Stralgepflogenheiten nicht auf Grund vorausgegangener 
Beschlüsse, nicht unter besonderen, festgesetzten Formalitäten, 
und nicht von eigens hiezu bestellten Organen besorgt wird, 
dort fallen Recht und Sitte dem Begriff und der Sache nach 
zusammen: die Normen und die Hüter des Rechtes sind zu- 
gleich auch Normen und Hüter der Sitte. Wo dagegen 
gewisse Normen des Verhaltens unter besonderen Formalitäten 
und durch ausdrücklichen Entschluss festgesetzt oder gar 
codificirt, wo gewisse Strafgepflogenheiten ebenfalls unter be- 
sonderen Formalitäten oder gar durch eigens hiezu bestimmte 
Organe zur Ausführung gebracht werden, dort differenzirt sicli 
von dem hiedurch begründeten Rechte die Sitte. Als Sitte 
bezeichnet man dann alle durch Strafgepflogenheiten geschützten 
oder auch nur gewohnheitsmäßig beobachteten Normen des 
Verhaltens, welche nach Ausscheidung jener codificirten oder 
doch auf andere Weise präcisirten und stabilisirten noch übrig 
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bleiben, — jene Normen also, welche weder durch einen Be- 
schluss der Gesammtheit oder deren Machthaber codificirt noch 
auf andere officielle Weise aufgestellt wurden, und jene hiezu 
gehörigen Strafgepflogenheiten, deren Ausführung in unauf- 
fälliger Weise im privaten Yerkehr des täglichen Lebens und 
durch Personen erfolgt, welche hiezu keinerlei ausdrück- 
lichen Auftrag von Seite der machthabenden Factoren in der 
Gemeinschaft erhalten haben. Während also, wo Recht und 
Sitte differenzirt sind, die Veränderung oder Neubegründung 
des Rechtes stets eines complicirten und in seinen Functionen 
die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich lenkenden Apparates 
bedarf, vollzieht sich die Veränderung oder Neubegründung 
der Sitte meist unbemerkt, uncontrolirt und unbeabsichtigt im 
Stillen. Auch die Strafgepflogenheiten der Sitte unterscheiden 
sich von denjenigen des Rechtes nach jener Richtung des 
UnauflEalligen hin. Das Recht straft bekanntlich gegenwärtig 
in der überwiegenden Zal der Fälle durch Kerker und Gefäng- 
niss; die Strafen der Sitte sind meist negativer Natur und ent- 
ziehen sich darum vielfach der Aufmerksamkeit des Unbeteiligten. 
Wer zwar nicht gegen das Recht, wol aber gegen die Sitte verstößt, 
wird gesellschaftlich und im privaten Verkehr gemieden, mehr 
oder weniger isolirt; man entzieht ihm die Bezeugungen von 
Ehrung, Zuneigung oder Höflichkeit, welche man dem Ge- 
sitteten zu erweisen pflegt; man vermeidet in den Fällen 
schwerer Verstöße vielleicht selbst den wirtschaftlichen Verkehr 
und sucht alle Lebensgemeinschaft mit dem Betreffenden nach 
Thunlichkeit abzuschneiden oder zu unterbinden. Diese nicht 
nach festgesetzten, codificirten Verfügungen, sondern lediglich 
nach dem Herkommen und nach den dasselbe bestimmenden 
Einflüssen ausgeführten Strafen sind darum doch oft nicht 
weniger empfindlicher Natur als die rechtlichen Strafen, und 
die durch derartige unausgesprochene Strafandrohungen ge- 
stützten Normen des Verhaltens repräsentiren einen gewaltigen 
Machtfactor im socialen Leben. Auch die Gebiete menschlicher 
Bethätigung, welche nicht unter dem Drucke des Rechtes, wol 
aber unter demjenigen der Sitte stehen, zälen — wie z. B. 
das sexuelle Gebiet, welches vom Rechte nur verhältnissmäßig 
wenig, von der Sitte dagegen die tiefstgreifende Einwirkung 
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erfährt — zu den wichtigsten und bedeutsamsten. Darum 
verlangt die Sitte neben dem Rechte und auch neben der — 
nach dem Gesagten leicht von ihr zu unterscheidenden — 
Moral eine besondere Beachtung, welche ihr von der Social- 
wissenschaft und Ethik bis heute noch nicht in gebührender 
Weise zugewendet wurde. 

So wie dem positiven Rechte die Rechtsgenossenschaft, 
so steht auch der Sitte die Sittengenossenschaft gegenüber. 
Doch ist der letztere Ausdruck, wie leicht zu erklären, nicht 
gebräuchlich, aus dem Grunde, weil es ja im Wesen der 
Sittengenossenschafk liegt, sich auf keine Weise als solche 
officiell zu documentiren, irgendwelche Beschlüsse zu fassen. 
Normen festzusetzen oder Mitglieder aufzunehmen. Dennoch 
lassen sich die bezüglich der Rechtsgenossenschaft angestellten 
Betrachtungen, die Unterscheidung von activen und passiven 
Teilhabern der Genossenschaft, und zwar sowot in Bezug auf 
die Bildung von Sitte, wie auch auf den Vollzug von Strafe, 
sowie auch die Festsetzung der Bedingungen, unter welchen 
eine Gemeinschaft noch als Rechtsgenossenschaft anzusehen sei 
oder nicht, zwanglos auf die Sittengenossenschaft übertragen. 
Auch zwischen positiver und moralischer Sitte kann in voll- 
kommen analoger Weise unterschieden werden wie zwischen 
positivem und moralischem Rechte. Ebenso ist der Begriff des 
subjectiven Rechtes auf dem Gebiete der Sitte anwendbar. (So 
z. B. besitzt in unserer Sittengenossenschaft ein Jeder das sub- 
jective Recht, dass sein Gruß erwiedert, eine bescheidene An- 
frage beantwortet werde, u. dgl. m.) Die Frage der Mit- 
gliedschaft ist auf dem Gebiete der Sitte ebenso arbiträrer Natur 
und womöglich noch mehr Auffassungsverschiedenheiten aus- 
gesetzt, wie auf dem Gebiete des Rechtes, jedoch auch von 
keiner tiefer gehenden Bedeutung als dort. Ein Versuch, die 
Sittengenossenschaften ihren Mitgliedern nach gegeneinander ab- 
zugrenzen, würde zunächst zeigen, dass je nach den bestimmten 
einzelnen Normen, welche man hiebei im Auge hat, dieselben 
Individuen sich auf die mannigfaltigste Weise in Gemein- 
schaften zerteilen oder zu Gemeinschaften vereinigen. (So be- 
steht etwa in Bezug auf die Sitte der Erwiederung eines 
Grußes gegenwärtig eine Gemeinschaft, welche alle civilisirteii 
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Yölker umfasst. Bezüglich der Sitte der Erwiederung eines 
abgestatteten Besuches aber oder gar einer ergangenen Ein- 
ladung zu einer Familienmalzeit würden sich die Sittengenossen- 
schaften als zallose kleinere Coterie'n darstellen ) Es braucht 
wol nicht näher ausgeführt zu werden, dass die Grenzen 
der Sittengenossenschaften nur in den seltensten Fällen 
mit denjenigen der Kechtsgenossenschaften zusammenfallen. 

§ 26. Die Zeugnisse ethischer Wertung vergangener 
Culturperioden führen zu dem Schlüsse, dass es eine Zeit gab, 
in welcher nicht nur das Recht noch nicht von der Sitte, 
sondern auch beide noch nicht von der Moral gesondert waren. 
Die ethische Wertung richtet sich bekanntlich auf menschliche 
Verhaltungstendenzen. Die ursprünglichste und roheste Form, 
nach welcher menschliche Verhaltungstendenzen concipirt 
wurden, bestand aber — wie im Vorhergehenden bereits dar- 
gelegt*) — in der Bezugnahme auf thatsächlich ausgeführte 
oder unterlassene Kategorie'n von Handlungen. Wenn sich 
nun hiebei an die ethische Missbilligung ein dem betreffenden 
Individuum irgendwie missgünstiges oder feindseliges Benehmen 
knüpfte — wie dieß ja zumeist auch der Fall ist — so war 
hierin schon unmittelbar eine Strafgepflogenheit gegenüber der 
betreffenden Kategorie von Handlungen oder Unterlassungen 
gegeben. Die moralische Wertung mit ihren Consequenzen 
begründete dann eine thatsächliche Sitte, unter Umständen ein 
thatsächliches Recht. Erst als der Begriff der Verhaltungs- 
tendenz in psychologisch feinerer und besser angepasster Weise 
concipirt wurde, indem an Stelle der Absicht die Begehrungs- 
disposition das ausschlagende Merkmal abgab, vollzog sich die 
Scheidung zwischen Sitte und Moral, welche jedoch auch bis 
heute noch nicht vollkommen ins allgemeine Bewusstsein be- 
sonders der niedrigeren Volksschichten gedrungen ist. Der 
noch nicht vollkommen abgeschlossene Differenzirungsprozess 
war ein allmählicher, über viele Jahrhunderte sich erstreckender. 
Dennoch zeigt ein Blick auf die alte classische Welt (etwa 
auf die Reden des Cicero, in denen die Gebote des Rechtes, 
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der Sitte und der Tugend oft unterschiedslos untereinander 
gemeugt werden,) wie weit in der dargelegten Beziehung das 
gegenwärtige allgemeine Bewusstsein selbst gegenüber den 
höchstentwickelten Völkern früherer Culturperioden schon vor- 
geschritten ist. Die Scheidung jener drei Gebiete schließt jedoch 
die mannigfachsten Wechselwirkungen keineswegs aus. Als 
verbindendes Glied zwischen dem Gebiete der Ethik und dem- 
jenigen der Sitte und des Rechtes erweist sich hier vor allem 
die moralische Maxime, deren Verhältniss zur ethischen Wer- 
tung und zu den moralischen Begehrungsdispositionen schon 
dargelegt wurde.*) Wir haben somit viererlei Emanationen der 
in den socialen Verhältnissen begründeten menschlichen Be- 
gehrungsimpulse zu unterscheiden — die auf Begehrungs- 
dispositionen gerichteten ethischen, die auf moralische Maximen 
gerichteten Wertungen, die Sitte und das Recht — deren 
gegenseitige Beziehungen nun näher dargestellt werden sollen. 
Zunächst muss gefragt werden, auf welche Weise die 
Giltigkeit von moralischen Maximen sich thatsächlich be- 
kunde. — Hiezu sei auf die Sittengebote der positiven 
Religion hingewiesen. Diese Gebote üben einen thatsächlichen 
Einfluss auf das Verhalten der Gläubigen aus, auch in jenen 
Fällen, wo ihnen keine Strafandrohungen der Sitte oder des 
Rechtes zur Seite stehen. Dieser Einfluss gründet sich, abge- 
sehen von der gefürchteten Strafe im Jenseits, auf das Ge- 
wissen des Einzelnen und auf die Einwirkungen, die er von 
seiner Umgebung empfängt. Der Einzelne betrachtet für sich 
ein Zuwiderhandeln gegen jene Gebote als ethisch ^Verwerflich 
— mit welchem Rechte, soll sofort näher untersucht werden — 
und ist sich dessen bewusst, dass seine Umgebung ebenso 
urteilt und demgemäß im Gefühl reagirt. Dieses Bewusstsein 
aber begründet die reale Bedeutung des religiösen Gebotes für 
das menschliche Handeln. — Ebenso nun wie gewisse Gebote 
positiver Religionen können auch andere Verhaltungsmaximen 
im allgemeinen moralischen Bewusstsein wurzeln, d. h. es 
kann allgemein feststehen, den jenen Maximen Zuwider- 
handelnden ethisch missbilligend zu beurteilen. In diesem 
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Falle wird man von der thatsächlichen Geltung einer 
moralischen Maxime sprechen können. Diese thatsächliche 
Geltung kann natürlich alle denkbaren Abstufungen der Ver- 
breitung und der Festigkeit zeigen bis zu jenem Minimum, 
nach welchem ein Individuum bloß für sich selbst gewisse 
Normen des Yerhaltens als ethisch zu billigend oder zu miss- 
billigend festsetzt. Im Anschluss hieran aber ergibt sich 
nun naturgemäß die Frage, mit welchem Rechte das Verhalten 
nach gewissen äußeren d. h. nur auf die Absicht Bezug 
Dehmenden Maximen gerade ethisch gebilligt oder missbilligt 
werden kann, da ja die ethische Wertung sich dort, wo sie 
sich von der Sitte differenzirt hat, nicht auf die Absicht, sondern 
auf die Begehrungsdisposition richtet? — Hierauf kann Folgendes 
erwidert werden: In der weitaus überwiegenden Mehrzal der 
Fälle wird der gegen eine moralische Maxime Verstoßende 
hiemit auch eine ethisch zu missbilligende Begehrungsdis- 
position bekunden, u. zw. einerseits deswegen, weil die 
moralischen Maximen für das Wol der Gesammth^it nützliche 
resp. schädliche Kategorie'n von Handlungen gebieten resp. 
verbieten. Überall also, wo von den Handelnden dieser Cau- 
salnexus erfasst wird, gibt ein Verstoß gegen moralische 
Maximen auch einen ethisch zu missbilligenden Mangel an 
Rücksicht für das Wol der Gesammtheit zu erkennen. Wo 
aber von dem Handelnden der betreffende Causalnexus nicht 
durchschaut wird, zeugt das Zuwiderhandeln gegen eine mora- 
lische Maxime zum mindesten von einem Mangel an Achtung 
vor deifi Institute der durch allgemeine Übereinstimmung ge- 
forderten Verhaltungsmaximen überhaupt, und dieser Mangel 
ist eine Eigenschaft, welche ebenso unter die Kategorie des 
ethisch zu Missbilligenden fällt wie die ihm entgegengesetzte 
positive Gemütsbeschaflfenheit — die Achtung vor den allgemein 
geforderten Verhaltungsnormen — als ethisch zu billigende, über- 
wertige Gefühls- resp. Begehrungsdisposition erscheint. Aller- 
dings kann es geschehen, dass der der moralischen Maxime 
Zuwiderhandelnde aus ethisch zu billigenden Motiven vorgeht, 
indem er sich entweder wirklich oder doch seiner Meinung 
nach vor einem jener Ausnahmsfälle befindet, in welchem 
das Einhalten der betreffenden Verhaltungsnorm dem Wole 
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der Gesammtheit vielmehr schadet als nützt. Jene Ausnahms- 
fälle aber werden von dem summarisch vorgehenden allge- 
meinen ethischen Bewusstsein vernachlässigt, so dass ohne 
weitere Ueberlegung an das Zuwiderhandeln gegen moralische 
Maximen auch die Annahme ethisch unterwertiger Begehrungs- 
dispositionen sich anschließt. 

Blicken wir nun von den moralischen Maximen auf das 
Gebiet der Sitte, so ist es leicht zu begreifen, weshalb dieses 
seine Grenzen vergleichsweise um so viel enger gezogen hat. 
Es wäre aus praktischen, d. h. aus Zweckmäßigkeitsgründen 
unthunlich, an die Verletzung einer jeden anerkannten mora- 
lischen Maxime auch eine sociale Strafgepflogenheit zu 
knüpfen, — u. zw. deshalb, weil erstlich manche Maximen so 
häufig verletzt werden, dass die Verwirklichung eines socialen 
Strafvollzuges hier den socialen Verkehr überhaupt aufheben 
müsste, und zweitens, weil sich bei manchen moralischen 
Maximen die Verletzung so schwer feststellen lässt, dass zur 
Ausübung einer Strafgepflogenheit ein peinliches Inquisitions- 
gericht nötig wäre, welches ebenso allen unbefangenen mensch- 
lichen Verkehr zu nichte machen würde. Darum sehen wir 
auch die Strafgepflogenheiten der Sitte nur auf diejenigen 
moralischen Maximen beschränkt , welche verhältnissmäßig 
selten, d. h. also von einer Minderzal von Individuen verletzt 
zu werden pflegen, und dere.n Verletzung sich ohne eingehende 
psychologische Untersuchung des Falles constatiren lässt; 
darum ist die Sitte vornehmlich auf Aeußerliches, gewisser- 
maßen in die Augen Springendes gerichtet, darum haftet sie 
an Ceremonien- und Formelwesen und wird, wenn auch eine 
Entwicklung zum Innerlicheren nicht ausgeschlossen sowie 
historisch nachweisbar ist, diesen Charakter, der ethischen 
W^ung und der Gesammtheit der anerkannten moralischen 
Maximen gegenüber, auch immer behalten müssen. 

Ähnliche Rücksichten nun wie bei der Sitte schließen, 
nur in noch höherem Maße, einen noch größeren Teil der an- 
erkannten moralischen Maximen von dem Gebiete des Rechtes 
aus. Denn der complicirte Apparat, welcher mit der Fest- 
setzung und Dur(!hführung der Rechtssätze verbunden ist, 
würde eine Ausdehnung der rechtlichen Strafandrohung auf 
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so manche, auch noch so allgemein anerkannte moralische 
Maximen dennoch als einen unleidlichen Zustand empfinden 
lassen. Ja wenn man rechtliche Strafen auf die Verletzung 
gewisser moralischer Maximen aussetzen wollte, deren Über- 
tretung sich nur in den wenigsten Fällen durch den richter- 
lichen Apparat feststellen lässt, so wäre hiemit sogar nur eine 
Herabsetzung des Rechtsinstitutes als solchen in der allgemeinen 
Achtung verbunden. Es ist darum geradezu ethisches Er- 
forderniss, gewisse moralische Maximen aus dem Gebiete des 
Kechtes (und ebenso aus demjenigen der Sitte) auszuschließen. 
Auch hier ist vom ethischen Standpunkt aus Schaden und 
Nutzen für das Wol der Gesammtheit abzuwägen, und als 
Schaden ist hiebei nicht nur der durch jede Rechtsausführung 
geforderte Apparat an zeit- und kraftraubenden Bethätigungen, 
sondern auch eine etwaige Discreditirung des Rechtsinstitutes 
überhaupt zu betrachten. Als Nutzen aber fungirt bei der 
Festsetzung eines positiven Rechtes oder einer Sitte vor allem 
die motivirende Kraft der hiemit verbundenen Strafandrohung, 
welche sich darin äußert, dass aus Furcht vor der angedrohten 
Strafe die betreffende Maxime in einer überwiegenden Zal von 
Fällen eingehalten oder doch mindestens seltener verletzt wird, 
als sie es ohne Strafandrohung werden würde, ferüers die 
etwaige erzieherische "Wirkung der Strafe bei dem Gestraften 
selbst, und endlich bei Freiheits- oder Todesstrafen die zeit- 
weise oder vollkommene Unschädlichmachung des Übelthäters 
— resp. die Förderung des Woles der Gesammtheit, welche 
aus all diesen Functionen resultirt. Überwiegt bei der Fest- 
setzung irgend einer Strafe auf gewisse Kategorie'n des Ver- 
haltens unter diesen Gesichtspunkten der Nutzen über den 
Schaden, so ist diese Strafe vom ethischen Standpunkte aus 
berechtigt. 

Hieraus folgt unmittelbar, dass mit zunehmender allgemeiner 
Moralität die Möglichkeit einer höheren Entwicklung von Sitte und 
Recht gegeben ist, sowie dass umgekehrt jede höhere Ent- 
wicklung von Recht und Sitte als Grundbedingung eine ge- 
wisse Höhe der allgemeinen Moralität voraussetzt. Es ist 
fraglich, ob auch nur die fundamentalsten Sätze des Straf- 
rechtes, etwa die Strafe auf den Mord, sich in einer aller 
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moralischen Gefühlsreactionen baren Gesellschaft durchführen 
und aufrecht erhalten ließen. Der Mord würde in einer 
solchen Gesellschaft so häufig begangen werden, die Bereit- 
willigkeit zur Dingfestmachung und Bestrafung der Mörder 
würde — da ja alle altruistischen Motive fehlten, und auch 
auf die Einhaltung eines betreffenden Versprechens nicht zu 
zälen wäre — so oft versagen, dass sich die Strafandrohung 
selbst wol bald als eine fictive erweisen würde. Wie nun ein 
moralischer Fortschritt jener Gesellschaft die Durchführung 
eines Strafgesetzes gegen den Mord erst ermöglichen würde, 
so ermöglicht jeder bedeutende allgemeine moralische Fort- 
schritt die Aufnahme neuer Verhaltungsnormen unter die 
Gesetze des Rechtes und der Sitte, und so ist umgekehrt im 
allgemeinen auch jede beabsichtigte Neuschöpfung auf den Ge- 
bieten des Rechtes und der Sitte von einem äquivalenten Fort- 
schritt in der allgemeinen Moralität abhängig. — Die Ver- 
kennung dieser Wahrheit wird häufig verhängnissvoll, indem 
so manche „Weltverbesserer" ohne Anspannung und An- 
rufung moralischer Kräfte die menschliche Gesellschaft durch 
bloße Decretirung von Gesetzen saniren zu können glauben, 
welche dann natürlich regelmäßig als frommer Wunsch auf 
dem Papier stehen bleiben. 

Dass es hinwider positive Sitte und positives Recht geben 
kann und auch thatsächlich gibt, durch welche nicht moralische 
Maximen, sondern andere, etwa den eigennützigen Interessen 
einer beschränkten Classe von Machthabern dienliche Ver- 
haltungsnormen gefordert werden — wurde bereits ausgeführt. 
Dennoch ist in den einzelnen Culturgebieten die Überein- 
stimmung der positiven Rechtssätze mit den als giltig aner- 
kannten moralischen Maximen eine so weitgehende, und das 
Bewusstsein ihrer Verwandtschaft, vielleicht auch noch die 
Erinnerung an ihren gemeinsamen Ursprung so lebendig, dass 
man dem Verletzer des Rechtes ohne weitere Überlegung auch 
Verletzung der Moral zu imputiren pflegt (den „Zuchthäusler" 
z. B. als solchen als ehrlos und moralisch gebrandmarkt be- 
trachtet), die Art der rechtlichen Strafen und die Behandlung 
der Rechtsverletzer hiemach einrichtet, und hinwider die Fälle, 
in denen das positive Recht moralisch zu entschuldigende 
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Handlungen verbietet, durch eine besondere, den Thäter nicht 
entehrende Art der Bestrafung im allgemeinen abzusondern, 
oder im einzelnen doch durch Anerkennung „mildernder Um- 
stände" beim Strafausmaß von der allgemeinen Kegel zu unter- 
scheiden sich bemüht 

Unter Festhaltung der präcisirten Grundbegriffe werden 
sich außer den dargelegten auch die mannigfachen feineren 
Wechselbeziehungen zwischen ethischer Wertung, moralischer 
Maxime, Sitte und Eecht erhellen, deren erschöpfende Dar- 
stellung über den Rahmen dieser Untersuchung weit hinaus- 
greifen würde. Auch die Klärung der Begriffe der mora- 
lischen Pflichten und des moralischen Rechtes 
scheint durch das Gesagte angebahnt. Eine moralische Pflicht 
wird in erster Linie durch die von der Umgebung oder von 
dem Individuum selbst ausgehende Forderung des irgend einer 
moralischen Maxime conformen Verhaltens begründet. Je inten- 
siver die ethische Missbilligung bei Verleugnung jener For- 
derungen ausfallen würde, in um so höherem Maße wird diese 
letztere als Pflicht betrachtet. Wird die betreffende moralische 
Maxime außerdem noch durch Sitte oder Recht geschützt, so 
fallt die moralische Verpflichtung mit einer sittlichen oder 
rechtlichen zusammen. Wo dagegen durch Sitte und Recht 
Verhaltungsnormen gefordert werden, welche keinen moralischen 
Maximen entsprechen, kann die positive sittliche oder rechtliche 
Verpflichtung mit der moralischen in Conflict gerathen. Eben- 
so wie dem positiven Rechte kann auch den durch moralische 
Maximen gleichsam auferlegten Verpflichtungen gegenüber der 
Begriff eines subjectiven Rechtsanspruches gebildet werden. 
Ein subjectives moralisches Recht besitzt der Mensch auf Er- 
füllung aller jener Ansprüche, welche erfüllt werden müssten, 
sobald seine Umgebung ihren moralischen Verpflichtungen nach- 
käme, d. h. also den moralischen Maximen gemäß sich verhielte. 

Soviel vorläufig über jene Begriffe, deren erschöpfende 
Behandlung und Kritik erst nach der Darstellung der individual- 
ethischen Erscheinungen*) und ihrer Deutungsversuche**) in 
AngrijBf genommen werden kann. 

*) V. Capitel. 
**) VI. Capitel. 



Digitized by VjOOQIC 



— 142 — 

§ 27. Es ist eine erfahrungsgemäß leicht nachzuweisende 
und — nach dem Gesagten — ebenso leicht zu begreifende 
Thatsache von allergrößter cultureller Bedeutung, dass weder 
das positive Recht und die positive Sitte, noch auch die that- 
sächlich in Geltung stehenden oder auch nur potentiell ge- 
gebenen moralischen Maximen stationär bleiben, sondern dass 
sie allö einem mehr oder minder raschen Wandlung s- und 
En twicklungsprocess unterworfen sind. Wegen des — 
früher nachgewiesenen — Parallelismus zwischen ethisch 
positiv und negativ gewerteten Begehrungsdispositionen einer- 
und moralischen Maximen andrerseits sind die — bereits aus- 
führlich dargelegten — Veränderungstendenzen der ethischen 
Wertungen zugleich auch Veränderungstendenzen der mora- 
lischen Maximen. Indessen können diese letzteren noch 
rascherem Wandel unterworfen sein als jene, weil es einer 
geringeren Zeit und eines minder tief greifenden psychischen 
Anpassungsprocesses bedarf, um sich mit einmaligem Ent- 
schlüsse eine zu beobachtende Verhaltungsnorm festzusetzen, 
als um eine von den bisherigen abweichende Disposition des 
Fühlens und Begehrens zu entwickeln. Darum findet der 
Wechsel der Verhältnisse auf dem Gebiete der moralischen 
Maximen einen rascheren Ausdruck als auf demjenigen der 
ethischen Wertungen und der ihnen entsprechenden moralischen 
oder unmoralischen Begehrungsdispositionen. -— Die dem 
Wandel der Verhältnisse folgende Festsetzung der jeweilig 
zweckmäßigsten moralischen Maximen ist eine der höchsten 
Culturaufgaben aller mit neuen Kräften ansetzenden Entwick- 
lungsperioden, an deren Lösung in jedem Zeitalter alle Mit- 
lebenden beteiligt sind, und zu der die Wissenschaft nur einen 
relativ geringen Beitrag zu leisten vermag. Ebenso wie auf dem 
Gebiete der ethischen Wertung die thatsächliche Entwicklung 
mit dem Wechsel der Verhältnisse nicht vollkommen Schritt 
zu halten vermag, so dass — mindestens in Perioden rascherer 
Entwicklung — jeweilig ethische Wertungen in Kraft stehen, 
welche die Wirkungswerte mehr der vergangenen als der gegen- 
wärtigen socialen Beziehungen zum Ausdrucke bringen, — 
ebenso bleibt auch die Entwicklung der als ethisch verpflichtend 
betrachteten moralischen Maximen sowol wie der Sitte und des 
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Kechtes hinter der Entwicklung der thatsächliclien socialen 
Beziehungen immer um einen Schritt zurück, so dass hier 
ebenso gut wie auf ethischem Gebiete zwischen normalen, 
überlebten und aufstrebenden Maximen, Sitten und 
Kechtssätzen unterschieden werden kann.*) 

Insofern die bei der Begründung von positiver Sitte und 
positivem Rechte activ Beteiligten hiebei von der Absicht aus- 
gehen, moralische Maximen zur Geltung zu bringen, ist die 
Lösung der bezeichneten Autgabe auch grundlegend für die 
Bestimmung von Sitte und Recht. In diesem Falle bleibt für 
die betreffenden Machthaber nichts anderes zu überlegen als 
die weitere Frage, ob bei den einzelnen als zweckmässig er- 
kannten moralischen Maximen auch die Festsetzung einer 
Strafandrohung der Sitte oder des Rechtes zweckmäßig und 
praktisch durchführbar sei. Doch würde man einem weit- 
gehenden irreführenden Optimismus verfallen, wenn man an- 
nehmen wollte, dass die Absicht, moralische Maximen zur 
Geltung zu bringen, das mächtigste oder auch nur eines von 
den mächtigsten Motiven bei der Festsetzung thatsächlicher 
Sitte und thatsächlichen Rechtes abgebe. Wer auch nur die 
Umrisse der Sitten- und Rechtsgeschichte mit unbefangenem 
Blicke verfolgt, kann darüber nicht im Zweifel bleiben, dass 
die ausschlaggebenden Motive hier zumeist anderswo als in 
bewusstem ethischen Streben zu suchen sind. Häufig würden 
selbst fundamentale moralische Maximen, zu Rechtssätzen er- 
hoben und durch Strafandrohung geschützt, die zur Aus- 
führung der Strafe im gegebenen Falle nötige Macht nicht 
vorfinden, und häufig stehen diejenigen Verhaltungsnormen, 
deren entsprechende Strafandrohungen durch thatsächlich vor- 
handene Macht auf das kräftigste aufrecht erhalten werden 
kann, zu moralischen Maximen in entschiedenem Gegensatze. 
Darum wäre eine Entwicklungstheorie der moralischen Maximen 
noch keineswegs eine Philosophie der Rechts- und Sittenge- 
schichte — darum auch unterscheidet sich das Ideal des 
positiven Rechtsschöpfers oder Gesetzgebers, welcher das Recht 
um seiner selbst willen begehrt und alles Recht, für das er 



*) Vgl. hiezu § 17 und die Anmerkung Seite 84. 
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in den thatsächlichen Machtverhältnissen einer Gesellschaft die 
Existenzmöglichkeit erkennt, zur actuellen Geltung zu bringen 
anstrebt, mitunter in schroffster Weise von dem Ideal des 
allein nach ethischen Zielen Strebenden, welcher nur moralische 
Maximen, und diese möglichst vollständig, zu positiven Rechts- 
sätzen ausgestaltet sehen möchte. 



y. Die IndiTidnalethik und das Gewissen. 
Das ethisch-metaphysische Problem. 

§ 28. Nachdem in den vorangegangenen Capiteln die 
socialen Beziehungen näher dargelegt wurden, welche in den 
ethischen Wertungen, moralischen Maximen, in Sitte und Recht 
ihren Ausdruck finden, kann nun an die Aufgabe heran- 
geschritten werden, den Reflex jener Beziehungen im Innen- 
leben des Individuums — d. h. also die psychischen Ergeb- 
nisse, welche bei dem Einzelnen durch die Kenntniss und 
das Bewusstsein von den genannten socialen Functionen und 
seiner eigenen Stellung ihnen gegenüber hervorgerufen werden, — 
näher in's Auge zu fassen, nnd hiebei namentlich die Thatsachen 
zu beleuchten, welche bei der Festsetzung der Begriffe der 
ethischen Sanction und der individual-ethischen 
Wirkungswerte*) empirisch constatirt wurden. 

Diese Thatsachen sind nun für denjenigen, welcher das 
ganze Gebiet der socialen, ethischen, sittlichen und rechtlichen 
Erscheinungen zu überblicken vermag, erklärlich geworden, 
d. h. sie lassen sich als eine Consequenz bekannter, auch auf 
anderen Gebieten sich manifestirender psychischer Gesetze dar- 
stellen. Es wurde empirisch constatirt, dass derjenige, welcher 
eine moralische Gefühls- und Begehrungsveranlagung sein Eigen 
nennt, in dem Bewusstsein hievon einen Hort des Seelen- 
friedens und eine Gewähr besitzt, die es ihm ermöglicht, den 
Schrecken der drohenden individuellen Vernichtung ruhigen 
Gemütes in's Auge zu schauen — dass aber diese heilsamen 
Folgeerscheinungen moralischer Veranlagung an gewisse tröst- 



*) Vgl. § 12 
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liehe metaphysische Ausblicke gebunden seien. Wer nun den 
gesammten socialen Organismus von Moral, Sitte und Eecht in 
allen Wechselbeziehungen zu erfassen sucht, für den wird 
jenes Ergebniss nichts^Befremdliches mehr zeigen. Es ist voll- 
kommenerklärlich, dass das Gewicht des allgemeinen Wünschens, 
des lobenden, tadelnden und mitunter Strafe drohenden Ver- 
haltens der Umgebung denjenigen, welcher sich bewusst ist, 
mit seinem eigenen Wünschen und Handeln nach gleicher 
Richtung zu. streben, gleichsam wie auf Wogen trägt, so dass , 
es ihm leicht wird, die räumliche und zeitliche Beschränktheit 
seiner Individualität gegenüber jenem großen und allgemeinen 
Leben und Streben, mit dem er sich so innig verbunden fühlt, 
zu vergessen. Es wäre im Gegenteil eine allen sonstigen Er- 
fahrungen widersprechende Erscheinung, wenn jene gekenn- 
» zeichnete Wirkung in diesem Falle ausbliebe. Ebenso erklärlich 
ist es, dass, wer im Streben und Handeln seine eigene be- 
schränkte Individualität dem allgemeinen Strome entgegensetzt, 
das Bewusstsein hievon — im gleichzeitigen Innewerden der eng 
gezogenen Schranken seiner Individualität — nur mit tiefen Be- 
ängstigungen und Erschütterungen zu tragen vermag. Diese 
Erscheinungen enthalten ebenso wie alle eoncreten Bethätigungen 
des psychischen Lebens für die psychologische Analyse gewiss 
manches anregende Problem, — keines jedoch, welches auf 
das Dasein besonderer, nicht auch im sonstigen Leben wirksamer 
psychischer Kräfte und Elemente schließen ließe. 

Als rätselhaft könnte es nur betrachtet werden, dass auch 
Chäractere, welche wie diejenigen der ethischen Reformatoren 
nicht mit dem, sondern gegen den allgemeinen Strom zu 
schwimmen scheinen, aus dem Bewusstsein ihrer eigenen Ver- 
anlagung den gleichen inneren Frieden und die Überlegenheit 
über die Schrecken der individuellen Vernichtung zu schöpfen 
vermögen. Dieses Rätsel löst sich jedoch durch die Unter- 
scheidung von überlebten und aufstrebenden ethischen 
Wertungen und entsprechenden moralischen Veranlagungen. 
Der ethische Reformator ist sich bewusst, in sieh selbst die, 
wenn auch noch nicht erkannten und gewerteten, so doch 
thatsächlich wirksamen aufstrebenden moralischen Dispositionen 
zu verwirklichen, d. h. also jene Dispositionen, welche dem 

10 
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thatsächlichen allgemeinen Begehren am förderlichsten sind; 
und sollte er auch um dessetwillen von seiner nächsten Um- 
gebung, ja von allen Mitlebenden verfolgt und verdammt 
werden, so bleibt für ihn dennoch das Bewusstsein, mit dem 
großen Strome des allgemeinen Lebens und Strebens ungleich 
tiefer und inniger verbunden zu sein, als wie wenn er sich 
durch die ethische Missbilligung seiner Umgebung bestimmen 
ließe, von seinem Streben und der damit verbundenen unschätz- 
baren Förderung des Gemeinwoles femer und fernster Zukunft 
abzulassen. So konnte etwa selbst Christus vor seinen Richtern 
seiner Beschaffenheit als einer solchen sich bewusst werden, 
welche mit dem wichtigsten Teil der thatsächlichen Wünsche 
und Strebungen derselben Menge in Harmonie stand, welche 
dem Landpfleger das „kreuzige ihn" zurief. 

Auch ist begreiflich, dass, sobald verschiedene ethische 
Wertungen zweier Wertungsgebiete in Conflict geraten, die 
ethische Sanction unter übrigens gleichen Umständen diejenige 
Beschaffenheit wird bevorzugen müssen, welche von der größeren 
Zal der ethisch Wertenden, d. h. also von dem in solchem 
Sinne umfangreicheren Wertungsgebiete gefordert wird; — 
allerdings nur unter übrigens gleichen Umständen, da sonst 
die socialen Beziehungen und die Sympathie für die ethisch 
Wertenden selbst weit mehr ins Gewicht fallen. 

Die Betrachtungen des letzten Capitels aber speciell lassen 
es als erklärlich erscheinen, dass analoge Wirkungen wie von 
dem Bewusstsein der eigenen moralischen Beschaffenheit auch 
von dem Bewusstsein einer den ethischen Maximen und — 
insoferne sie mit diesen übereinstimmen, — den Forderungen 
von Sitte und Recht conformen äußeren Verhaltungsweise, 
obschon in geringerem Maße, ausgehen. Unsere eigenen Hand- 
lungen und ihre zu erwartenden Wirkungen üben auf unsere 
Phantasie eine besondere Anziehungskraft aus vermöge eines 
psychischen Gesetzes, dessen Wirkungen sich niemand, selbst 
mit Absicht und Willen nicht, entziehen kann.*) Auf Grund 
dessen ist es vollkommen erklärlich, dass deqenige, welcher 
sich bewusst ist, stets dem allgemeinen Wünschen und Streben 



*) Vgl. die Stelle zur Anmerkung der folgenden Seite. 
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conform gehandelt zu haben, selbst wenn dieß nicht aus un- 
mittelbaren moralischen Antrieben heraus geschehen sein sollte, 
eioen ungleich friedlicheren und angesichts der Begrenztheit 
seiner Individualität auch ruhigeren Gemütszustand gewinnen 
muss, als derjenige, dessen Handlungen mit ihren Consequenzen 
die Phantasie notwendig auf Bahnen zwingen, auf welchen sie 
mit dem allgemeinen Wünschen und Streben in Widerstreit 
gerät. Auch dass diese Wirkungen bezüglich der aufstrebenden 
Maximen und Normen ungleich mächtiger sich geltend machen 
als bezüglich der überlebten, muss schon dem psychologischen 
Takte des praktischen Lebens erklärlich erscheinen. 

§ 29. Wenn somit die inneren Erlebnisse der ethischen 
Sanction auch vom Standpunkte einer summarischen Auf- 
fassung für psychologische Gesetze nichts Kätselhaftes bieten, 
so ist es doch immerhin von Interesse, die Triebkräfte, welche 
hiebei in Wirksamkeit kommen, des näheren zu analysiren — 
wodurch auch das Verständniss für die betreffenden Phänomene 
geklärt und vertieft zu werden verspricht. 

Unter den psychischen Tendenzen, welche bei jenen Vor- 
gängen in Wirksamkeit treten, erweisen sich als die aus- 
schlaggebenden das „Haften der Phantasie an der subjectiven 
Wirklichkeit"*), die Wirkungen der Gewohnheit, die Gesetze 
des Gefallens und Missfallens an Schönem und Hässlichem, die 
Tendenz unseres Gefühles, auf ähnliche Objecto auch ähnlich 
zu reagiren, und endlich, hiemit verwandt, eine weitere Ge- 
fühlsveranlagung, welche man am besten als ,,Expansions- 
tendenz des Gefühles in Bezug auf die zeitliche Bestimmtheit 
seiner Objecto" bezeichnen könnte. 

Die letzte jener Tendenzen äußert sich darin, dass es dem 
Menschen nicht möglich ist, aus einer Eeihe zeitlich aneinander- 
grenzeader gleichartig vorgestellter Gegenstände oder Vor- 
gänge einen scharf begrenzten Teil durch unmittelbares Ge- 
fühlsinteresse gleichsam herauszuheben und die angrenzenden 
Glieder zu vernachlässigen, sondern dass, wenn ein unn^ittel- 



*) Vgl. I. Bd. § 65. 
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bares Gefühlsinteresse, oder mit andern Worten eine Eigen- 
wertang sich auf irgend einen Teil jener zeitlichen Reihe 
richtet, dann mit empirischer Notwendigkeit auch die angren- 
zenden Teile in gleicher oder doch mindestens annähernder 
Intensität gewertet werden. So z. B. wäre es einem um die 
Zukunft seines Volkes besorgten Menschenfreunde, oder dem 
nach Ehre und Ansehen seiner Nachkommen strebenden Be- 
gründer einer Familie nicht möglich, sein Gefühlsinteresse auf 
eine bestimmte Zeit, etwa bis auf 100 Jahre in die Zukunft 
zu beschränken und alles, was darüber hinaus liegt, mit Ge- 
mütsruhe, d. h. Gleichgiltigkeit zu betrachten. Wer um das 
Wol der Menschen bis zum Jahre 1 998 besorgt ist, muss ver- 
möge eines unbezwinglichen psychologischen Gesetzes auch um 
das Wol der Menschen von 1998 in weitere Zukunft hinaus 
besorgt sein. In analoger Weise vermöchte niemand sein Ge- 
fühlsinteresse etwa auf das nächstfolgende Jahr oder auf das 
nächstfolgende Jahrzehnt seines eigenen Lebens zu beschränken. 
Wo keine anderen als zeitliche Unterschiede vorliegen, zeigt 
das Gefühl die unwiderstehliche Tendenz, sich auf alle ihm 
dargebotenen Objecto gleichmäßig oder doch nur mit continuirlich 
abnehmender und nicht plötzlich abbrechender Intensität zu 
verbreiten. Die Gegenwart und die nächste Zukunft stehen 
derart im Culminationspunkte der Intensität, welche nach der 
Richtung der Zukunft hin nur sehr allmählich abnimmt, bei 
gewissen und zwar gerade den höher entwickelten Individuen 
sich sogar mit relativ geringer Abnahme bis ins Unbegrenzte 
hinaus erweitert. 

Daraus erklärt es sich nun, dass deqenige, dessen G^ 
fühlsinteresse vermöge seiner Veranlagung sich durchaus auf 
die eigenen Erlebnisse beschränkt, im Ausblick auf das zu 
erwartende Abreißen der Kette seiner individuellen Erlebnisse 
notwendig einem Gemütszustande verfallen muss, welcher, je nach 
dessen übrigen Beschaffenheit, zwischen folgenden zwei Ex- 
tremen schwankt : Entweder nimmt der Betreffende regen Gefühls- 
anteil nicht nur (auf Grund des anschaulichen Phantasiebildes) 
an seiner Gegenwart und allernächsten, sondern auch in 
nahezu gleichem Maße an seiner entfernteren Zukunft; dann 
wird er, so oft ihm durch die Ereignisse des Lebens und 
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den Ablauf der Associationsreihen der Gedanke an den eigenen 
Tod nahe geführt wird, den qualvollsten Beängstigungen ver- 
fallen. Macht sich nun aber angesichts jener häufigen Zu- 
stände der Angst und Beklommenheit die zweite der vorer- 
wähnten psychischen Tendenzen, die Macht der Gewohnheit, 
geltend, so kann er allmählich gegen den Gedanken an das 
Abreißen seines Lebensfadens sich abstumpfen, nicht anders 
jedoch, als indem er nun überhaupt gegen die Zukunft stumpf 
und teilnahmslos wird und sich in seinem gefühlsmäßigen 
Verhalten jenem anderen Extreme nähert, welches bei minder- 
entwickelten Individuen ohne Anpassungsprocess von vorn- 
herein gegeben ist, dem Zustande nämlich, in welchem über- 
haupt nur die anschaulich vorgestellte Gegenwart und Zukunft — 
eine Zukunft, für welche man unter normalen Verhältnissen den 
Tod nicht zu fürchten pflegt — Interesse erweckt. Nun ist 
aber jenes zweite Extrem für den Culturmenschen, welcher, 
um lebens- und im Kampf um's Dasein concurrenzfahig zu 
bleiben, mit seinem Interesse immer nach relativ fernerer Zu- 
kunft vorausgreifen muss, niemals vollkommen zu erreichen. 
Nur ganz niedrige, stumpfsinnige und thierähnliche Naturen 
zeigen eine solche Eeactionsweise, welche bis zu gewissem 
Maße die Wirkungen der ethischen Sanction paralysirt. Für 
jede in die Zukunft vorgreifende Veranlagung des Gefühles 
aber erklärt sich aus dem Vorhergehenden, dass, wenn sie zu- 
gleich eine egoistische, auf die Phänomene des eigenen Daseins 
beschränkte ist, die bekannten Beängstigungen im Hinblicke 
auf den Tod nicht ausbleiben können. 

Dass nun beim ethisch Verwerflichen, welcher sich gerade- 
zu für das Wol der Gesammtheit schädlicher Gefühls- und 
Begehrungsdispositionen bewusst ist, jene Beängstigungen noch 
viel intensiver sich geltend machen und zu Paroxismen des 
bösen Gewissens anwachsen müssen, erklärt sich zuvörderst 
aus der Veranlagung unseres Gefühles, auf ähnliche Objecto 
auch ähnlich zu reagiren, und durch das Haften der Phantasie 
an der subjectiven Wirklichkeit. Jene beiden Veranlagungen 
— von denen die erste wol kaum einer näheren Bestätigung 
durch Anführung von Beispielen bedarf, die das tägliche Leben 
in Fülle bietet, die zweite dagegen in früheren Untersuchungen 
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schon ausführlich dargelegt wurde*) — führen es im ZusammeD- 
wirken mit dem Ideenverlaufe, wie er durch die Associations- 
gesetze und die Ereignisse des täglichen Lebens vorgezeichnet 
wird, mit sich, dass der Böse nicht nur durch den Gedanken 
an den eigenen Tod erschreckt, sondern auch noch durch 
quälende Phantasiebilder verfolgt wird. Vermöge des Haftens 
der Phantasie an der subjectiven Wirklichkeit nämlich kann 
er nicht umhin, die Consequenzen seiner ausgeführten oder auch 
nur gewünschten Handlungen, so wie die Naturgesetze sie mit 
sich bringen, in der Phantasie zu verfolgen, und dadurch wird 
er notwendig zu Bildern geführt, welche demjenigen, was ihm 
als eigenes Erlebniss beängstigend und schreckhaft wäre, so 
ähnlich sehen, dass die analoge Gefühlswirkung auch hier 
nicht ausbleiben kann. (So tritt etwa dem moTderischen Mac- 
beth das blutige Haupt des Banquo mit solcher Anschaulich- 
keit vor die Seele, dass er sich ähnlicher Gefühlswirkungen, 
als sehe er sein eigenes blutiges Haupt, nicht entschlagen kann.) 
In analoger Weise aber erklärt sich aus den angeführten 
psychischen Tendenzen auch der Seelenfriede, welcher aus 
ethisch vorzüglicher Veranlagung und, wenn auch in geringerem 
Maße, aus einem äußeren Verhalten, conform den Forderungen 
der moralischen Maximen, hervorgeht. Die Expansionstendenz 
des Gefühles wird hier nicht verhängnisvoll, weil ja das 
Interesse nicht ausschließlich, selbst nicht vornehmlich auf die 
Erlebnisse des eigenen Ego beschränkt bleibt, und weil für 
denjenigen, welcher nicht etwa einem trostlosen und unbe- 
gründeten metaphysischen Pessimismus huldigt, die Kette der 
Objecto, an denen er directen Gefühlsanteil nimmt, der 
psychischen Erlebnisse nämlich schlechthin, ohne Kücksicht- 
nahme darauf, ob es eigene oder fremde seien, in's Unbe- 
grenzte sich erweitert. Aber auch wer eine derartige glück- 
liche, selbstlose Gefühlsveranlagung nicht besitzt, wol aber in 
seinen Handlungen sich stets den auf das Wol der Gesammt- 
heit abzielenden moralischen Maximen untergeordnet hat, dem 
wird vermöge des Haftens der Phantasie an der subjectiven 



*) Vgl. die Anmerkung Seite 147. 
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"Wirklichkeit und der Yeranlagung des Gefühles, auf Ähnliches 
ähnlich zu reagiren, der natürliche Gedankenlauf erfreuliche 
Bilder vor die Seele führen und die segensreichen Wirkungen 
seiner Handlungsweise zur lustvollen Anschauung bringen in 
analoger Weise, wie er den Verbrecher mit schreckhaften 
Bildern quält. Und dieser erfreuliche Verlauf der Phantasie- 
vorstellungen wird selbst gegen die Schrecken vor dem Auf- 
hören der individuellen Existenz ein wirksames Gegengewicht 
bilden. Zu diesen Wirkungen aber gesellt sich beim Guten 
und correct Handelnden der Eindruck des Schönen, beim 
Egoisten uud sittlich Bösen der Eindruck des Hässlichen, den 
sie aus der Vorstellung ihres eigenen Strebens und Wirkens, 
zusammengehalten mit dem Streben und Wirken der um- 
gebenden Gesammtheit, empfangen — eine Erscheinung, auf 
welche hier (vorbehaltlich der folgenden Untersuchungen) nur 
kurz verwiesen werden soll. 

So lasen sich die Phänomene der ethischen Sanction als 
natürliche Consequenzen von psychischen Gesetzen begreifen, 
welche wir auch außerhalb des Gebietes speciell ethischer Erleb- 
nisse auf Grund breitester Empirie als giltig und wirksam 
anerkennen müssen. 

Dieselben Gesetze aber bringen es mit sich, dass auch 
der ethisch Höchstveranlagte, wenn er metaphysischen Über- 
zeugungen huldigt, welche ein ähnliches Schicksal, wie es der 
psychophysichen Existenz des menschlichen Individuums be- 
stimmt ist für das psychische Leben überhaupt erwarten lassen, 
dann einer analogen Alternative sich ausgesetzt fühlt, wie der 
beschränkte Egoist angesichts des Gedankens an Tod und Ver- 
derben. Wenn auch die Voraussicht des Aufhörens seiner 
eigenen Individualität ihn nicht zu erschüttern vermag, so 
wird er doch, so oft der natürliche Ideenlauf ihm den Aus- 
blick auf das von ihm für unvermeidlich gehaltene Ende alles 
Lebens eröffnet, den qualvollsten Beängstigungen verfallen. Und 
wenn durch die Macht der Gewohnheit diese Beängstigungen 
sich abstumpfen, so kann es nicht anders geschehen, als da- 
durch, dass sein Geföhlsinteresse für das psychische Leben der 
Zukunft überhaupt herabgesetzt und auf die anschaulich vor- 
gestellte Gegenwart und allernächste Zukunft eingeschränkt wird. 
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§ 30*. Aus dem Dargelegten geht hervor, weshalb jeder 
Einzelne in moralischen Dispositionen und in Handlungen, 
welche conform den ethischen Maximen ausgeführt wurden, 
Wirkungswertobjecte für den inneren Frieden besitzt, Wirkungs- 
unwerte dagegen in den unmoralischen Dispositionen und in 
den Handlungen entgegen den moralischen Maximen. Diese 
Coincidenz könnte die Frage nahelegen, ob das Verhältniss 
jener Begriffspaare nicht etwa auch umkehrbar sei, d. h. ob 
nicht etwa auch alle Wirkungswerte für den inneren Frieden 
sich als moralische Dispositionen oder als Handlungen conform 
den moralischen Maximen, alle Wirkungsunwerte für den 
inneren Frieden als unmoralische Dispositionen oder Handlungen 
entgegen den moralischen Maximen darstellen. Die Frage 
finden wir stillschweigend bejaht in einer populären Tendenz 
der Auffassung, wonach das Moralische und Unmoralische nicht 
mit Bezug auf das Wol der Gesammtheit, sondern mit Bezug 
auf den Gemütsfrieden des Individuums, angesichts seiner un- 
abweislich bevorstehenden Vernichtung und der drohenden 
Schrecken des Daseins, gedacht wird. 

Nach dieser Auffassung hat man als moralisch alle 
Handlungen und Dispositionen zu betrachten, welche für jenen 
Gemütsfrieden wertvoll, als unmoralisch alle, welche im gleichen 
Sinne schädlich sind. Man kann diese Begriffe, da sie nicht 
auf die sociale Erscheinung des höchstmöglichen Woles der 
Gesammtheit, sondern auf Phänomene im Innenleben des Indi- 
viduums sich beziehen, die individual-moralischen und 
die auf sie gegründeten Wertungen die individual- 
ethischen Wertungen nennen, zum Unterschiede von den 
früher definirten, welche man hiegegen als social-moralische 
und social-ethische bezeichnen wird. 

Mit der |)opulären Gleichsetzung jener Begriffe (oder 
mindestens Begriffsumfänge) ist aber freilich die Frage nach 
ihrem thatsächlichen Verhätnisse noch nicht gelöst. Eine vor- 
urteilslose Betrachtung der empirischen Daten zeigt nun, dass 
die Umfange beider Begriffe sich allerdings im großen Ganzen, 
jedoch nur beiläufig decken, indem zwar alles Social-moralische 
und -unmoralische sich auch als individualmoralisch und un- 
moralisch darstellt, dagegen gewisse Dispositionen und Hand- 
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luDgen unter den Begriff des Individualmoralischen und -un- 
moralischen fallen, welche vom Standpunkte der socialen Ethik 
aus als indifferent bezeichnet werden müssen. So fungiren 
etwa Handlungen, welche aus Furcht vor menschlicher oder 
göttlicher Strafe conform den moralischen Maximen ausgeführt 
wurden, als individual-ethische Wirkungswerte; vom Stand- 
punkte der socialen Ethik dagegen sind sie als indifferent zu 
betrachten, weil sie auf keinerlei für das Wol der Gesammt- 
heit wertvolle Yerhaltungs-, speciell Begehrüngstendenzen 
schließen lassen. In ähnlicher Weise fungiren die Gefühlsdis- 
positionen, auf welchen die Vorsicht und Vorbedachtsamkeit 
beruhen, zum mindesten in viel höherem Maße als individual- 
ethische denn als socialethische Werte. Auch ist zu erwägen, 
dass ein dem „inneren Frieden^' allerdings nicht gleicher, doch 
aber bis zu gewissem Grade analoger Zustand der Apathie 
durch die äußerste Gefühlsstumpfheit gegenüber allen in der 
Zukunft zu erwartenden Ereignissen, mögen sie nun fremdes 
oder eigenes Schicksal betreffen, hervorgebracht werden kann.*) 
Wenn also die Unterschiede im Umfange beider Begriffe auch 
keine so weitgehenden sind, dass der populären Auffassung 
aus ihrer Gleichstellung namhafte Schädigung erwachsen würde, 
so sind letztere doch im Interesse wissenschaftlicher Klarheit 
streng auseinander zu halten. 

Aus dem Dargelegten geht indessen hervor, dass derjenige, 
welcher mit Absicht und Vorbedacht nach der Gewinnung 
inneren Friedens strebt, hiedurch in besonders eindringlicher 
Weise motivirt wird, an der Ausbildung seiner moralischen 
Dispositionen, an der Unterdrückung der unmoralischen zu 
arbeiten, und zudem ein äußeres Verhalten conform den mora- 
lischen Maximen zu beobachten, wie es durch die Macht der 
Gewöhnung von selbst auch ohne das Vorhandensein einer be- 
sonderen Absicht die moralischen Dispositionen kräftigt, die 
unmoralischen unterdrückt. Auch die -- ebenfalls schon im 
Vorhergehenden hervorgehobene — Thatsache, dass das Streben 
nach innerem Frieden eine wichtige social-moralische Tugend 



*) Über weitere Abweichungen des Individual- vom Socialmora- 
lischen vgl. § 31. 
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darstellt*) findet somit durch die Aufweisung der die Phäno- 
mene der ethischen Sanction begründenden psychologischen 
Tendenzen eine eingehende Erklärung. 

§ 31. Ein Weg, auf welchem der Mensch, wenn auch 
nicht zum dauernden inneren Frieden, so doch zur temporären 
Erhebung über die Schrecken von Tod und Vernichtung ge- 
langt, besteht darin, dass er sich diese Schrecken als Teile 
eines schönen und daher lustvollen Ganzen zur Anschauung 
bringt. 

Ein Schönes wird dadurch, dass es die Anschauungen 
von Tod und Vernichtung als integrirende Teile in sich auf- 
nimmt, zu einem Tragisch-Schönen, und die Freude an diesem 
Schönen nennen wir tragische Erhebung. Wer zu jeder 
Zeit seines Lebens, sobald ihm der Gedanke an die eigene 
Vernichtung und an die Schrecken des Daseins nahe tritt, einer 
tragischen Erhebung fähig wäre, besäße in dieser Fähigkeit 
einen gleichen individualethischen Schatz, wie der moralisch 
Höchstveranlagte in seiner Beschaffenheit. Der Fall ist jedoch 
fictiv, da die tragische Erhebung Kraftanstrengungen erfordert, 
denen der Mensch nur auf den Höhepunkten des Daseins ge- 
wachsen ist. Darum steht die Fähigkeit zur tragischen Er- 
hebung unter den individualethischen Gütern nur an zweiter Stelle. 
Immerhin ist sie in jenem Sinne als eine Tugend zu be- 
trachten ; und um über das Verhältniss der Umfange der Be- 
griffe des Individual- und des Socialethischen Klarheit zu ge- 
winnen, ist es nötig, zu erforschen, ob die Handlungen, zu 
welchen im allgemeinen das Verlangen nach tragischer 
Erhebung führt, ihrer überwiegenden Mehrzal nach mit 
ethisch beifällig gewerteten, resp. durch moralische Maximen 
geforderten Handlungen übereinstimmen. 

Eine dahingehende Untersuchung hätte zunächst die 
Natur des Schönen — als dessen Specialfall das Tragische 
soeben definirt wurde — festzustellen: — ein Problem, dessen 
eingehende Bearbeitung, wie leicht ersichtlich, über den Eahmen 
des vorliegenden Werkes weit hinausgreifen würde. Es mögen 
daher in diesem Bezug kurze Andeutungen genügen. 

*) Vgl. S. 62. 
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Wenn jene in neuerer Zeit häufig vertretene Ansicht im 
Kecht wäre, welche den von uns „schön" genannten Objecten 
kein anderes gemeinsames Merkmal zuerkennt, als dass ihre 
Vorstellung uns Lust erweckt — eine Ansicht, die man folge- 
richtig als „ästhetischen Skepticismus" bezeichnen kann — so 
würde der Satz, dass wir die Schrecken von Tod und Ver- 
nichtung durch die tragische Erhebung zu bannen vermögen, 
nichts anderes als eine Tautologie besagen. — Allein wieviel 
Anschein auch die für den ästhetischen Skepticismus vorzu- 
bringenden Argumente besitzen mögen — sie lassen sich bei 
näherem Eingehen doch leicht als unstichhaltig erweisen. — 
Alle diese Argumente können im Wesentlichen auf folgende 
zwei zurückgeführt werden: 1) Die Objecto, welche wir schön 
nennen, zeigen keinerlei gemeinsame Merkmale. 2) Die 
Menschen widersprechen einander vielfach in ihren Urteilen über 
Schön und HässUch. 

Wie leicht abzusehen, hat das erste dieser Argumente 
den Anschein der größten Beweiskraft. Die äußeren Objecte, 
welche wir schön nennen — eine schöne Statue (d. h. ein in 
gewisser Weise behauener Steinblock), ein schönes Bild (d. h. 
eine mit Farbstoff überzogene Leinwand), ein schönes Buch 
(d. h. eine Anzal mit Schriftzeichen bedruckter Papierblätter), 
ein schönes Musikstück (d. h. eventuell auch ein bedrucktes 
Papierblatt, oder etwa die durch ein Klavier in Schwingung 
versetzte Luft) sind so grundaus verschieden, dass man wol 
an ihnen nichts Gemeinsames wird auffinden können, welches 
man selbst noch als ein Schönes bezeichnen dürfte. Allein es 
ist klar, dass wir jenen äußeren Objecten das Attribut der 
Schönheit nur in übertragener Bedeutung zuschreiben, näm- 
lich insoferne sie schöne Vorstellungscomplexe in uns 
hervorzurufen vermögen. Untersucht man nun diese Vorstellungs- 
complexe, so wird man finden, dass die durch die äußeren 
Objecte hervorgerufenen Empfindungen und Wahrnehmungen 
niemals das Ganze derselben ausmachen, sondern dass Er- 
innerung (bei Poesie und Musik an die zeitlich vorausge- 
gangenen, bei den bildenden Künsten an die beim Wandern 
des Blickes über das Object früher aufgefassten Teile) sowie 
Phantasie stets einen Beitrag zum Gesammtbilde liefern, ja 
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dieses oft ganz und gar aufbauen, indem — wie etwa bei der 
Leetüre eines Epos — die Sinneseindrücke nur als unwesent- 
liche Associationsbehelfe fungiren. — Unser Argument wäre 
also nur dann beweiskräftig, wenn sich zeigen ließe, dass nicht 
etwa den äußeren Kunstobjecten, sondern den durch sie ver- 
mittelten Vorstellungsgebilden, denen allein wir das Attribut der 
Schönheit im eigentlichen Sinne zuschreiben, keinerlei gemein- 
sames Merkmal zukommt. Auch hiefür spricht der Anschein 
bei erster üeberlegung; denn auch die Yorstellungsgebilde 
eines schönen Tonstückes etwa und einer schönen Statue zeigen 
keinerlei gemeinsame Elemente. — Allein dieß genügt nicht 
zum Nachweis ihrer durchgängigen Verschiedenheit, da ihr Ge- 
meinsames nicht nur in den Elementen, sondern auch in den 
auf diesen sich aufbauenden psychischen Inhalten höherer 
Ordnung enthalten sein könnte. Um diese Unterscheidung zu 
verdeutlichen, sei auf folgendes Beispiel hingewiesen: Eine 
Melodie, welche, in C-dur gespielt, etwa aus den Tönen c, d, 
e, g und a besteht, wird, in Fis-dur gespielt, aus den Tönen 
fis, gis, ais, eis und dis gebildet. Die Vorstellungscomplexe 
hier und dort enthalten somit kein einziges gemeinsames Ele- 
ment; dennoch ist es dieselbe Melodie, welche auf vollkommen 
verschiedener Grundlage hier wie dort sich aufbaut; und wir 
könnten diese Melodie nicht als dieselbe erkennen, wenn nicht 
Gleichheit irgend welcher psychischer Inhalte vorläge. — Auf 
dem eine große Mannigfaltigkeit von Kategorie'n umspannenden 
Gebiete solcher psychischer Inhalte höherer Ordnung, von denen 
die Melodie nur einen Specialfall darstellt, könnten nun bei 
durchgängiger Verschiedenheit der zu Grunde liegenden Elemente 
die allem Schönen gemeinsamen Merkmale sich vorfinden*). 



*) BegründuDg und Definition des Begriffes jener hier nur fluchtig 
charakterisirten „Inhalte höherer Ordnung'' in meiner Abhandlung 
„Ueber Grestaltqualitäten'' Viertel} ahrsschr. für wissensch. Philosophie, 
XIV. Jahrg. 1890, Seite 249—292. Vgl. auch meine Abhandlungen 
„Zur Philosophie der Mathematik" ebendort XV. Jahrg., Anmerkung 
Seite 293, femer „Werttheorie und Ethik" ebendort XVII. Jahrg. Anmerkung 
S. 440, sowie A. Meinong „Zur Psychologie der Oomplexionen und 
Kelationen" Ztschr. f. Psychol. u. Physiol. der Sinnesorgane Seite 245— 265. 
Seither wurde die Theorie von den „Inhalten höherer Ordnung" ange- 
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Es ist dieß das Gebiet, welches auch die Kategorie'n der Be- 
ziehungen, Verhältnisse und Gestalten umspannt, und auf 
welchem — wenn auch nicht immer im Bewusstsein seiner 
psychologischen Sonderstellung — das Wesen des Schönen 
thatsächlich und zu allermeist von denjenigen gesucht wurde, 
welche nicht dem ästhetischen Skepticismus in irgend einer 
Form huldigten. Die einschlägigen Lösungsversuche allerdings 
entbehren der stricten Beweisbarkeit; aber nicht etwa, weil 
sich durchgängig Gegeninstanzen anführen ließen, sondern weil 
bei dem primitiven Stande unserer Psychologie auf den be- 
treffenden Gebieten die zur Erklärung herangezogenen Begriffe 
nur äußerst unbestimmt und schwankend benannt und festge- 
halten zu werden vermögen. 

Unter allen versuchten Definitionen scheint wol die- 
jenige das Wesen der Schönheit am angemessensten darzulegen, 
welche es direct als Einheit in der Mannigfaltigkeit 
bezeichnet, indirect aber durch die Forderung characterisirt, 
das Schöne müsse ein aus Teilen bestehendes harmonisches 
Ganze sein, so beschaffen, dass man keinen Teil ohne Störung 
der Harmonie des Ganzen wegnehmen könnte. Fügt man hiezu 
noch die Einschränkung, dass jene Einheit im Mannigfaltigen 
nur, solange sie bloß ahnend erfasst wird, uns den Eindruck 
des Schönen biete, während dort, wo wir sie klar und erschöpfend 
erkannt haben, die Schönheit der Monotonie weicht — so 
dürfte eine Divergenz des so abgegrenzten Begriffsumfanges 
mit demjenigen der Schönheit, wie er übereinstimmend ange- 
wandt zu werden pflegt, kaum nachzuweisen sein. Überdieß 
wird niemand, an welchem Schönen auch immer er diese Be- 
stimmungen sich zu veranschaulichen versuche, sie als inhaltslos 
erfinden; stets werden sie auf einen deutlich erkennbaren 
sachlichen Kern hinweisen; und bloß der eine Zweifel bleibt 
bestehen, dass jene nur allgemein bezeichnete und — mit 
unseren Mitteln zum mindesten — psychologisch nicht näher 



nommen und weiter ausgebildet von H. Cornelius „Über Verschmelzung 
und Analyse" Vierteljahrsschr. f. wiss. Phil. XVI. u. XVIJ. Jahrg., und 
„Psychologie als Erfahrungs Wissenschaft", von A. Höpler „Psychologie"^ 
und von St. Witasek „Beiträge zur Psychologie der Komplexionen"^ 
Zeitschr. f. Psychol. u. Physiolog. d. Sinnesorg. Bd. XIV. 
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zu specialisirende Einheit oder Harmonie nur eine unbeab- 
sichtigte begriffliche Fiction sei für den Thatbestand, dass der 
als schön bezeichnete Vorstellungscomplex in uns Gefühle der 
Lust zur Folge hat. Hierauf kann jedoch erwidert werden, 
dass unser Unvermögen, einen Begriff präcise zu definiren, 
keineswegs einen Beweis gegen seine reale Gültigkeit abgibt, 
andererseits aber die meisten Mensehen, welche den Namen 
des Schönen anwenden, hiemit einen engeren Begriff als den 
des Lustvollen im allgemeinen zu bezeichnen beabsichtigten. 
Bietet diese Übereinstimmung mit der überwiegenden Mehr- 
heit auch keinen sicheren Beleg, so ist sie doch — im Verein 
mit der in ihrer allerdings mangelhaften Bestimmtheit dennoch 
zutreffenden Definition — ein bedeutender Wahrscheinlichkeits- 
grund für aie Existenz gewisser allem Schönen gemeinsamer 
Merkmale auf dem Gebiete der psychischen Inhalte höherer 
Ordnung. 

Was nun das zweite der für den ästhetischen Scepticimus 
vorgebrachten Argumente anlangt — die weitgehende Ver- 
schiedenheit der menschlichen Urteile über Schön und Hässlich 
— so ist es klar, dass diesem von vornherein keine absolut 
zwingende Beweiskraft innewohnen kann, da ja die menschlichen 
Urteile über vieles an sich unverrückbar Bestehende aus- 
einandergehen können, und mannigfache die Erkenntniss er- 
schwerende Umstände Sich speciell beim ästhetischen Urteilen 
wol absehen ließen. Dennoch könnte die besondere Heftigkeit, 
Verbreitung und Verworrenheit des ästhetischen Meinungs- 
kampfes die Vermutung nahelegen, es handle sich hier nur 
um subjective Gefühlswirkungen — wenn sich nicht andrer- 
seits zeigte, dass von den meisten der Streitenden ein wesent- 
liches Moment vernachlässigt und darum der Fragepunkt in 
irriger Weise verschoben wird. Die wenigsten, welche in den 
ästhetischen Meinungskampf eintreten, sind sich dessen klar 
bewusst, dass das Kunstobject und der Kunst ein druck 
zwei scharf zu unterscheidende Eealitäten ausmachen, von 
denen nur der letzteren Schönheit im eigentlichen Sinne zu- 
geschrieben werden kann. Die Begriffe des künstlerischen 
Objectes und des künstlerischen Vorstellungsgebildes, die Be- 
griffe der Schönheit in sich und der Schönheit als Fähigkeit 
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eines Dinges, den Menschen schöne Eindrücke zu vermitteln, 
werden in zalreichen Aequivocationen verwechselt. Die Wenigsten 
stellen sich, wenn sie von einem Kunstobject verschiedene 
Gefühlseindrücke ausgehen sehen, die Frage, ob dieß nicht 
daher zu erklären sei, dass jenes Kunstobject bei verschiedenen 
Beschauern vermöge ihrer verschiedenen Associationstendenzen 
und sonstigen individuellen Veranlagungen vollkommen ver- 
schiedene Yorstellungsgebilde hervorrufe; die Meisten gehen 
von der irrtümlichen, stillschweigenden Voraussetzung der 
Gleichheit jener Vorstellungsgebilde aus, und streiten darüber, 
ob einem gewissen, nicht näher definirten Etwas — Kunstwerk 
genannt — Schönheit zukomme, während sie, um die Divergenz 
der Gefühlswirkungen in ihren Ursachen zu erkennen, nach 
den besonderen Fähigkeiten, Eigentümlichkeiten oder auch 
selbst Mängeln forschen müssten, welche das betreffende 
Kunstobject zur Erzeugung schöner Vorstellungsgebilde bei 
den empfangenden Individuen erfordert. Wer diese ange- 
deuteten Hinweise näher verfolgt, wird auch unter der An- 
nahme eines in sich Schönen, als psychischen Inhaltes, in der 
Heftigkeit des ästhetischen Meinungskampfes — soweit er 
wirklich als ein Kampf der Meinungen und nicht der Interessen 
bezeichnet zu werden verdient — nichts Befremdliches mehr 
erblicken. 

Hiemit sind die Argumente für den ästhetischen Skepti- 
cismus widerlegt, und, wenn auch kein stricter Beweis für die 
gegenteilige Ansicht vorgebracht werden konnte, doch über- 
wiegende Wahrscheinlichkeitsgründe für die Berechtigung des 
SchönheitsbegriflFes geltend gemacht. In diesem Sinne nun ver- 
wenden wir den Begriff zur Ableitung der Begriffe des Tragischen 
und der tragischen Erhebung, und fragen nach dem social- 
ethischen Werte des Strebens nach tragischer Erhebung, oder 
was dasselbe ist, nach dem Werte für das „Wol der Gesammt- 
heit" jener Handlungen, welche zumeist durch das Begehren 
nach tragischer Erhebung hervorgerufen werden. 

Diese Frage ist identisch zunächst mit der Frage nach 
dem Werte für das Wol der Gesammtheit, welcher der tragischen 
oder erhabenen Kunst in allen ihren Lebensäußerungen, im 
künstlerischen Schaffen sowol wie im künstlerischen Genießen, 
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als auch in allen Folgeerscheinungen dieser menschlichen Be- 
thätigungen zukommt, und wird durch deren aUgemeine cultu- 
relle Wertschätzung in zustimmendem Sinne beantwortet — 
freilich nicht ohne einen weitgehenden Widerstreit der Über- 
zeugungen, sobald es sich um die Festsetzung des MaCes jenes 
Culturwertes handelt. Hier stehen einander zwei Auffassungen 
gegenüber, von denen die eine — am entschiedensten und 
wirkungsvollsten von großen deutschen Künstlern*) vertreten 
— der erhabenen Kunst eine eminent erzieherische Wirksam- 
keit im moralischen Sinne, ja eine gleich hohe moralische Be- 
deutung zuschreibt, wie die Anhänger positiver Religionen sie 
ihren metaphysischen Dogmen zu imputiren pflegen, — die 
andere dagegen an der Hand der Empirie nachzuweisen sucht, 
dass sowol einzelne Menschen, wie auch ganze Völker (die 
Hellenen des perikleischen Zeitalters, die Italiener der 
Renaissance!), deren Geistes- und Gefühlsleben das regste 
Interesse für die Kunst in ihren höchsten Erscheinungsformen 
beherrschte, in moralischer Beziehung doch keineswegs durch- 
aus gesunde und erfreuliche Erscheinungen, sondern vielmehr 
höchst bedenkliche Symptome der Degeneration aufweisep. — 
Der Unbefangene muss in gerechter Würdigung des Richtigen 
an beiden Standpunkten zur Überzeugung gelangen, dass die 
erhabene Kunst zwar zu den mächtigsten Culturfactoren 
zäle, dass sie aber ihre Segnungen häufig Außenstehenden 
und kommenden Generationen mehr angedeihen lasse, 
als ihren eigensten Pflegern und Ausübem , deren Kräfte 
sie mitunter aufzehrt — so wie etwa der Act der geschlecht- 
lichen Zeugung den Schmetterling, dem er zugleich höchste 
Lebensfunction und Todeskrankheit bedeutet 

Indessen ist mit der socialmoralischen Bedeutung der 
erhabenen Kunst die socialmoralische Bedeutung der tragischen 
Erhebung und des Strebens nach ihr noch keineswegs erschöpft. 
Denn tragische Erhebung kann keineswegs nur durch künst- 
lerische Bethätigungen im engeren Sinne (Kunstgenuss, künst- 
lerische Reproduction und Production) gewonnen werden. 
Bei der tragischen Erhebung handelt es sich im wesentlichen 



*) namentlich Schiller und E. Wagner. 
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darum, die Vorstellungen von den Schrecken des Daseins 
(welche bei verschiedenen Individuen in den verschiedensten 
Gestalten und mit den verschiedensten Begleitphänomenen auf- 
treten) durch Hinzufügung irgend welcher anderer Vorstellungs- 
gebilde zu einem schönen Ganzen zu erweitern. 

Diese Vorstellungsgebilde nnn suchen und finden, im 
Verlangen nach tragischer Erhebung, künstlerische Schöpfer 
oder Nachschöpfer je nach den besonderen Fähigkeiten ihrer 
Phantasie in den* Gebieten der Farben- und Raum-, der Ton- 
welt, der Welt des Innen- und Außenlebens des Menschen, 
und erbauen sich so an Werken wie etwa Dante's göttlicher 
Komödie, dem Dom zu Köln, Michelangelo 's Propheten und 
Sibyllen, J. S. Bach's hoher Messe. Aber wie verschiedene 
Wege sie alle auch wandeln mögen — sie gleichen einander 
doch darin nnd unterscheiden sich doch darin von Anderen, 
dass sie gerade in der Leistungsfähigkeit der freien Phantasie 
sich ihrer Hauptkraft zur Erstrebung der tragischen Erhebung 
bewusst werden. Ihnen gegenüber steht eine Kategorie von 
Andersgearteten, welche in dem Verlaufe ihrer Vorstellungen 
und der Lebhaftigkeit ihrer Anschauungen mehr als Jene durch 
die logischen Gesetze und den Zwang der Thatsachen gebunden 
werden; diese hüllen die Schrecken des Daseins nicht in 
einen schönen Rahmen aus Stein oder aus Tönen, sondern 
fügen sie in das System einer wissenschaftlich be- 
gründeten Weltanschauung; wieder Andere, deren in- 
tensives Vorstellungsleben weniger durch die Macht des That- 
sächlichen an sich, als durch das Gewicht der „subjectiven 
Wirklichkeit" und der Menschenschicksale ihrer Umgebung 
angeregt und gefesselt wird, sehen sich vor die Aufgabe ge- 
stellt, nicht in Worten, Tönen oder Erkenntnissen, sondern in 
T baten zu dichten. 

Wer durch wirklich oder vermeintlich begründete Über- 
zeugungen dazu befähigt wird, sich über die seinem individuellen 
Dasein drohenden Schrecken zu erheben, indem er sie als 
integrirende Bestandteile in einem schönen Weltganzen sich 
zur Vorstellung bringt, — wer durch machtvolles Eingreifen 
in das Schicksal der Mitlebenden seiner Phantasie ein Schau- 
spiel bereitet, das den Untergang seiner eigenen individuellen 

11 
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Existenz in versöhnende Harmonie auflöst, erringt sich hiedurch 
nicht minder als der Schöpfer oder der Empfänger eines 
Kunstwerkes tragische Erhebung. — So führt das Streben nach 
dieser nicht nur allein zur Kunst, sondern, je nach der be- 
sonderen Veranlagung der Strebenden, ebenso auch zur Philo- 
sophie, resp. zur Begriffsdichtung oder, bei exact Yeranlagten, 
zur eigentlichen Wissenschaft, sowie bei Anderen zu einem 
Thatenleben, welches sich wieder je nach Fähigkeiten und 
Umgebung zu demjenigen des Menschenfreundes, des religiösen 
sowie patriotischen Enthusiasten, des National- und Kriegs- 
helden, wie des Asketen, ja sogar des Tyrannen und Usur- 
pators, und — in Ausnahmsfallen — des großgearteten Aben- 
teurers und Verbrechers gestalten mag. Die Wirksamkeit der 
erhabenen Kunst aber besteht nicht zum geringsten Teil darin, 
dass sie, in Momenten gesteigerter Fähigkeit der Phantasie, 
das Erlebniss der tragischen Erhebung solchen Individuen ver- 
mittelt, welche, wenn sie danji in nüchternerer Verfassung 
das Verlorene wiederzufinden sich bemühen, auf die Pfade des 
Forschens oder des thätigen Eingreifens in fremde Schicksale 
sich verwiesen sehen. Indessen werden jene Pfade auch mit- 
unter von anderen beschritten, denen die tragische Erhebung 
durch Vermittlung der Kunst durchaus fremd geblieben ist. 

Überblickt man nun die Arten, wie außerhalb des Kunst- 
lebens tragische Erhebung errungen werden kann, so wird 
man auch hier vorwiegende, doch nicht ausnahmslose Taug- 
lichkeit für das Wol der Gesammtheit anzuerkennen haben. 
Und da zudem das Streben nach tragischer Erhebung eine 
mit Rücksicht auf ihre Gemeinförderlichkeit zu seltene Eigen- 
schaft ist, so erklärt sich, dass es nicht nur indi- 
vidual-^ sondern auch socialethischen Überwert 
besitzt. Immerhin ist — wegen der sehr gewichtigen Aus- 
nahmsfalle — letzterer keineswegs so rein und darum auch 
nicht in gleicher Größe vorhanden wie jener; und hieraus 
wird die schwankende und mitunter zwiespältige Wertung 
verständlich, welche die Popularethik, die sich des Unter- 
schiedes zwischen individualem und socialem Standpunkt meist 
•nicht klar bewusst ist, jenen Charakteren angedeihen lässt, bei 
denen das Streben nach tragischer Erhebung in irgend einer 
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bestimmten Form zur Leidenschaft geworcjÄgdst. Während 



^p 



man sich ihrer moralischen Mängel missbiui^end bewusst 
wird, kann man doch nicht umhin, ihrem Seeleuadel (denn 
so ließe sich vielleicht am treffendsten die Fähigkeit zur 
tragischen Erhebung benennen) staunende Bewunderung zu 
zollen, und wertet etwa selbst einen Don Juan nicht Als ge- 
meinen Verbrecher, wenn er in Schönheit zu sündigen ver- 
mag, und hieraus Mut schöpft, dem „steinernen Gast" unfte>- 
schrecken ins Antlitz zu schauen.*) 

§ 32. Die im Vorhergehenden als individualethisch 
charakterisirten Vorgänge bilden einen Teil der Erscheinungen 
des Gewissenslebens, welches nun in seiner Gänze be- 
trachtet werden soll. 

Unter Phänomenen des Gewissens sollen — in Über- 
einstimmung mit dem allgemeinen Sprachgebrauch — alle 
lust- (resp. Unlust-) vollen Regungen verstanden sein, welche, 
als Folgeerscheinungen moralischer (resp. unmoralischer) Ver- 
anlagung, oder ausgeführter Handlungen gemäß (resp. entgegen) 
den moralischen Maximen, im Innenleben der betreffenden 
Individuen (d. h. nicht hervorgerufen durch ein thätiges Ein- 
greifen der Mitlebenden oder die Angst davor) auftreten; und 
zwar sollen die lustvollen Reactionen auf ethisch Überwertiges 
als positive, die Unlustreactionen auf ethisch ünterwertiges als 
negative Gewissensregungen bezeichnet werden. (Danach hätte 
man z. B. den ethischen Abscheu eines Mörders vor sich 
selbst, in gleicher "Weise aber auch seine schreckhatten 
Phantasie'n, welche sich ohne Vermittlung jeglicher ethischer 
Reflexion einstellen, als Gewissensregungen zu betrachten — 
nicht mehr dagegen seine Angst vor der Strafe oder der 
ethischen Verurteilung von Seiten der Mitlebenden, umwillen 
der von ihm begangenen That. Wol aber wären jene Beängstig- 
ungen als Gewissensregungen anzusehen, welche durch das 
Bewusstsein, eine von aller "Welt so intensiv ethisch verurteilte 
That begangen zu haben, hervorgerufen werden, insoferne 
nämlich, als sie von der Angst vor Entdeckung und dem 



*> Vgl. auf S. i53 die Stelle mit Anmerkung. 

11* 
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dadurch verantasvsten thätigen Eingreifen der Außenstehenden 
unabhängig sjxid.) 

Obgl^^h der BegriJBf der Gewissensregungen in diesen 
Untersuejiungen noch nicht verwendet wurde, enthalten letztere 
doch b;greits die wesentlichsten Voraussetzungen zur Zusanunen- 
stelli>ng der hiehergehörigen Phänomene und Dispositionen. 
De? psychologischen Betrachtung erweisen sich diese in ihrer 
(resammtheit keineswegs als natürliche Classen, sondern als 
eine Vielheit, deren Zusammenfassung unter einem Begriff 
lediglich aus praktischen Bedürfnissen hervorgieng. Die Dis- 
positionen, welche den Gewissensregungen zugrunde liegen, 
sollen daher, insoweit dieß nicht bereits geschehen ist, auch 
hier nicht — ebensowenig wie etwa diejenigen, aus denen 
sich die allgemeine Menschenliebe constituirt*) — einer er- 
schöpfenden Analyse unterzogen, sondern nur nach ihrem 
Effect unter übersichtlichen Gesichtspunkten geordnet werden. 

An erster Stelle sind hier jene psychischen Tendenzen 
zu erwähnen, welche das Zustandekommen der ethischen 
Wertungen mit ihren Begleiterscheinungen**) zur Folge haben, 
insofeme sich diese letzteren auch an dem Wertenden selbst 
als Abscheu gegen die oder als Hinneigung zu der eigenen 
Person, umwiDen eigener moralischer oder unmoralischer 
Bethätigungen und Eigenschaften, geltend machen. Unter 
diesen Anlagen, zu denen auch Associationsdispositionen von 
Vitalempfindungen***) zu zälen sind, spielt eine Gruppe, welche 
man ebenfalls mehr nach ihrem Erfolg als nach einer psycho- 
logisch erklärten Verwandtschaft unter dem Terminus der 
psychischen Nachahmungstendenzen zusammenfassen 
könnte, eine hervorragende KoUe, weil sie die Übertragung der 
ethischen Wertungen mit ihren Begleiterscheinungen, deren Aus- 
druck man zunächst an Anderen und gegen Andere gerichtet 
wahminmit, auf die eigene Persönlichkeit bewirken können. An 
zweiter Stelle steht die directe Aversion dagegen, von Anderen 
gehasst und verachtet, die directe Vorliebe dazu, von Anderen 



*) Vgl. S. 28 f. 

*) Vgl. § 11. 

*) Vgl. hiezu im „Nachtrag** die Zusätze zu § 66 des I. Bds. 
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geliebt und bewundert zu werden, auch wo die Rücksichten 
auf die praktischen Folgen jenes Hasses und dieser Liebe nicht 
mitbestimmend sind. 

Femer sind die (bereits ausführlich dargelegten*) Tendenzen 
zu nennen, welche die individualethischen Phänomene hervor- 
rufen, und zwar einerseits insoferne diese letzteren selbst einen 
wichtigen Teil der Gewissensregungen ausmachen, andrerseits 
aber auch insoferne jene Tendenzen unabhängig von dem Ge- 
danken an Tod und Vernichtung auf moralisch Überwertiges 
lustvolle, auf moralisch Unterwertiges unlustvolle Regungen 
folgen lassen. Namentlich das „Haften der Phantasie an der 
subjectiven Wirklichkeit", verbunden mit der Tendenz, auf 
Ahnliches auch mit ähnlichen Gefühlen zu reagiren**), sowie 
mit der Fähigkeit, sich am Schönen zu erfreuen, durch Hässliches 
beleidigt zu werden, zälen hieher; denn unzweifelhaft bieten, 
auch abgesehen vom Gedanken an die eigene Vernichtung, in 
der überwiegenden Mehrzal der Fälle die zu erwartenden 
Wirkungen einer moralisch überwertigen Veranlagung und 
Handlungsweise der Phantasie ein Bild, welches auf den normal 
Fühlenden sowol wegen seiner überwiegenden Lebensfülle wie 
auch umwillen seiner höheren Schönheit ungleich lustvoller 
wirkt als das entgegengesetzte, moralisch unterwertige. 

Endlich können Gewissensregungen durch alle ethisch 
positiv gewerteten Gefühlsdispositionen hervorgerdten werden, 
und zwar im Hinblick auf thatsächliche, oder doch als möglich 
oder wahrscheinlich vorausgesehene Wirkungen ethisch über- 
resp. unterwertiger Bethätigungen und Veranlagungen. (So 
wird etva die Menschenliebe selbst zum QueU positiver Ge- 
wissensregungen für diejenigen, welche sie bethätigt haben und 
sich ihrer als lebendiger Kraft bewusst sind ; ebenso aber kann 
sie anderen, bei denen sie durch entgegenstehende Begehrungs- 
kräfte in Conflictsfällen besiegt wurde, im Hinblick auf den 
verursachten oder zu erwartenden angerichteten Schaden, die 
heftigsten XJnlustphänomene, d. h. also negative Gewissens- 
regungen erwecken.) Besonders wichtig sind hierunter die 



*) Vgl. § 29. 
**) Vgl. S. 149. 
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negativen Gewissensregungen im Fall der Reue, d. h. des 
nachträglichen Bedauerns über eine begangene Handlung, resp. 
des nachträglichen unlustvollen Wunsches, man möge diese 
Handlung nicht begangen haben. Dieser Wunsch kann sowol 
deswegen auftreten, weil die Wirkungen der bereuten Handlung 
thatsächlich andere sind, als sie erwartet wurden, wie auch 
weil sich das gefühlsmäßige Verhalten des Individuums gegen- 
über den erwarteten und auch thatsächlich eingetretenen 
Wirkungen der Handlung geändert hat. Zwischen diesen 
beiden Entstehungsursachen bildet den Übergang das Auf- 
treten des Wunsches aus dem Grunde, weil das betreffende 
Individuum die thatsächlich eingetretenen Wirkungen zwar 
erwartet, jedoch nur abstract vorgestellt hat, und — ohne dass 
eine Änderung in seinen Gefühlsdispositionen vorgegangen 
wäre — so veranlagt ist, dass es von den ihm durch den 
Lauf der Begebenheiten aufgenötigten anschaulichen Vorstellungen 
der Wirkungen seiner Handlung andere Gefühlseiudrücke em- 
pfangt, als es auf Grund der abstracten Vorstellungen em- 
pfangen hatte — und auch gegenwärtig noch empfangen 
würde. (Ein Beispiel für die erste Entstehungsart bietet etwa 
der Fall, dass ein gegebenes Geschenk von dem Geber bereut 
wird, weil sich wider dessen Erwarten der Beschenkte als 
undankbar erweist — für die zweite Entstehungsart der Fall, 
in welchem die Reue erfolgt, weil sich die Liebe des Gebers 
für den Beschenkten und hiemit seine Fähigkeit zur Mitfreude 
an den dem letzteren verschafften Vorteilen yerringert hat — 
für die den Übergang zwischen jenen beiden bildende Ent- 
stehungsart endlich der Fall, in welchem die Reue etwa des- 
wegen eintritt, weil der Geber sich die aus seinem Geschenk 
für ihn erwachsenden Entbehrungen wol erwartet, nicht aber 
„so vorgestellt" hat, wie nun der Gang der Ereignisse sie ihm 
tliatsächlich fühlbar macht.) Als Reue im engeren Sinne 
werden nur die auf die beiden letztgenannten Arten verur- 
sachten Acte des Bedauerns aufgefasst; und sie vornehmlich 
sind es, die auf ethischem Gebiete zu negativen Gewissens- 
regungen führen. So wird etwa der Mörder von heftigsten 
Gewissensqualen erfasst, wenn er die Leiden seines Opfers, 
deren Eintreten er allerdings als Folgen seiner Handlung er- 
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wartet hatte, nun auch „zu sehen bekommt"; so kann ein 
Machthaber, welcher in der Leidenschaft eine zeitweise Herab- 
setzung seiner altruistischen Regungen erfuhr, beim Wieder- 
ei-wachen derselben die bitterste Reue über eine seine Unter- 
gebenen schädigende Verfügung empfinden, auch wenn er 
nicht zu fürchten braucht, ihre unheilvollen Wirkungen aus 
directer Anschauung kennen lernen zu müssen. Besonders 
der letzte Fall ist von typischer Bedeutung. Ein schwer- 
wiegender Teil aller negativen Gewissensregungen stammt von 
wiedererwachter moralischer Reactionsfähigkeit des Gefühles 
nach zeitweiser vollkommener oder teilweiser Paralysirung 
durch verschiedenartige Einwirkungen. 

Hiemit wäre der erstrebte äußere Überblick über die 
den Gewissensregungen zugrunde liegenden Dispositionen ge- 
wonnen.*) In ihrer Gesammtheit machen sie sich dem Indivi- 
duum durch jenen mitunter über weite Zeiten sich erstreckenden 
Tenor des Gefühles geltend, welchen man als gutes, oder als 
schlechtes Gewissen bezeichnet. Durch diesen resultirenden 
last- oder unlustvollen Gefühlstenor üben jene Dispositionen 
eine Function aus, welche etwa derjenigen einer ethischen 
Buchführung mit Soll und Haben verglichen werden könnte. 
Den Individuen, welche sich im Gewissen gedrückt und be- 
ängstigt fühlen, erwächst . hieraus, wenn sie nicht eben ver- 
zweifeln, unter normalen Verhältnissen der Wunsch und das 
Bestreben, durch geeignete Handlungen ihr Gewissen zu be- 
ruhigen, während ein gehobenes Gewissen mitunter verleiten 
kann, wie auf einen Überschuss hin zu sündigen. Zugleich 
aber wirkt es anspornend im Sinne der ethisch überwertigen 
Entscheidung aller kommenden Conflicte. 

Hieraus geht des weiteren hervor, dass, in den Fähig- 
keiten zu möglichst intensiven Gewissensregungen, für das 
Wol der Gesammtheit eminent nützliche Gefühlsdispositionen 
gegeben sind, welche, da sie verschiedenen Individuen in 
verschiedenem und zugleich dem Durchschnitt keineswegs in 
dem für das Wol der Gesammtheit erwünschten Maße zu- 



*) Über etwaige Gewissensregungen aus dem Bewusstsein eines 
befolgten oder verletzten absoluten Imperatives • vgl. das VI. Capitel. 
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kommen, unter den Begriff der ethisch überwertigen Gefühls- 
dispositionen fallen müssen. Dieß wird denn auch durch die 
Erfahrung vollauf bestätigt. Ein empfindliches Gewissen gilt 
selbst wieder allgemein als moralische Veranlagung, und voll- 
kommene Stumpfheit des Gewissens wird als das Äußerste 
an moralischer Verkommenheit betrachtet. Auch die einzelnen 
aufgezälten, zu Gewissensregungen befilhigenden Dispositionen 
werden, jede für sich, nach Maßgabe ihrer Nützlichkeit für 
das Wol der Gesammtheit und ihrer relativen Seltenheit, 
ethisch positiv gewertet. 

§ 33. Die Regungen des Gewissens und die Dispositionen 
hiezu zälen mit zu den Triebkräften moralischer Aus- 
bildung und moralischen Fortschrittes, d. h. also zu den- 
jenigen Triebkräften, welche — sowol mit als ohne Vermitt- 
lung der moralischen Erziehung — im Sinne der 
Förderung der ethisch positiv und der Einschränkung der 
ethisch negativ gewerteten Begehrungs- resp. Gefühlsdispositionen 
unter den Menschen wirksam sind. 

Ohne Vermittlung der Erziehung wirken die Dispositionen 
des Gewissens dadurch, dass sie — wie oben dargelegt — zu 
Handlungen conform den moralischen Maximen anspornen 
und hiebei, durch Gewöhnung und Entwöhnung, auch die 
Gefühlsdispositionen in ethisch überwertigem Sinne modificiren, 
femer indem sie ein mächtiges Begehren nach moralischer 
Veranlagung erwecken und hiedurch die günstigen Einflüsse 
des Beispieles und der Suggestion verstärken;*) außerdem aber 
bilden sie das weitaus mächtigste Motiv zur moralischen 
Selbsterziehung, und ein wichtiges Motiv zur moralischen 
Erziehung Anderer. 

Die moralische Selbsterziehung, das überlegte Arbeiten 
an der ethischen Ausbildung des eigenen Charakters, erhält 
ihre Nahrung fast ausschließlich aus den Dispositionen des 
Gewissens, indem außer diesen und etwaigen Reflexionen auf 
ein Jenseits**) nur in zweiter Linie, und an Bedeutung jenen 



*) Vgl. Seite 74 f. 
**) Vgl. den nächsten §. 
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gegenüber weitaus zurückstehend, der Wunsch nach den durch 
actives Eingreifen der Mitlebenden dem moralisch Höherstehenden 
gewährleisteten Vorteilen, resp. die Angst vor den dem Tiefer- 
stehenden drohenden Nachteilen, wirksam wird. Die moralische 
Erziehung Anderer erhält ihren Antrieb allerdings zum großen 
Teil aus dem Streben nach dem Wol der Gesammtheit oder 
beschränkterer Kreise von Mitlebenden und Nachkommen; zu 
nicht geringem Teil aber wird sie zweifellos auch durch die 
Fürsorge für das Glück der zu Erziehenden, und mithin auch 
für deren Gewissensregungen, motivirt. Denn wenn es auch 
zweifelhaft erscheinen mag, ob ein empfindliches Gewissen als 
ein Gut im Sinne größtmöglichen Lebensglückes anzusehen 
sei — so herrscht doch darin Übereinstimmung, dass ein 
gutes, d. h. ein beruhigtes Gewissen zu den unerlässlichen 
Bedingungen des Glückes zäle, und mithin auch jene moralische 
Veranlagung, welche ein solches ermöglicht, und die daher 
jeder Erzieher, dem es um das Glück seines Zöglings wahrhaft 
zu thun ist, diesem anzubilden bestrebt sein muss. 

Diese Betrachtungen lassen die hohe Bedeutung der 
Gewissensregungen erkennen und lenken zugleich den Blick 
auf Gebiete des ethischen Lebens, welche hier nur in ihren 
Grenzen umschrieben und nicht in ihrem Inhalte näher dar- 
gestellt werden können. Das Wirkungsfeld der Dispositionen 
des Gewissens, welches dasjenige der Selbsterziehung zum 
größten, dasjenige der Erziehung Anderer zum großen Teil 
umfängt, nicht aber in jenen beiden Gebieten vollständig auf- 
geht, bildet selbst wieder nur einen Teil des jene drei Gebiete 
umfassenden und doch gleichfalls weitaus nicht in ihnen auf- 
gehenden Gebietes aller im Sinne des ethisch Über- 
wertigen wirksamen Triebkräfte, deren Aufzälung 
und psychologische Charakterisirung eines der schwerstwiegenden 
ethischen Probleme darstellt, zu dessen Lösung gegenwärtig 
nicht mehr als die ersten Ansätze vorliegen. Nur soviel lässt 
sich wol mit Bestimmtheit behaupten, dass die moralische Er- 
ziehung — die zweckbewusste Arbeit der Menschen selbst an 
der Hebung der moralischen Dispositionen — nur einen ver- 
hältnissmäßig kleinen Bruchteil jener Triebkräfte ausmacht; 
denn die moralische Hygiene und Therapie befindet sich gegen- 
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wärtig wol noch in einem analogen Anfangsstadium der Ent- 
wicklung — wenn ihr überhaupt eine weitgehende Entwicklung 
bevorsteht — wie etwa die ärztliche Hygiene und Therapie 
unter der Herrschaft des Monte Cassino und der Schule von 
Salerno — ein Sachverhalt, der in unserer mangelhaften 
Kenntniss des betreffenden psychologischen Gebietes seinen 
vollen Erklärungsgrund findet Zweifellos ist es femer, dass 
die unbeabsichtigten Einwirkungen des Beispieles und der 
Suggestion, welche sich beim engen Zusammenleben mit 
moralisch hochstehenden Menschen ergeben, an realer Be- 
deutung diejenigen der zweckbewussten Erziehung um ein 
ünermessliches überragen — so dass es freilich die beste — 
nur eben meist unausführbare — Maxime zur moralischen 
Ausbildung der heranwachsenden Jugend wäre, sie — statt 
etwa mit geprüften Pädagogen — nur mit edlen Charakteren 
in Lebensgemeinschaft zu bringen. Wie hoch jene unbeab- 
sichtigten moralischen Übertragungen von Mensch auf Mensch 
aber auch zu schätzen sind — die Herzader der moralischen 
Triebkräfte kann auch in ihnen nicht gegeben sein — schon 
deswegen nicht, weil sie den moralischen Fortschritt, 
das Aufkeimen neuer moralischer Potenzen im Menschen (wie 
etwa im Abendlande das Erwachen der allgemeinen Menschen- 
liebe mit der Entstehung des Christentums) unerklärt lassen. 
Dagegen findet die Neubildung moralischer Potenzen 
eine mindestens teilweise Erklärung aus den psychologischen 
Tendenzen , welche den individual-ethischen Erscheinungen 
und den Phänomenen der ethischen Sanction zugrunde liegen.*) 
In Folge jener Tendenzen wird nämlich bei einem Individuum, 
welchem in hohem Maße die Eigenschaft zukommt, die natür- 
lichen Consequenzen der ihm in unmittelbarer Erfahrung ge- 
gebenen realen Vorgänge bis in ferne und fernste Zukunft 
hinaus in Gedanken imd lebhaften Phantasievorstellungen zu 
verfolgen, ein lebhafteres Gefühlsinteresse nur für solche 
Kategorie'n von Objecten sich festsetzen, deren reale Fortdauer 
bis in ferne und fernste Zukunft auch erwartet werden kann. 
Bei allen anderen in ihrer realen Existenz zeitlich begrenzten 



Vgl. § 29. 
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Kategorie'n von Objecten müsste ja das Gefühlsinteresse, falls 
es selbst Ansätze zur Ausbildung entwickelt haben sollte, 
durch die unvermeidlichen Zustände der Beängstigung und 
Qual*) bald wieder erdrückt werden. Ein derartig veranlagtes 
Individuum wird — nach der populären Ausdrucksweise — 
es nicht vermögen, „sein Herz an zeitlich vergängliche Güter 
zu hängen", d. h. die ganze Wucht seines Gefühlsinteresses 
wird sich auf Ewiges oder doch von ihm für ewig Gehaltenes 
werfen, und zwar nicht etwa auf Grund eines vorbedachten 
und absichtvollen Strebens, sondern unwillkürlich vermöge der 
Wirksamkeit von unabänderlichen psychologischen Gesetzen. 
Da nun aber der Mensch vermöge einer ebenso feststehenden 
Veranlagung in seinem unmittelbaren Gefühlsinteresse haupt- 
sächlich, vielleicht ausschließlich auf Psychisches angewiesen 
ist,**) werden sich naturgemäß bei einem Individuum, dessen 
Phantasie an der Hand einer richtigen Auffassung für den 
Naturlauf in ferne und fernste Zukunft {vorauszueilen pflegt, 
nur solche Gefühlsdispositionen entwickeln, welche unter den 
umfassenden Begriff der selbstlosen Liebe für alles Mensch- 
liche oder alles Beseelte überhaupt fallen und mithin als 
eminente social-ethische Tugenden sich darstellen. — Man 
könnte diesen Vorgang kurz als die Genesis moralischer 
Dispositionen aus der Weite des Gesichtskreises 
bezeichnen. — Mit dem Gesagten ist nun allerdings der in 
Eede stehende Bildungsprocess nicht bis zu den tiefsten 
Wurzeln bloßgelegt; denn außer der dem lebenskräftigen 
Menschen allgemein innewohnenden Tendenz zu Wertungen 
überhaupt***) wird ja bei 'dem betreffenden Individuum eine 
besondere Eignung des Intellectes (welcher gerade die natür- 
lichen Consequenzen der unmittelbar erfahrenen realen Vor- 
gänge auszudenken) und der Phantasie (welche diese Con 



*) Vgl. hiezu S. 147 ff. 
**) Vgl. I. Bd. § 32. 

***) Diese Tendenz wurde in jüngster Zeit constatirt von F. Kruegeb 
„Der Begriff des absolut Wertvollen als Grundbegriff der Moralphilosophie,, 
S. 73. „ . . . über die bereits vorhandenen Wertungen und ihre inhalt- 
liche Bestimmtheit hinaus, haben wir ein tiefes und unausrottbares Be- 
dürfnis nach Wertungen überhaupt . . ." 
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Sequenzen in anschaulicher Lebhaftigkeit vorzuführen hat) 
vorausgesetzt. Immerhin erscheint durch das Gesagte für eine 
an Zal und Bedeutung gewiss nicht unbeträchtliche Gruppe 
von Fällen die Entstehung moralischer Gefühlsanlagen auf 
genetisch tiefer gelegene Bildungsprocesse zurückgeführt. 

§ 34. Die Ausführungen dieses Capitels haben die Causal- 
beziehungen näher dargelegt, aus welchen eine sachgemäße 
Würdigung der ethischen Bedeutung metaphysischer 
Überzeugungen gewonnen werden kann. Entgegen den 

— gegenwäi-tig großer Popularität sich erfreuenden — Auf- 
fassungen, welche den metaphysischen Überzeugungen keinerlei 

— oder höchstens schädlichen — Einfluss auf die Ausbildung 
moralischer Fähigkeiten zuerkennen (und die wol nur als 
Eeactionserscheinungen gegen die übertriebene ethische Hoch- 
schätzung der überlebten Metaphysik des religiösen Dogmas 
zu begreifen sind) — folgt vielmehr aus den vorstehenden 
Darlegungen, dass ein erheblicher Bruchteil aller im Sinne der 
Förderung moralischer Dispositionen gegebenen Wirkungs- 
möglichkeiten nur auf Grund gewisser metaphysischer Über- 
zeugungen in Actualität treten kann. 

Diese letzteren werden bei der moralischen Ausbildung 
auf zweifache Art wirksam; erstlich indem sie den Menschen 
einen seiner moralischen Bethätigung oder Beschaffenheit ent- 
sprechenden glücklichen oder unglücklichen Zustand in einem 
jenseitigen Leben erhoffen oder fürchten lassen, und zweitens 
dadurch, dass sie, indem sie ihm den Ausblick auf zukünftige 
unbegrenzte Entfaltung des psychischen Lebens überhaupt er- 
öfihen oder versperren , seinem Gesammtbewusstsein und 
-gehaben entweder einen hoffnungsfrohen, keimkräftigen, oder 
einen gedrückten, sterilen Charakter erteilen. 

Die erstbezeichnete Art der Wirksamkeit bietet eines der 
meistbesprochenen Streitobjecte beim Kampf um das religiöse 
Dogma und findet, wo es sich um die ethische Bedeutung 
metaphysischer Überzeugungen handelt, oft ausschließliche 
Beachtung. Es ist zweifellos, dass die Verheißung von Lohn 
und Strafe im Jenseits moralisch eminent erziehliche Wirkungen 
ausübt, und zwar vor allem dadurch, dass sie Motive zu 
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Handlungen und Unterlassungen, conform moralischen Maxi- 
men, schafft, und so durch Gewöhnung und Entwöhnung die 
moralische Dispositionsbildung in einer Weise begünstigt, 
welche derjenigen der Strafgepflogenheiten des Eechtes und 
der Sitte analog ist, und von welcher ihre Apologeten behaup- 
ten, dass sie jene an praktischer Bedeutung um ein Vielfaches 
überrage. Wirklich sollte man, wenn man auf die Größe des 
verheißenen Lohnes und der hier wie dort angedrohten Strafen 
hiublickt, und zugleich erwägt, dass beim himmlischen Gericht 
ein Verborgenbleiben der Schuld ausgeschlossen erscheint, ein 
unverhältnissmäßiges Überwiegen der Motivationskraft dieses 
letzteren gegenüber dem menschlichen erwarten. Bekanntlich 
aber wird dieser Schluss von der Erfahrung nicht bestätigt, 
welche vielmehr den Beweis erbringt, dass auch zur Blütezeit 
des religiösen Glaubens die jenseitige Welt nur bei einer ver- 
hältnissmäßig geringen Minderzal volles Eealitätsgewicht besaß. 
— Außerdem wirkt die Verheißung von Lohn und Strafe im 
Jenseits auch als kräftiges Motiv zur moralischen Selbsterzie- 
hung und Erziehung Anderer. 

Gleiche Wirksamkeit wie dem Glauben an Lohn und 
Strafe im Jenseits kommt allen metaphysischen Überzeugungen 
zu, welche dem Individuum für das Jenseits überhaupt nur 
ein seiner moralischen Beschaffenheit und Bethätigung im 
Dießseits entsprechendes erwünschtes oder gefürchtetes Los, 
wenn auch nicht als Lohn oder Strafe, sondern als natürliche 
Folge im psychischen Lebens- oder speciell Entwicklungsgange, 
in Aussicht stellen. 

Von größerer Bedeutung noch für die moralische Aus- 
bildung, als die gekennzeichneten, sind jedoch jene metaphy- 
sischen Überzeugungen, die allein beim Ausblick in ferne 
und fernste Zukunft dem Menschen eine hoffnungsfrohe, teil- 
nahmsvolle Grundverfassung des Gemütes ermöglichen. Nicht 
der Glaube an die ewige Fortdauer der eigenen Lidividualität 
ist hiezu unbedingt nötig. Charaktere, die sich über einen 
beengenden Egoismus erhoben haben, vermögen jenen inneren 
Frieden zu gewinnen, wenn ihnen auch nur die Überzeugung 
von der Ewigkeit des Psychischen überhaupt und seines Ent- 
wicklungsganges nach einer ihnen wunschgemäßen Eichtung, 
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oder seines einstigen Verharrens in einem ihnen wunsch- 
gemäßen Zustande feststeht, zugleich mit dem Glauben an die 
Unvergänglichkeit der psychischen Wirkungen alles individuell 
Erlebten. Dieses Minimum an metaphysischen Überzeugungen 
jedoch muss gegeben sein, wenn dem Menschen nicht mit der 
inneren Freudigkeit zugleich eine der kräftigsten Nährwurzeln 
moralischer Ausbildung verleiten gehen soll. 

Dieß geht daraus hervor, dass — wie bereits gezeigt 
wurde — nur durch Vermittlung jener metaphysischen Über- 
zeugungen eine höhere moralische, sowie überhaupt irgend- 
welche differencirtere, auf weitere Gebiete sich erstreckende 
Veranlagung der Phantasie, des Intellectes und des Gefühls- 
interesses zur Glücksquelle werden kann — während 
bei Festhaltung eines metaphysischen Nihilismus (womit hier 
nichts anderes als der Widerstand gegen jenes Minimum an 
metaphysischen Überzeugungen bezeichnet werden soll) die 
genannten Anlagen vielmehr als stete Quellen der Beängsti- 
gung und Qual sich fühlbar machen müssen.*) Nun ist aber 
das Streben nach Glück und das Widerstreben gegen Unlust 
zwar gewiss nicht das einzige, wol aber eines der mächtigsten 
Motive des menschlichen Handelns überhaupt, und zudem die 
menschliche Natur so veranlagt, dass auch ohne Vermittlung 
jeglicher Absicht die relativ glückfördernden Vorstellungen 
und Ideengänge unter übrigens gleichen Umständen die Ober- 
hand behalten.**) 

In der mehr oder minder klaren Erkenntniss, dass gewisse 
Anlagen uns mehr Unlust als Lust bereiten, ist uns ein Motiv 
zu ihrer absichtlichen Bekämpfung an uns selbst sowol wie an 
anderen gegeben — oder doch mindestens ein gewichtiges 
Gegenraotiv gejjen ihre absichtliche Kräftigung und Entfaltung. 
Viel stärkere Einbuße jedoch als auf dem Umwege über 
unsere Absicht erleiden jene Anlagen direct dadurch, dass sie 
vermöge ihrer unlustbringenden Tendenz absichtslos in ihrer 
Bethätigung gehemmt und somit durch Entwöhnung allmälig, 
aber constant geschwächt und einem unaufhaltsamen Verfall 
entgegengeführt werden. 

*) Vgl. S. 151 u. S. 170 ff. 
**) Vgl. I. Bd. §§ 61 ff. 
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Der metaphysische Nihilist wird , wenn ihm — was 
recht wol zutreffen kann — eine (vom Standpunkte der Moral 
wie auch der Entwicklung*) überhaupt aus betrachtet) hohe 
Veranlagung des Gefühles, der Phantasie und des Intellectes 
durch Ererbung und Erziehung zuteil ward, doch kein ge- 
nügendes Motiv besitzen, diese Fähigkeiten an sich selbst zu 
pflegen und zur weiteren Entwicklung zu bringen, ja er wird 
auch bei den seinem erziehlichen Einflüsse Unterstellten, inso- 
ferne er deren Glück im Auge hat und sie selbst einem 
gleichen metaphysischen Nihilismus anheimfallen sieht, nicht 
eine weitere Ausbildung und Entfaltung, sondern vielmehr die 
Einschränkung jener Dispositionen anstreben, welche er aus 
eigener Erfahrung als weit mehr schmerz- denn glückbringend 
kennen gelernt hat/^) Außerdem aber wird beim metaphy- 



*) Vgl. hierüber § 52 des I. Bds. sowie den Nachtrag hiezu im 
Anhang dieses Bds. 

**) Der Verfasser hat den hier ausgesprochenen Gedanken in einem 
(in der philosophischen Gesellschaft an derWiener Universität gehaltenen, 
nicht veröffentlichten) Vortrag dargelegt und näher zu begründen ver- 
sucht, welcher offenbar A. Höfler („Psychologie" S. 599) zu folgender 
polemischen Stelle anregte : „Kann mir auf einer bestimmten Stufe meiner 
sittlichen Entwickelung an denjenigen Willenszielen, die ich als gut 
erkannt habe, die ich aber nur unvollkommen im einzelnen Falle ver- 
wirkliche ( — meliora probo, deteriora sequor), dennoch soviel liegen, 
dass ich um jener Ziele selbst willen an meiner Vervollkommnimg 
zu arbeiten mich angeeifert sehe? — Ein concretes Beispiel (zunächst zu 
dem Sinne dieser Fragestellung): Es ist die Frage aufgeworfen worden, 
ob man aus Menschenliebe wünschen und anstreben könne, mehr Menschen- 
liebe zu besitzen, als man besitzt.. Es wurde das Nein unmittelbar ein- 
leuchtend gefunden. — Dies hiefse aber dem Menschenherz viel weniger 
innere Widersprüche — und diesmal nicht zu seinem Heil — zutrauen, 
als ein reiches Gemüth sie nur allzu lebhaft an sich erfährt." — Obgleich 
nun der Verfasser die unabhängig von Absicht und Keflexion sich voll- 
ziehenden moralisch nachteiligen Wirkungen des metaphysischen Nihi- 
lismus (vgl. das unmittelbar Folgende im Text oben) für weitaus tief er- 
greifend und bedeutungsvoller hält, als seinen lähmenden Einfluss auf die 
moralische Erziehung, glaubt er dennoch, die angeführte Bemerkung 
Höflers zum Anlass nehmen zu sollen, um auf das angeregte Problem 
hier näher einzugehen. Höfler hebt ganz richtig den Kernpunkt desselben 
durch die Frage hervor, ob man etwa aus Menschenliebe wünschen und 
anstreben könne, mehr Menschenliebe zu besitzen, als man gegenwärtig 
besitzt. Er referirt jedoch (falls die Genesis seiner Bemerkung vom 
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sischen Nihilisten in Folge der Trostlosigkeit des Ausblickes 
in die ferne Zukunft des Menschengeschlechtes und alles 



Verfasser richtig gedeutet sein sollte) nicht genau, wenn er fortfährt: 
„Es wurde das Nein unmittelbar einleuchtend gefunden." — Der Ver- 
fasser stellte und stellt vielmehr nur die Behauptung auf , dass ein Wunsch 
und ein Streben wie das charakterisirte beim Menschen vernünftiger 
Weise nicht auftreten könne. Als nicht vernünftig aber wird hiebeiein 
Wünschen oder Streben, allgemein Begehren, dann bezeichnet, wenn es 
auf ein Ziel gerichtet ist, das, vom Standpunkte anderer in dem Indi- 
viduum vorhandener Begehrungsdispositionen aus betrachtet, als ein (ver- 
mittelter) Unwert sich darstellt, und wenn es weiter seine Existenzmöglich- 
keit in dem Individuum nur dem Umstände verdankt, dass dieses die 
betreffende Unwertrelation sich zu Bewusstsein zu bringen unterlässt — 
d. h. also, nach der populären Ausdrucksweise — sie „übersieht". Mit 
anderen Worten: Unvernünftige Begehrungen werden hier diejenigen ge- 
nannt, welche nur auf Grund eines Versehens zustande kommen, d. h. 
diejenigen, welche nicht zustande kommen könnten, falls ihre Ziele von 
dem betreffenden Individuum zu allen seinen gegenwärtig vorhandenen 
Begehrungsdispoeitionen in richtige Wertrelation gesetzt werden würden. 
Von Begehrungen aber, welche aus Menschenliebe nach mehr Menschen- 
liebe verlangen, wurde und wird nichts anderes behauptet, als dass sie 
— sowie alle analogen — in dem dargelegten Sinne unvernünftig 
seien. — DieCs wird um so leichter zu erkennen sein, je schärfer man 
jene Begehrungen von anderen scheidet, welche mit ihnen verwechselt 
werden könnten. Zu diesen zält vor allem der Fall, in welchem nach 
mehr Menschenhebe begehrt wird, jedoch nicht aus MenschenUebe, son- 
dern aus dem allgemeinen Wunsche nach moralischer, d. h. also ethisch 
überwertiger Veranlagung. Dieser Wunsch kann sich, wie bekannt, aus 
den mannigfachsten psychologischen Ursachen im Individuum festsetzen. 
Moralische Veranlagung nämlich kann ihm Eigenwert, oder nachmannig- 
f achen Bichtungen hin Wirkungswert darstellen; und wenn es dann nach 
mehr Menschenliebe begehrt, um mehr moralische Veranlagung zu be- 
sitzen, so braucht dieser Act des Begehrens keineswegs unvernünftig za 
sein. (Für den Fall, als moralische Veranlagung als Eigenwert begehrt 
wird, ist er es dann nicht, wenn in dem Individuum dieses Beehren 
stärker ist, als die MenschenUebe.) Ebensowenig braucht das Begehren 
unvernünftig zu sein, in welchem das Individuum etwa aus Menschenliebe 
verlangt, m alle Zukunft hinaus ebensoviel Menschenliebe zu besitzen, 
als es gegenwärtig in einem Zustande ausnahmsweiser Exaltation that- 
sächhch besitzt. Dieser Fall (auf welchen sich auch das von Hdfler im 
weiteren vorgebrachte Beispiel zurückführen lässt) tendirt vorzugsweise 
zu einer Verwechslung mit dem in Bede stehenden. Es ist eine empirisch 
feststehende Thatsache, dass unsere Begehrungs- und die sie fundirenden 
Gefühlsdispositionen zu verschiedenen Zeiten sehr verschiedene Kraft 
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Lebenden überhaupt auch ohne sein Zuthun, vermöge psychi- 
scher Tendenzen, denen niemand Widerstand zu leisten ver- 



aufweisen können. Steigt nun in Folge irgendwelcher vorübergehender 
Einflüsse eine Begehrungsdisposition (z. B. die Menschenliebe) über ihr 
sonstiges Mafs, so ist der Begehrende nun für die entsprechenden Ziele 
(z. B. das Wol seiner Mitmenschen) op ferfähiger geworden als sonst. Die 
für die Zukunft zu erwartende Einbuise an Opferfähigkeit reprasentirt 
ihm daher vermöge des gegenwärtigen Verhältnisses seiner Begehrungs- 
dispositionen einen Wirkungsunwert, und zwar deswegen, weil sie — einmal 
eingetreten — ihn daran hindern würde, für das betreffende Ziel (das 
Wol der Menschen) diejenigen Opfer zu bringen, welche seiner gegen- 
wärtigen thatsächhchen Wertung entsprächen. Er verfährt daher voll- 
kommen consequent, wenn er gegenwärtig aus jener Begehrungsdispo- 
sition (aus MenschenHebe) wünscht und danach strebt, in Hinkunft 
mehr von ihr (mehr Menschenliebe) zu besitzen, als er im allgemeinen 
zu besitzen pflegt : — nämlich ebensoviel, als er gegenwärtig, wenn auch in 
einem Zustande der Exaltation, besitzt. Offenbar aber ist es nun auch, 
dass, wenn der Begehrende, sei es in einem normalen, oder im Zustande 
der Exaltation, aus einer Begehrungsdisposition, d. h. um seine Opfer- 
fähigkeit für die betreffenden Ziele (Wol der Menschen) zu vergrölsern, 
wünschte und danach strebte, in Zukunft mehr von. jener Disposition 
zu besitzen, als er gegenwärtig besitzt — er dann unvernünftig wünschen 
und streben würde; und zwar deshalb, weil die Vergröfserung seiner 
Opferfähigkeit für die Ziele der neuen Begehrungsdisposition eine über 
das in seinen gegenwärtigen Dispositionen begründete Mafs hinausgehende 
Zurücksetzung der Ziele anderer Begehrungsdispositionen (Liebe zum 
Reichtum, zur Bequemlichkeit, deren Opferung die gröfsere Menschenliebe 
geböte) involviren würde. Ein derartiges Wünschen und Streben könnte 
sich daher bei dem betreffenden Individuum nur, wenn ihm jene Unwert- 
relation nicht zur Kenntniss käme — d. h. „aus Versehen" — festsetzen. 
(Ebenso kann ich etwa aus Begehren nach den Erlebnissen einer Afrika- 
reise dieses mein Begehren nur so lange zu steigern wünschen, als ich 
hiebei übersehe, dass ich in Folge einer solchen Steigerung Gefahr 
laufe, für eine Afrikareise mehr Opfer zu bringen — etwa das Opfer 
meiner Gesundheit — als ich auf Grund meiner gegenwärtigen Wertungen 
thatsächlich zu bringen bereit bin.) 

Hiemit darf die aufgestellte Behauptung wol als erwiesen gelten. 
Sie zeigt, dass die moralischen Begehrungsdispositionen ebensowenig wie 
irgend welche anderen gleich Heckpfennigen die Kraft besitzen, sich aus 
sich selbst über ihr gegebenes Mafs zu erweitern, resp. dass sie in der 
Tendenz hiezu durch die gleiche Tendenz aller übrigen Begehrungs- 
dispositionen stets in ihrem jeweiligen Stärkeverhältniss festgehalten, 
werden, so lange nicht anderweitige Einflüsse sich geltend machen. 
Höchstens könnte man an die Unvernunft, oder, in etwas freierer Uber- 
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mag, der hohe Flug der Phantasie gehemmt, das in fernste 
Fernen hinaiiseilende intellectuelle Interesse eingedämmt, die 
weiteste Kreise umfassende Teilnahme des Gefühles abge- 
schwächt worden, so dass sein gesammter psychischer Lebens- 
process den Charakter der Desolution annimmt und auf der 
Leiter der Entwicklung nicht mehr zur Höhe hinan, sondern 
n«ch abwärts strebt. Wo die Hingabe aller Seelenkräfte an 



tragung, an die „Widersprüche des menschlichen Herzens" appelliren, 
auf welche ja auch Höfler zum Schlüsse verweist. Allein diese Unver- 
nunft - das Übersehen oder Verkennen der betreffenden Unwertrelation 
— welche als psychologische Thatsache gar nicht geläugnet werden soll, 
wird doch in ihrer Wirksamkeit stets auf enge Grenzen beschränkt sein, 
und sich zudem, da sie ja nicht nur bei den moralischen, sondern bei 
allen Begehrungsdispositionen einsetzen kann, in ihren Wirkungen para- 
lysiren. Am allerwenigsten kann sie bei der moralischen Selbsterziehung, 
die ja notwendig ein vorbedachtes Verfahren voraussetzt, von Bedeutung 
werden. Hieraus geht aber hervor, dass ein Motiv, durch Selbsterziehung 
eine moralische Begehrungsdisposition zu verstärken, niemals in irgend 
erhebUchem Mafse in jener Disposition selbst gegeben sein kann. Wol 
können mittelst Selbsterziehung die Dispositionen sich gegenseitig beein- 
flussen (so z. B. kann man auch vernünftiger Weise aus Menschenliebe 
nach Kräftigung seiner eigenen, etwa vergleichsweise geringen Wahrheits- 
liebe oder seines zurückgebliebenen Pflichtgefühles streben, oder — wie 
schon erwähnt — aus Wunsch nach moraUscher Veranlagung im allge- 
meinen nach Kräftigung der genannten Dispositionan insgesamt) — aber 
dieser Einfluss geht keineswegs ins Unbegrenzte, sondern nur bis zur 
Herstellung eines harmonischen Stärkeverhältnisses zwischen den moralischen 
Begehrungsdispositionen. Die Hauptmotive zur moralischen Selbst- 
erziehung können daher nur in dem auföermoralischen Verlangen nach 
den aus der moraUschen Veranlagung zu gewärtigenden günstigen Folge- 
erscheinungen mannigfacher Natur, oder in einer moralischen Disposition 
gelegen sein, welche die Tendenz besitzt, dem der gegenseitigen Harmonie 
entsprechenden Stärke verhältniss stets voranzueilen. Diese Tendenz kommt 
aber — wie sich empirisch constatiren lässt - nur dem Begehren nach 
innerem Frieden zu, welches, wie erwiesen, ebenso wie der bedeutendste 
Teil der aufsermoralischen Motive zur moralischen Selbsterziehung, durch 
den metaphysischen Nihilismus vollkommen lahmgelegt wird — so dass, 
trotz HÖFLER'8 Einwand, an der Behauptung festgehalten werden muss, 
es werde durch den metaphysischen Nihilismus die moralische Selbst- 
erziehung, und auch die moralische Erziehung Anderer, insoferne sie nich t 
aus Streben für das Wol der Gesamtheit, sondern aus Streben für das 
Wol der zu erziehenden Individuen selbst hervorgeht oder hervorgehen 
könnte, fast vollständig aufgehoben. 
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den großen Entwicklungsgang psychischen Lebens nur in die 
Eisregionen der Vernichtung oder in das pfadlose Nebelgebiet 
absoluter Skepsis führt oder zu führen scheint, dort erlahmen 
schließlich Geist und Gemüt in ihrer Expansionskraft, werden 
stumpf und apathisch gegen das Ferne und Weite, schränken 
sich immer mehr auf das Nächste und Greifbare ein, und 
verfallen, nicht notwendig innerhalb der Lebensspanne des In- 
dividuums, sicher aber im Wandel der Generationen, zuletzt 
jenem Habitus, welchen man, zum Unterschiede vom theore- 
tischen, als den praktischen Materialismus der Gesinnung be- 
zeichnet, und auf dessen genetische Zugehörigkeit zu jenem 
die populäre Terminologie in sehr richtigem Instincte hinweist. 

Dieser Schluss steht so fest als das Gesetz von der zeit- 
lichen Expansionstendenz des Gefühles. So lange es dem 
Menschen nicht möglich ist, für Eealitäten irgendwelcher Ka- 
tegorie bis zu einem beliebigen Zeitpunkte hin das lebhafteste, 
und darüber hinaus gar kein Gefühlsinteresse zu nehmen, 
muss sich der metaphysische Nihilismus wie ein Eiegel vor 
jede höhere Ausbildung des Gefühles und mittelbar (da, ver- 
möge des Einflusses der Gewöhnung oder Entwöhnung bei 
Bethätigung oder Nichtbethätigung, alle Dispositionen unter 
der Herrschaft des Gefühles stehen) auch der Phantasie und 
des Intellectes vorschieben. 

Hieraus aber folgt zunächst, dass in dem Festhalten an 
dem dargelegten Minimum von metaphysischen Überzeugungen 
eine un erlässliche Bedingung für die fortschreitende mensch- 
liche Entwicklung gegeben sei, und dass somit für den Fall, 
als der im Universum begründete Sachverhalt jene Über- 
zeugungen nicht zu rechtfertigen vermöchte, die Entwicklung 
der menschlichen Erkenntniss über einen gewissen Punkt 
hinaus sich mit jener der übrigen Dispositionen in einen un- 
versöhnbaren Widerstreit setzen würde. Wenn die thatsäch- 
liche Beschaffenheit des Universums dem metaphysischen Ni- 
hilismus entsprechen sollte, so würde dem menschlichen Ent- 
wicklungsgange die unausweichliche Alternative „Wahn oder 
Stillstand^' vorgezeichnet sein. Eine harmonische Entfaltung 
des Intellectes, d. h. Erkenntnissvermögens, und der übrigen 
psychischen Fähigkeiten wäre über eine gewisse Entwicklungs- 
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stufe hinaus empirisch ausgeschlossen , da nur unter dem 
Schutze eines metaphysischen Wahngebildes Phantasie und 
Gefühl sich über sie zu erheben vermöchten. Da aber andrer- 
seits der culturelie Fortschritt auch einen Fortschritt in der 
Beherrschung der physischen und psychischen Natur, und 
dieser wieder einen Fortschritt der Erkenntniss bedingt, so 
trüge unter der gegebenen Voraussetzung jede Culturblüte den 
Todeskeim in sich. Die Entwicklung könnte nui* bis zu jenem 
Punkte gedeihen, an welchem das mit den übrigen Fähigkeiten 
notwendig gleichfalls gehobene Erkenntnissvermögen das cul- 
tmrtreibende metaphysische Wahngebilde als solches durch- 
schauen und hiedurch einen Process der allgemeinen Desolu- 
tion und Verrohung einleiten würde, bis zum völligen Ver- 
sinken auch des Intellectes in Unwissenheit und Barbarei, wo 
dann der Boden für neue metaphysische Wahngebilde und 
mithin auch Culturblüten wieder gewonnen wäre, denen frei- 
lich ein im wesentlichen gleiches Schicksal mit unentrinnbarer 
Notwendigkeit bevorstände. Unter der gegebenen Voraus- 
setzung hätte somit die psychische Entwicklung im Menschen 
ihren unüberschreitbaren Höhepunkt erreicht, und wären auch 
für alle Zukunft nur neue Varianten des einen Grundmotives 
zu erwarten, welches allerdings für den überblickbaren Teil 
der menschlichen Geschichte bis zu gewissem Grade typisch 
geworden zu sein scheint: — des Aufblühens junger Culturen 
aus der Keimkraft metaphysischer Dogmen, ihrer Entwicklung 
bis zur Periode der Aufklärung, und hierauf ihres Verfalles 
und des Zurücksinkens in einen Zustand der Barbarei. 

Hieraus aber ergibt sich nun nicht nur die unermessliche 
Bedeutung metaphysischer Überzeugungen für die culturelie 
und mithin auch für die speciell ethische Entwicklung — 
sondern zudem ein triftiges, ja vielleicht das einzig beweis- 
kräftige Argument gegen den „metaphysischen Nihilismus'^ 
selbst, und für jenes Minimum an metaphysischen Überzeu- 
gungen, welches — wie dargelegt — der menschliche Caltur- 
fortschritt notwendig verlangt. 

Denn vom Standpunkte der Empirie stehen einander als 
gleichberechtigt die beiden Hypothesen gegenüber — die eine, 
dass jenes Minimum an metaphysischen Annahmen auf Waha 
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— die andere, dass es auf Wahrheit beruhe. Ein logischer 
Widerspruch lässt sich in keiner der beiden Hypothesen nach- 
weisen. Die Entscheidung kann daher nur in ihrer größeren 
oder geringeren vorgängigen Wahrscheinlichkeit 
gesucht werden. Dass diese aber mit Bestimmtheit für die 
zweite der Hypothesen spricht, kann dem Unbefangenen nicht 
zweifelhaft bleiben. Die Voraussetzung der ersten, dass es 
ein Wahngebilde sei, welches allein die höchste empirisch 
nachweisbare Ausbildung des Erkenntnis svermögens er- 
mögliche, und dass dieses wieder mit seinen reifsten Früchten 
nicht etwa keimkräftigen Samen, sondern tödtliches Gift sich 
erzeuge, ist in sich eine Ungeheuerlichkeit, welche an Absur- 
dität grenzt, und die als solche auch gegenwärtig sicherlich 
aUgemeiner anerkannt werden würde, wenn nicht unsere Wis- 
senschaft überhaupt in einer einseitigen Bevorzugung des auf 
physische Vorstellungen sich stützenden Erkenntnissmateriales, 
und zudem unsere Erkenntnisstheorie in einer ebenso einsei- 
tigen Überschätzung des Beweises gegenüber den unmittelbaren 
Erkenntnissquellen befangen wäre*) — wozu als erschwerendes 
Moment noch der (bereits erwähnte) aus dem berechtigten 
Kampfe gegen das religiöse Dogma hervorgehende principielle 
Antagonismus gegen alle Metaphysik hinzutritt. 

Diese beirrenden Vorurteile im einzelnen aufzudecken, 
ihnen eine sachgemäße Würdigung der Principien des Forschens 
entgegenzustellen, und so den Boden für eine unbefangene 
Auffassung des metaphysischen Grundproblems vorzubereiten, 
wäre eine gewiss hochbedeutsame Aufgabe, deren Lösung 
jedoch hier nicht in Angriff genommen werden kann. Es 
sollen vielmehr lediglich die Bedenken erwogen werden, welche 
sich auch unter Voraussetzung jener Unbefangenheit gegen 
das Gesagte im Hinblicke sowol auf die Empirie wie auf dessen 
weitere Consequenzen ergeben könnten 

Man könnte zunächst geltend machen, dass jene einander 
gegenüborgestellten Hypothesen, vom Standpunkte der Empirie 

*) Die Verfehltheit der letzteren Tendenz sucht — allerdings nur 
auf beschränktem Gebiete — nachzuweisen des Verfassers Aufsatz 
„Zur Philosophie der Mathematik", Vierteljahrsschrift f. wissenschaftl. 
Philosophie, XV. 3. 1891. 
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aus, nicht, wie angenommen, als gleichwertig erscheinen, da 
uns ja der überblickbare Teil der menschlichen Geschichte 
thatsächlich die von der ersten Hypothese geforderten Conse- 
quenzen — den mehrmals sich wiederholenden Process des 
Aufblühens menschlicher Culturen aus metaphysischen Wahn- 
gebilden bis zur Periode der Aufklärung, und hierauf des 
Zurücksinkens in Barbarei — vorführe — und dass somit die 
vorgängige Unwahrscheinlichkeit jener ersten Hypothese durch 
das Zeugniss der Erfahrung mehr als aufgewogen werde. 

Hierauf wäre jedoch zunächst zu erwidern, dass aller- 
dings die menschliche Culturgeschichte keine stetig, dennoch 
aber eine im Durchschnitt ansteigende Linie der Entwicklung 
aufzuweisen scheint — ähnlich etwa einer Wellenlinie, welche 
zwar fortlaufend Berge und Thäler zeigt, bei der aber die 
Verbindung zwischen den Thalsohlen wie zwischen den Berg- 
gipfeln gleichwol steigende Tendenz besitzt. Der Rückfall in 
die Barbarei nach dem Auflösungsprocesse der Culturen ist 
doch niemals ein vollständiger gewesen; ebenso haben sich 
die späteren Culturgipfel, wenn auch nicht in jeder Beziehung, 
so doch im großen Ganzen über die früheren erhoben — so 
dass die überblickbare Spanne des menschlichen Entwicklungs- 
ganges, welche jedenfalls einen viel zu kleinen aliquoten Teil 
darstellt, als dass sich die durchgängige Tendenz des Ganzen 
hieraus mit Sicherheit entnehmen ließe, dennoch gewiss nicht 
als ein empirischer Beleg für die Auffassung gemäß dem 
metaphysischen Nihilismus betrachtet werden kann .*) 

Ebenso wenig begründet ist aber auch die Annahme, 
welche die metaphysischen Keimtriebe der Culturblüten durch- 
aus und in jeder Beziehung als Wahngebilde betrachtet, weil 
sich ihre ünhaltbarkeit im Einzelnen darthun lässt. — Dieß 
möge zunächst an einem Beispiel erläutert werden. — Be- 



*) Wertvolle Beiträge in diesem Sinne bietet A. Ölzelt-Newin'b 
„Kosmodicee", welche zwar in erster Linie speciell das Problem der 
Zu- oder Abnahme des Lustüberschusses in der menschlichen Entwick- 
lungsgeschichte im Gregensatze zu pessimistischen Auffassungen zu be- 
handeln sucht, hiebei aber auch eine allgemeine fortschrittliche 
Entwicklung auf moralischem, intellectuellem, ästhetischem und Öko- 
nomischem Grebiete nachweisen zu können glaubt. 
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kanntlich ist der menschliche Geist zu seiner heutigen Auf- 
fassung der Mechanik des gestirnten Himmels, welche sich ihm 
durch das erdrückende Gewicht übereinstimmender Argumente 
mit physischer Gewissheit als die endgiltige, d. h. also absolut 
richtige kundgibt, nur über eine Stufenleiter von Hypothesen 
gelangt, die, obwol sie gleichsam nur ein verzerrtes Projections- 
bild des Sachverhaltes boten, doch einen richtigen Kern be- 
saßen, durch dessen Festhaltung und Weiterverfolgung die 
volle Wahrheit allmälig erst erschlossen wurde. ~ So wenig 
also ein dogmatischer Verteidiger etwa des Ptolemäischen 
Stemensystemes im absoluten Eecht gewesen wäre, so sicher 
hätte er mit all seinen Irrtümern dennoch mehr an Wahrheit 
erfasst, als der astronomische Nihilist, welcher, vielleicht auf 
Grund vollkommen richtiger kritischer Einwände gegen jenen, 
zur Befolgung der Maxime gelangt wäre, sich jedes Urteils 
über die Mechanik der Gestirne zu enthalten. -^ Ebenso nun, 
wie gegenüber der dogmatischen Festhaltung am Ptolemäischen 
Systeme seine schlechthinige Verwerfung um etwaiger nach- 
weisbarer Irrtümer willen und die Propagirung eines astro- 
nomischen Nihilismus nicht eine Annäherung zu, sondern 
vielmehr eine Entfernung von der Wahrheit bedeutet hätte — 
ebenso könnte auch möglicher Weise die Ersetzung des 
religiösen Dogmenglaubens durch den metaphysischen Nihilismus 
keinen Fort-, sondern vielmehr einen Eückschritt in der Er- 
kenntniss involviren. Ebenso wie das Ptolemäische System 
könnte auch das religiöse Dogma ein zwar verzerrtes, durch 
willkürliche Zuthaten entstelltes, immerhin aber in f>ewissen 
Relationen der Teile unter einander und der Teile zum Be- 
schauer treffendes Projectionsbild des metaphysischen Sach- 
verhaltes entwerfen. In diesem Falle wäre es vollkommen 
irrig, die großen Culturblüten der menschlichen Geschichte 
als Erzeugnisse von Wahngebilden, und ihren Verfall als 
Wirkungen der Aufklärung zu betrachten, — da vielmehr das 
ciilturtreibende Moment gerade der richtige Kern der meta- 
phy^sischen Dogmen, das culturzerstörende dagegen die ent- 
stellende und irrtümliche Einkleidung oder Verhüllung jenes 
Kornes gewesen sein könnte, welche, da sie als solche erkannt 
wurde, den menschlichen Geist dazu verleitete, gleichsam das. 
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Kind mit dem Bade auszuschütten, und, durch die Aufdeckung 
grober Irrtümer entmutigt, an aller metaphysischer Erkenntniss 
schlechthin zu verzweifeln. 

Es ist also vollkommen unberechtigt, die menschliche 
Geschichte als einen empirischen Beleg für den metaphysischen 
Nihilismus zu betrachten; wenn überhaupt, scheint sie eher 
gegen jene Hypothese zu zeugen, so dass die vorgängige 
Wahrscheinlichkeit der ihr gegenüberstehenden voll ins Ge- 
wicht fällt. 

Die hierhinführenden Betrachtungen ergeben aber zugleich 
eine weitere Perspective. — Wenn die bisherigen metaphysi- 
schen Dogmensysteme, welche sich als culturtreibende Mächte 
erwiesen, diese Function nur vermöge eines richtigen Kernes 
auszuüben vermochten, die culturelle Entwicklungslinie aber 
eine im Ganzen ansteigende Tendenz aufweist, so ist es wahr- 
scheinlich, dass die Folge jener Systeme eine Eeihe von Um- 
schreibungen des metaphysischen Thatbestandes darstellt, welche 
sich diesem allmälig nähern, und in welcher das Minimum 
der zum weiteren Fortschritte gegenwärtig nötigen metaphysi- 
schen Annahmen wol das vorläufig, nicht aber das absolut 
letzte Glied darstellt. Es ist somit nicht nur die Möglichkeit, 
sondern sogar die Wahi-scheinlichkeit dafür vorhanden, dass 
auch jenes Minimum an metaphysischen Annahmen seinen 
Kern an absoluter Wahrheit nur in einer Umhüllung biete, 
von dem metaphysischen Thatbestande nur eine bis zu gewis- 
sem Maß entstellende Projection entwerfe, an welcher das 
Eichtige von dem Falschen zu scheiden, dem menschlichen 
Geiste gegenwärtig noch vorenthalten ist. Die Lehren von 
der Idealität der Zal und der Zeit (erstere vorgebildet im 
christlichen Dreifaltigkeitsdogma) eröffnen nach dieser Rich- 
tung einen — allerdings nicht mehr in klaren Begriffen, son- 
dern nur in unbestimmter Ahnung zu erfassenden — Ausblick. 

Soviel im Zusammenhang mit der Replik auf den von 
den empirischen Daten der Geschichte ausgehenden Einwand 
gegen das aufgestellte metaphysische Beweisverfahren. Weitere 
Bedenken ergeben sich in Hinblick auf die meritorisehen und 
methodologischen Consequenzen einer Anerkennung jenes Ver- 
fahrens. Man könnte darauf hinweisen, dass, wenn einmal 
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die TJnveräußerlichkeit des Bedürfnisses nach gewissen An- 
nahmen als Beweisgrund für ihre Richtigkeit gelten gelassen, 
hiemit einer ziel- und disciplinlosen metaphysischen Phantastik 
Thür und Thor geöffnet werde, da ja die Menschen je nach 
ihrem verschiedenen Gesichtskreis und der Umgebung, in wel- 
cher sie aufgewachsen, je nach ihren verschiedenen ererbten 
und anerzogenen Gemütsbedürfnissen, schon alle erdenklichen 
Überzeugungen, etwa auch den Glauben an das Paradies des 
Mohammedaners oder an die himmlischen Jagdgefilde derEot- 
häute als unentbehrliche Lebensbedingungen empfunden haben, 
und nach dem einmal gutgeheißenen Princip ebenso alle er- 
denklichen und die willkürlichsten Annahmen als Erkenntnisse 
sich vorzutäuschen vermöchten. Ebenso aber, wie die für 
wissenschaftlich oder doch für vernimftgemäß gehaltenen Über- 
zeugungen selbst, würde bei Anerkennung jenes Principes ihr 
vermutliches Beweisverfahren verrotten und verwildern. Denn 
nach diesem Princip fungirt als Beweismittel für eine meta- 
physische Überzeugung ihre culturelle Keim- oder Triebkraft. 
Nun verlangt aber jede Cultur als Grundlage mindestens ein 
lebenskräftiges menschliches Gemeinwesen, welches im Stande 
ist , gegenüber feindlichen Anfechtungen von außen seinen 
Platz zu behaupten. Vermag es dieß nicht, so hat es hiemit 
seine Lebensunfahigkeit dargethan, es lässt sich von der zu- 
gehörigen Cultur nicht mehr behaupten, dass sie keim- oder 
triebkräftig sei, und daher auch nicht mehr, dass die metaphy- 
sischen Annahmen, denen sie ihren Ursprung verdankt, einen 
wahren Kern haben müssen. Hiedurch aber würde sich als 
ein Mittel zur Widerlegung metaphysischer Annahmen die 
Zerstörung der menschlichen Gemeinwesen ergeben, welche 
die Grundlage der durch jene hervorgerufenen Cultur bilden — 
eine Folgerung, von der leicht ' abzusehen, dass sie in das 
Zeitalter der wüsten Eeligionskriege zurückführen müsste, in 
denen die Anhänger verschiedener metaphysischer Dogmen 
statt mit Vernunftgründen mit der Waffe in der Faust ein- 
ander zu widerlegen und zu überzeugen versuchten. 

Diese in ihren logischen Verstößen leicht zu durch- 
schauenden Einwäüde wurden deswegen vorgebracht, weil sie 
an Stelle des hier vertretenen ein Schlussverfahren zu unter- 
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scliieben versuchen, welches in der menschlichen Geschichte 
oft thatsächlich vollzogen wurde, und dann die bezeichneten 
Consequenzen allerdings zur Folge hatte. 

Der erste Einwand setzt an Stelle der TJnentbehrlichkeit 
metaphysischer Annahmen oder Überzeugungen für die Ent- 
wicklung des Menschengeschlechtes überhaupt ihre ünentbehr- 
lichkeit für das Lebensglück oder eventuell die Lebensfähigkeit 
eines oder mehrerer Individuen, und vergisst, dass 
sich aus dieser nicht dieselben Schlüsse ziehen lassen, wie aus 
jener. Der zweite Einwand aber übersieht, dass der nervus 
probandi des von ihm angefochtenen Schlussverfahrens in der 
an Widersinn sich nähernden vorgängigen Unwahrscheinlich- 
keit der Annahme gelegen ist, es sei die empirisch höchster- 
reichbare Ausbildung dejr menschlichen Erkenntniss einzig 
durch die Triebkraft metaphysischer Wahngebilde ermöglicht 
worden. Wenn also ein an Erkenntniss minder entwickeltes, 
kriegerisches Volk das Gemeinwesen und mit ihm die Cultur 
eines an Erkenntniss höher entwickelten gewaltsam zerstörte, 
so wäre hiedurch weder gegen den wahren Kern in den meta- 
physischen Voraussetzungen jener Cultur ein Beweis erbracht, 
noch auch etwa dafür, dass die Metaphysik des kriegerischen 
Siegers der Wahrheit näher komme, als die des Besiegten. — 
Nur dann läge allerdings ein solcher Beweis vor, wenn die 
Sieger auf der eroberten Stätte eine neue Cultur zu begründen 
sich fähig erwiesen, welche noch höhere Früchte der Er- 
kenntniss zeitigte, als jene frühere, zerstörte, sie ergab. 

Somit ist es allerdings anzuerkennen, dass das hier 
vertretene Beweisverfahren gegen den metaphysischen Nihilis- 
mus statt specieller Argumente für oder wider einzelne 
Dogmen vielmehr überzeugende Thaten ins Feld zu führen be- 
absichtigt — aber nicht etwa Thaten eines rohen Vernichtungs- 
kampfes, sondern Thaten des Aufbauens und der Culturarbeit, 
welche freilich den Raum zu ihrer Entfaltung oft mit be- 
wehrtem Arm nach außen zu verteidigen, ja selbst ihn minder- 
wertigen Besitzern erst zu entringen gezwungen ist. — Mnn 
könnte es beklagen, wenn es sich zeigen sollte, dass der 
Mensch betreffs metaphysischer Erkenntnis^ auf ein so lang- 
wieriges und schwerfälliges Beweisverfahren angewiesen sei, 
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dessen einzelne Schritte sich über Jahrhunderte erstrecken, 
und welches dem Individuum Zweifel offen lässt, die oft nur 
aus einem dunklen Kraftbewusstsein und Zukunftsahnen heraus 
gelöst werden können : — hiemit aber wäre im letzten Grunde 
gegen die vernünftige Berechtigung des Verfahrens ebenso- 
wenig bewiesen, wie etwa gegen die erkenntnisstheoretische 
Zulässigkeit der Gedächtnissurteile mit dem Hinweis darauf, 
dass sie uns mitunter auch Irrtümer bieten .*) 

Erscheinen somit die vorgeführten Einwände als hinfällig, 
so wird dennoch zuzugestehen sein, dass die metaphysische 
Beweisführung aus Bedürfnissen und durch Thaten auch in 
ihren primitivsten Formen einem walirhaft fruchtbaren Ver- 
fahren noch immer näher steht, als jene übersubtilen meta- 
physischen Constructionen, welche schon deswegen, weil die 
Wahrscheinlichkeit eines Denkversehens hier viel zu nahe 
liegt, dem Gemüte des Unbefangenen die notwendige Kühe 
und Sicherheit nicht zu bieten vermögen. Solche Constructionen 
wirken vielmehr oft in einer der beabsichtigten gerade ent- 
gegengesetzten Kichtung, indem sie die lebendigen Quellen 
metaphysischer Erkenntniss verdecken und den Geist auf 
Pfade lenken, wo er über kurz oder lang vom Zweifel über- 
mannt werden muss, und dann oft der absoluten Skepsis und 
dem metaphysischen Nihilismus anheimfallt. 

Darum bleibt die culturelle Triebkraft metaphysischer 
Überzeugungen stets das beste Beweismittel für ihren richtigen 
Kern ; darum verdienen die kunstlosen und begrifflich oft unbe- 
holfenen Dogmengebäude der Volksreligionen, welche Cultur- 
bltiten thatsächlich hervorgetiieben haben, immer noch höhere 
Beachtung, als die In feinste dialectische Gewänder gekleideten 
philosophischen Systeme, welche oft kaum bei ihrem Begründer 
und einer beschränkten Zal von Theoretikern, oder etwa bloß 
bei den Eintagsgeschöpfen einer vorübergehenden Zeitstimmung 
Actualitätswert erlangten; — und darum endlich gäbe es für 
den metaphysischen Nihilismus selbst ein einziges überzeugendes 
Beweis verfahren : — die Schaffung einer auf seine Anerkennung 



*) Vgl. A. Meinong „Zur erkenn tnisstheorethischen Würdigung 
des Gedächtnisses" Vierteljahrssch. f. wiss. Phil. X. Jgg, 1. H. 1886. 
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ähnlich wie auf eine Volksreligion sich stützenden Cultur, 
welche in ihren Erkenntnissblüten alles Dagewesene überträfe. 
Nur wer den hoffnungsvollen und lebenskräftigen Antrieb be- 
säße, sich bei solchem Beginnen werkthätig zu beteiligen, hätte 
auch ein vernünftiges Anrecht darauf, alle metaphysischen 
Ausblicke als unbegründete Hypothesenbildungen von sich 
zu weisen. 



VI. Die populären ethischen Begriffe; die Probleme des 
absoluten Wertes und des Indeterminismus. 

§ 35. Die vorliegenden, von der ethischen Eealanalyse 
ausgehenden und auf die psychologische Untersuchung der 
ethischen Thatbestände fundirten Ausführungen sind an dem 
Punkte angelangt, an welchem das Problem von der Existenz 
absoluter Werte in Angriff genommen werden kann, 
dessen speciell ethische Natur daraus folgt, dass es seit 
jeher immer nur Phänomene der ethischen Gefühls- und der 
hierauf begründeten Begrififswelt gewesen sind, welche zur 
Annahme absoluter Werte Veranlassung boten. 

Die ethische Wissenschaft war seit ihren frühesten An- 
fängen bis auf unsere Zeit zum überwiegenden Teile nichts 
anderes, als eine Keihe fortgesetzter Ableitungs- und Klärungs- 
versuche des Begriffes des absolut Guten oder Wertvollen; 
und sie hat hiebei das Dogma von der Existenz jener Be- 
stimmungen keineswegs aus sich selbst geschöpft, sondern nur 
von den Tendenzen der populären Reflexion übernommen. 
Der naiv Denkende wird auf die Frage, was sittlich gut und 
schlecht sei — zum unterschiede von gut und schlecht im 
Sinne eines subjectiven und individuell wechselnden Geschmackes 
— sich stets zu der Antwort geneigt zeigen, das sittlich Gute 
und Schlechte sei nichts anderes, als das in sich, unabhängig 
von jedem menschlichen Begehren Gute und Schlechte, das- 
jenige, was gut oder schlecht bleibt, was angestrebt oder ge- 
mieden werden soll, unabhängig davon, ob es gegenwärtig, 
oder überhaupt auch thatsächlich angestrebt oder gemieden 
wird — dasjenige, welches in sich des Anstrebens würdig. 
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resp. des Verabscheuens wert sei. Fragt man ihn nun weiter, 
was er unter jenem in sich Anstrebenswerten oder Verabscheu- 
ungswürdigen verstehe, und auf welche Weise er zu dessen 
Unterscheidung und Erkenntniss im einzelnen Falle gelange, 
so wird man allerdings, wenn überhaupt einen Bescheid, die 
mannigfaltigsten und widersprechendsten Antworten erhalten 
— ein Umstand, welcher den Kundigen nicht Wunder nehmen, 
und keineswegs als Instanz gegen die Existenz widerspruchs- 
loser, mit logischer und empirischer Berechtigung in Verwen- 
dung stehender Begriffe des absolut Guten und Schlechten be- 
trachtet werden darf — da es ja allenthalben constatirt werden 
kann, wie bald das ungeschulte Denken beim Versuche der 
Definition oder auch nur Klärung selbst relativ einfacher Be- 
griffe Schiffbruch erleidet. Hier ist es eben Sache der Wissen- 
schaft, mit ihrem geschärften Apparate einzusetzen und die 
Probleme des naiven Denkens einer befriedigenden Lösung 
oder doch Klärung zuzuführen — welche Aufgabe, wie gesagt, 
die Ethik auch von Anfang an erkannt, und deren Bearbeitung 
sie bis heute den besten Teil ihrer Aufmerksamkeit und Kraft 
gewidmet hat. Wol aber muss es auffällig erscheinen, dass 
trotz dieser vielhundertjährigen Bemühungen die Ansichten über 
die Natur des absolut Guten und Schlechten heute noch eben- 
soweit auseinandergehen, wie jemals — ja, dass neben dem 
Dissens der Meinungen über die Natur des absolut Wertvollen 
der Zweifel in seine Existenz heute wieder ebensosehr um sich 
greift, als zur Zeit des allgemeinen Eelativismus der Sophisten, 
aus dessen Bekämpfung die Ethik als Disciplin sich erst heran- 
bildete. Die Frage muss unter solchen Umständen auftauchen, 
ob jener Eelativismus, welcher sich damals allerdings zunächst 
auf das Gebiet der Erkenntniss verirrte, und in frivoles Spiel 
ausartete, nicht doch in Bezug auf den späteren Grundbegriff 
der Ethik seine Berechtigung gehabt haben könnte. — Das 
hiemit gekennzeichnete Problem soll hier vorerst methodisch 
untersucht werden. 

Die Nichtexistenz irgend einer Classe von Kealitäten, 
Merkmalen oder Bestimmungen lässt sich, wo kein innerer 
Widerspruch vorliegt, und man daher auf das empirische Ver- 
fahren sich beschränkt sieht, immer viel schwerer mit schlagenden 
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Argumenten nachweisen, als die Existenz. Wird die Frage 
vollkommen allgemein aufgeworfen, ohne Einschränkung auf 
einen individuell (örtlich und zeitlich) umgrenzten Kreis von 
Erfahrungsobjecten, so kann sie empirisch überhaupt niemals 
beantwortet werden. (So z. ß. lässt sich wol die Nichtexistenz 
sechsfüßiger Säugethiere oder zweiköpfiger Menschen auf Erden, 
nicht aber ihre Nichtexistenz überhaupt im Weltall empirisch 
mit irgendwelcher Wahrscheinlichkeit nachweisen.) Aber selbst 
wo eine Einschränkung auf ein bestimmtes Gebiet in der Frage- 
stellung gegeben ist, kann der empirische Nachweis der Nicht- 
existenz in nichts anderem bestehen, als in irgend einer Bürg- 
schaft dafür, dass das betreffende Gebiet nach allen Seiten 
genügend durchforscht und weder der fragliche Gegenstand 
selbst, noch ein auf seine Existenz deutendes Anzeichen ge- 
funden wurde, sowie dass die Gesammtheit aller verfügbaren 
empirischen Daten sich mit der Annahme der Existenz des 
fraglichen Gegenstandes nicht besser erklären lasse, als ohne 
sie. Der Beweis kann (wie dieß aus den angeführten Bei- 
spielen, der Nichtexistenz sechsfüßiger Säugethiere und zwei- 
köpfiger Menschen auf Erden zu entnehmen ist) hiebei immer- 
hin einen hohen Wahrscheinlichkeitsgrad erreichen, entbehrt 
aber stets jener unmittelbaren und gleichsam sinnfälligen Über- 
zeugungskraft, wie der Beweis der Existenz aus directen oder 
auch causal vermittelten Erfahrungsthatsachen. 

Dieß hat man sich gegenwärtig zu halten, wo man -— 
wie im vorliegenden Falle — den Zweifel wissenschaftlich zu 
prüfen unternimmt, ob eine gewisse Classe von Bestimmungen 
(diejenigen des absolut Guten und Schlechten) im Bereiche der 
menschlichen Erfahrung überhaupt gegeben sei oder nicht viel- 
mehr statt ihrer eine Begriffsschöpfung nach unberechtigten 
Vorurteilen oder Constructionsbedürfnissen. Man wird, für 
den Fall einer negativen Antwort, von vorne herein die 
Erwartungen nicht in die Stringenz, wol aber in das sinnfällig 
Schlagende der Argumentation herabzustimmen haben, um nicht 
einer irreführenden Enttäuschungen zu verfallen, und man 
wird noch vor der methodologischen Festsetzung des empirischen 
Beweisverfahrens die Frage aufwerfen müssen, ob der betreffende 
Gegenstand nicht etwa schon in seinem Begriff Widersprüche ein- 
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schließe, deren Constatirung die empirische Untersuchung über- 
flüssig machen würde. 

Unter absoluten Werten (oder Unwerten) versteht 
man solche, welche in ihrer Eigenschaft als Wert von allem 
thatsächlichen Wechsel des Begehrens unabhängig sind. — Es 
fragt sich nun, ob nicht in dieser Bestimmung selbst ein 
Widerspruch gelegen sei. — Dieß müsste zweifellos bejaht 
werden, wenn unter dem absoluten Wert eine Bestimmung 
gedacht würde, welche sich ohne Bezugnahme auf irgend ein 
Begehren erfassen ließe- Eine derartige Deutung des Be- 
griffes ist jedoch nicht nötig. Man kann nämlich das absolut 
Wertvolle durch Bezugnahme statt auf thatsächlich wechselndes, 
vielmehr auf irgend ein, durch ein besonderes Merkmal aus- 
gezeichnetes, schlechthin unverändertes thatsächliches oder auch 
nur mögliches Begehren denken. Dieß wird durch die Vor- 
führung der drei Wege, welche hiebei offen stehen, sofort deut- 
licher werden. Das unveränderliche, durch ein besonderes 
Merkmal ausgezeichnete Begehren, mit Bezug auf welches das 
absolut Wertvolle gefasst wird, kann nämlich erstens als das 
Begehren eines unveränderlichen, in sieh notwendigen Wesens 
gedacht werden, oder zweitens als ein auf gewisse Ziele ge- 
richtetes Begehren, von welchem sich einsehen ließe, dass 
es (als actuelles Phänomen, oder auch nur als Disposition) 
schlechthin bei jedem begehrenden Wesen als Begleiterscheinung 
jedwelchen, auf irgend beliebige andere Ziele gerichteten Be- 
gehrens auftreten müsse, oder endlich drittens als ein that- 
sächliches, oder auch nur mögliches Begehren, welches sich, 
von anderen Begehrungen in analoger Weise unterschiede, wie 
etwa das wahre Urteil vom falschen, und welches in dieser 
auszeichnenden Bestimmtheit auch durch ein der Urteilsevidenz 
analoges Merkmal erkannt werden könnte.*) In diesen Be- 
griffen aber lässt sich kein Widerspruch nachweisen. Die erst- 
genannten enthalten überhaupt nur bekannte Kategorie'n, welche 
sie in keinerlei als unstatthaft von vornherein einleuchtende 
Synthese bringen ; der letzte postulirt zwar eine in der descrip- 



*) Letztgenannter der (im nächsten § zu behandelnde) Lösungs- 
vereuch von F. BkeKtano. 
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tiven Psychologie bisher nicht beachtete Kategorie — ein 
Analogen der Urteilsevidenz apf dem Gebiete des Begehrens 
— bezüglich deren Existenz die weitestgehenden Zweifel be- 
rechtigt sein mögen, deren Unmöglichkeit aber sich wol mit 
ebensowenig Eecht wird behaupten lassen, wie etwa die Un- 
möglichkeit einer neuen Grundfarbe, oder einer neuen Classe 
von Sinnesqualitäten. 

Hieraus folgt, dass wir bezüglich des Problemes der Exi- 
stenz absoluter Wertbestimmungen im menschlichen Erfahrungs- 
bereich nicht auf das apriorische, sondern auf ein empirisches 
Verfahren angewiesen sind. Wir werden somit das gesammte 
Reich des ethischen Erlebens mit der Frage nach Manifestirun- 
gen absoluter Werte zu durchforschen, und uns hiebei vor- 
nehmlich au die Gebiete zu halten haben, auf welchen wir 
dem Recurs auf jene Bestimmungen besonders häufig begegnen. 
Es sind dieß — außer den meisten populären sowie wissen- 
schaftlichen Definitionsversuchen der Begriffe des sittlich Guten 
und Bösen überhaupt — die Phänomene des ethischen Innen- 
lebens, des guten und bösen Gewissens, des ethischen Sollens 
und Imperatives, endlich der auch auf fremde Persönlichkeiten 
gerichteten sittlichen Hochschätzung und Verdammung. 

Unsere Aufgabe wird es nun sein, zunächst zu erforschen, 
ob etwa irgend eines der genannten Gebiete ethischer Phäno- 
mene sich nur durch Bezugnahme auf absolute Wertbestim- 
mungen definiren lasse, und — sollte dieß nicht befunden 
werden — des weiteren die Gesichtspunkte anzugeben, unter 
welchen deren Durchforschung auf absolute Wertbestimmungen 
hin vorzunehmen sei -- welch letztere Untersuchung ihrem Haupt- 
gewicht nach in die kritische Selbstthätigkeit des Lesers verlegt 
werden muss. Endlich werden wir die wissenschaftlichen Doc- 
trinen zu prüfen haben, welche die Existenz absoluter Werte 
behaupten — insoweit sie nicht bereits als durch den Gang 
der Geschichte widerlegt gelten können. 

§ 36. Es wurde bereits darauf hingewiesen, dass diu-ch 
die Auffindung charakteristischer und ausschließlicher Merkmale 
bei der Analyse der ethischen Realitäten zwar das Vorhanden- 
sein eines feststehenden Umfanges der populär- 
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ethischen Begriffe nachgewiesen, noch nicht aber deren 
thatsächlich gedachter Inhalt aufgedekt sei*) Um diesen 
aber handelt es sich nun- bei dem vorliegenden Problem. 

Es ist klar, dass ein feststehender Begriffsumfang durch 
sehr verschiedene Inhalte gedacht werden kann.**) In dem 
vorliegenden Falle nun wird nicht geläugnet werden können, 
dass die bereits aufgedeckten Merkmale des ethisch Über- und 
Unterwertigen mitunter, wenn auch keineswegs- immer oder 
auch nur in der Mehrzal der Fälle, den thatsächlichen Begriffs- 
inhalt abgeben. Die sittlich hochzuschätzenden und zu verabscheu- 
enden Eigenschaften werden sicherlich mitunter auch von philo- 
sophisch Ungebildeten als diejenigen gedacht, deren Vermehrung 
für das Wol der Gesammtheit förderlich, resp. schädlich sein 
würde. Ebenso* gewiss aber ist diese Art der Erfassung des 
Sittlichen und Unsittlichen nicht die gewöhnliche. Populär 
dagegen ist die Begriffsfassung, wonach die sittlichen und un- 
sittlichen Dispositionen von dem Einzelnen als diejenigen gedacht 
werden, deren Vermehrung resp. Verminderung er in Überein- 
stimmung mit seiner Umgebung wünscht und, wo möglich, 
auch zu fördern bereit ist. Der Umfang dieser Begriffe deckt 
sich mit demjenigen der vorgenannten. Noch häufiger vielleicht 
wird auch auf Vermehrung und Verminderung der Disposi- 
tionen nicht geachtet, sondern nur darauf, dass sie dem Ein- 
zelnen in Übereinstimmung mit seiner Umgebung Eigenwerte 
resp. Eigenunwerte darstellen, welche von bestimmten, (bereits 
des näheren charakterisirten) Begleiterscheinungen***) gefolgt 
werden ; und auch bei dieser Fassung bleibt der Begriffsumfang 
nahezu derselbe. Endlich wird das sittlich Über- und Unter- 
wertige populär häufig als das für den „inneren Frieden" (wie 
er den Centralbegriff der Individualethik abgibt f) Förderliche 
oder Schädliche gedacht und hiedurch ein Begriff erfasst, dessen 
Umfang sich mit dem definirten zwar nicht vollkommen, den- 
noch aber mit einer für den gewöhnlichen Gebrauch hin- 



*) Vgl. S. 67 f. 

♦*} Vgl. das Beispiel hiefür auf S. 48. 
***) Vgl. § 11. 
t) Vgl. §§28-30. 
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reichenden Genauigkeit deckt.*) — Die genannten vier In- 
haltsbestimmungen nun, durch welche die Umfange des Sitt- 
lichen und Unsittlichen hinlänglich erfasst werden können, 
werden im populären Gebrauch auf die mannigfachste Weise 
combinirt, so dass eine schier unüberblickbare Vielheit von 
Varianten ethischer Begriffsinhalte zu Stande kommt, aus welchen 
sich ebensowol die Schwierigkeit der Definition, wenn sie als 
Inhaltsanalyse versucht wird, wie auch die hiegegen über- 
raschende Übereinstimmung in der Anwendung der Begriffe 
auf Bealitäten genügend erklärt.**) 

Bei der voranstehenden, empirisch verificirbaren Analyse der 
Inhalte der populärethischen Begriffe wurde in keinerlei Weise 
auf absolute Wertbestimmungen recurrirt. Dagegen ist es, 
trotz der ausgesprochenen populären und wissenschaftlichen 
Neigung hiezu, noch niemals gelungen, absolute Wertbestimm- 
ungen namhaft zu machen, deren thatsächlicher Gebrauch bei 
der Fassung jener Begriffe sich nachweisen ließe. 

Sind einmal die Inhalte der populären Begriffe sittlich 
guter und böser Dispositionen geklärt, so bietet die Inhalts- 
analyse der Begriffe der sittlich guten und bösen Handlungen 
(je nachdem sie auf Dispositionen schließen lassen), der mora- 
lischen Maximen***) und der Gewissensregungen f) nach dem 
hierüber bereits Vorgebrachten keine Schwierigkeiten mehr — 
womit freilich die Durchforschung der zugehörigen Realitäten 
ethischen Erlebens noch nicht als abgeschlossen betrachtet 
werden darf, ff) Eine eingehende Beachtung dagegen ver- 
langen die Begriffe des ethischen Sollens und Impe- 
ratives, sowie der ethischen Verpflichtung, deren 



*) Vgl. S. 152 f. 

**) Die Einheitlichkeit und Stabilität, welche an der oben citirten 
Stelle (S. 67 u. 68) in noch nicht YollBtändig geklärter Ausdrucksweise für den 
Inhalt der populärethischen Begriffe gefordert wurde, erweist sich somit 
keineswegs als psychologische Gleichförmigkeit, sondern nur als Einheit- 
lichkeit der Zuordnung zu nahezu übereinstimmenden, stabilen Begriffs- 
umfängen. 

***) Vgl. § 23 u. S. 136 f. 

t) Vgl. § 32. 
tt) Vgl. hierüber den nächsten § 
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Untersuchung wegen der besonderen Neigung, gerade für sie ab- 
solute Wertbestimmungen anzunehmen, bis an diese Stelle 
verschoben werden musste. 

Die genannten Begriffe beziehen sich, insoweit sie in 
populärem Gebrauch stehen, sämmtlich auf das Centralphänomen 
des ethischen Imperatives. — Dieser ist, wie schon der Name 
anzeigt, ein Specialfall des Imperatives im allgemeinen. 

Ein Imperativ oder Befehl liegt überall dort vor, wo 
einem auf das Eintreten oder Ausbleiben einer Handlung ge- 
richteten Begehren in der mehr oder minder sicheren Erwar- 
tung Ausdruck gegeben wird, dass hierdurch das Eintreten 
oder Ausbleiben der betreffenden Handlung*) thatsächlich auch 
bewirkt werde. Der Befehlende und der präsumtiv Handelnde 
oder Unterlassende können hiebei das nämliche Subject sein; 
es ist aber natürlicher, wenn sie es nicht sind.**) Insofern 
nun jede Handlung und Unterlassung, mit Bezug auf ein Be- 
gehren gedacht wird, erfordert der Imperativ zwei Begehrungen, 
eine über- und eine untergeordnete, von denen die letztere 
jedoch nur als möglich und bis zu gewissem Grade wahrschein- 
lich gedacht, nicht aber ausnahmslos realisirt werden muss, 
damit ein Imperativ vorliege. 

Das Sollen im Allgemeinen aber ist in seiner ursprüng- 
lichen Bedeutung nichts anderes, als die durch einen Imperativ 
begründete Beziehung des präsumtiv Handelnden oder Unter- 
lassenden zu seiner präsumtiven Handlung oder Unterlassung. 
A „soll" etwas Bestimmtes thun oder nicht thun heißt hiemach : 
Jemand befiehlt dem A, etwas Bestimmtes zu thun oder nicht 
zu thun. — Diese ursprüngliche Bedeutung jedoch erfahrt eine 
Erweiterung, insoferne man auch dort von einem Sollen spricht, 
wo dem übergeordneten Begehren kein Ausdruck gegeben wird 
— namentlich wenn dieses demselben Subject angehört, als 
das präsumtiv untergeordnete (welchen Fall wir als den- 
jenigen des internen Sollens — gegenüber dem regulären, 
externen — bezeichnen wollen). In diesem Sinne „soll'' 



*) Über den Begriff der Handlung vgl. S. 16 f. 
**) Vgl. A. Meinong „Psychologisch-ethische Untersuchungen zur 
Werththeorie" §§ 60 und 61. 

13* 
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ich meine einmal gefassten Entschlüsse ausführen und die ge- 
eigneten Mittel für meine Zwecke wälen ; in diesem Sinne 
begründen auch die praktischen Disciplinen ein „Du sollst." 
(Du sollst diese und jene Heilmittel gebrauchen, diese und 
jene Materialien verwenden, wenn du von jener Krankheit ge- 
nesen, wenn du ein wetterfestes Dach bauen willst — u. dgl. m.) 
Auch die Erwartung, dass das untergeordnete als Wirkung des 
übergeordneten Begehrens sich thatsächlich einstellen werde, 
kann hier entfallen.*) 

Wo nun bei einem Imperativ oder einem Sollen das über- 
geordnete Begehren einer ethischen Wertung entspringt, liegt 
ein ethischer Imperativ oder ein ethisches Sollen vor; 
auch dann, wenn das übergeordnete Begehren nicht real, son- 
dern nur möglich ist. Beim ethischen Sollen und Imperativ 
wird die präsumtive Handlung oder Unterlassung in Bezug 
auf das Subject des untergeordneten Begehrens, mit dem be- 
sonderen Terminus „Pflicht" bezeichnet. Eine Pflicht des 
A ist jede Handlung oder Unterlassung, von welcher ein einer 
ethischen Wertung entspringendes Begehren wünscht oder — 
falls es nicht realisirt wird — auch nur wünschen würde, 
dass sie von dem A gesetzt werde. Die Ausdrücke „ethische" 
oder „moralische" Pflicht sind, nach dem überwiegenden Ge- 



*) Eine fernere Erweiterung, welche jedoch der Sprachgebrauch 
deutUch als Äquivocation behandelt, erfährt der Begriff des Sollens dort, 
wo von dem gekennzeichneten Verhältniss der Über- und Unterordnung 
nur mehr das im Sinne einer Behauptung (welche nicht eine von einer 
Begehrung ausgehende Erwartung zu sein braucht) als wahrscheinlich, 
jedoch nicht gewiss betrachtete Eintreffen oder Eingetroffensein eines Er- 
eignisses (welches ebensowenig einem Begehren zu entstammen braucht) 
festgehalten wird. So sagt man etwa: „Es soll gestern der Blitz ein- 
geschlagen haben, für morgen ein Wettersturz zu erwarten sein" — und 
will hiemit nichts anderes ausdrücken, als dass das Eintreffen (resp. Ein- 
getroffensein) jener Ereignisse behauptet wird, und dass man sich in 
Bezug auf das diesen Behauptungen entgegengebrachte Vertrauen in einer 
analogen Situation befinde, wie gegenüber demjenigen des Urhebers eines 
Befehles, welcher dessen Vollstreckung erwartet, — wobei der Umstand, 
dass der Behauptende, insoferne er nicht Unrecht haben möchte, die 
Wahrheit seiner Behauptung und mithin das Eintreffen, resp. Eingetroffen- 
sein des bezüglichen Ereignisses wünscht, zur Verstärkung der Analogie 
mit ins Gewicht fallen mag. 
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brauch des Terminus „Pflicht" schlechthin, Pleonasmen. Da- 
gegen kann man von speciellen („moralischen") Pflichten 
sprechen (etwa Altern-, Gatten-, Eegenten-, Forscher-, Künstler- 
pflichten u. s. w.), je nachdem sie dem Individuum aus einer 
speciellen socialen oder Lebensstellung erwachsen. — Modi- 
ficirt hingegen ist die Bedeutung von „Verpflichtung". 
Als wesentlich gilt hiebei weniger die ethische Natur der über- 
geordneten Begehrung, wie vielmehr der Umstand, dass das 
betreffende Subject die präsumtive Handlung oder Unterlassung 
zu setzen versprochen habe. Indessen wird eben hiedurch zu 
allermeist auch die ethische Natur des übergeordneten Be- 
gehrens bedingt, so dass die Fälle, in denen eine „Ver- 
pflichtung*' (im Sinne eines gegebenen Versprechens), nicht 
aber eine (moralische) „Pflicht" vorliegt, zu den Ausnahmen 
zälen. -r- Auch mit Hinblick auf die speciellen Forderungen 
von Eecht und Sitte spricht man von speciellen Eechts- und 
Sitten-Pflichten und Verpflichtungen; aber auch hier sind diese 
Ausdrücke nur dort gebräuchlich, wo zugleich moralische 
Pflichten oder Verpflichtungen vorliegen oder angenommen 
werden. 

Es liegt in dem Charakter eines jeden Imperatives, dass 
derjenige, an welchen er sich richtet, für den Fall, als er ihm 
nicht gehorcht, mit dem Unwillen des Urhebers des Impera- 
tives bedroht wird. Je nachdem nun dieser drohende Unwille 
stärker oder schwächer ist, pflegt man die Imperative selbst 
ihrem Grade nach zu unterscheiden. Man kann dieß nebenbei 
aber auch nach der Stärke des übergeordneten Begehrens selbst, 
welcher die Stärke des drohenden Unwillens keineswegs pro- 
portional zu sein braucht. (So etwa wird der Imperativ eines 
Officiers, welcher seiner Truppe auf dem Exercierfelde „Marsch" 
commandirt, meist ein sehr kräftiger im ersten, ein relativ 
schwacher im zweiten Sinne sein. Umgekehrt dagegen kann 
dasselbe Commando, im dichtesten Kugelregen, in einem kriti- 
schen Moment der Schlacht ausgesprochen, einem glühenden 
Begehren entspringen, das heißt also einem im zweiten Sinne 
möglichst starken Imperativ Ausdruck geben, welcher doch im 
ersten Sinne, in Bezug auf den drohenden Unwillen nämlich, 
sehr schwach bleibt, wenn der betreffende Officier sich klar 
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hält, dass die Ausführung seines Befehles einen ungewöhnlichen 
Mut erfordert ) Je nach dem grundlegenden Imperativ wird 
nun auch das zugehörige Sollen, und speciell das ethische 
Sollen und die Pflicht als stärker oder schwächer, mehr oder 
minder dringend bezeichnet, in doppelter Beziehung — (wobei 
aber das allgemeine Bewusstsein und der Sprachgebrauch die 
Beziehung auf die Stärke des drohenden Unwillens stets in 
den Vordergrund stellt). Daher ist es zu erklären, dass das 
ethische Sollen und die Pflicht äquivok gebraucht werden und 
sehr verschiedene Gebiete umfassen, je nachdem man sie auf 
die Stärke des drohenden Unwillens oder des übergeordneten 
Begehrens bezieht. Im ersten Sinne umfassen sie nur jene 
Handlungen und Unterlassungen, deren Nichtsetzung die Be- 
gleiterscheinungen der ethischen Missbilligung nach sich ziehen 
würde, und unterscheiden sich gradweise je nach der Inten- 
sität jener Begleiterscheinungen; im zweiten Sinne umfassen 
sie alle Handlungen und Unterlassungen, deren Setzung ethisch 
gewertet wird, und können, streng genommen, dem Grade nach 
nicht bestimmt classificirt werden, da die auf die Ausführung 
des moralisch Überwertigen und die Unterlassung des Unter- 
wertigen gerichteten Begehrungen, insofeme sie lediglich aus 
ethischen Wertungen hervorgehen, in ihrer Stärke nicht wesent- 
lich und nach einfachen Proportionen variiren.*) 

Der Sprachgebrauch pflegt diese beiden Arten des ethischen 
Sollens und der Pflicht durch Anwendung des Indicativs in 
der näherliegenden, des Conjunctivs in der entfernteren Be- 
deutung der Worte zu sondern. („Man soll nicht stehlen, es 
ist Pflicht, ein anvertrautes Gut zurückzuerstatten" heißt: wer 
stiehlt, ein anvertrautes Gut unterschlägt, lenkt hiedurch die 
ethische Missbilligung mit ihren Begleiterscheinungen auf sich. 
„Man sollte alle Regungen persönlichen Widerwillens unter- 
drücken, es wäre Pflicht, seinen Feinden nur Gutes zu thun*' 
heißt: wer sich in der bezeichneten Weise verhält, entspricht 
hiedurch den vom Standpunkte der ethischen Wertungen aus- 
gehenden Wünschen.) Man könnte das erste Sollen als das- 



*) Vgl. übrigens die folgende Seite 
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jenige im Sinne der Drohung, das zweite als dasjenige im 
Sinne des Wunsches bezaichnen. 

Das dem ethischen Sollen übergeordnete ist das Begehren 
nach dem Vorhandensein moralischer Begehrungsdispositionen 
(deren Vermehrung . . .) und nach dem Nichtsein von unmora- 
lischen (deren Verminderung dem Wole der Gesammtheit förder- 
lich wäre.) Die nahe genetische Verwandtschaft dieses Be- 
gehrens mit dem auf das Gesammtwol schlechthin gerichteten 
leuchtet ein ; die Ziele des erstgenannten sind direct Wirkungs- 
werte im Sinne des letzteren, und jenes kann daher aus diesem 
entstehen, wie das Begehren des Mittels aus dem Begehren 
des Zweckes. Es ist daher vollkommen .erklärlich, dass die 
nicht scharf analysirende Popularethik die aus dem Begehren 
nach demWol der Gesammtheit schlechthin hervor- 
gehenden Imperative von den erstgenannten nicht scharf sondert 
und gleichfalls als ethische Imperative betrachtet In 
diesem erweiterten Begriffe aber differencirt. sich die Stärke 
des dem ethischen Sollen übergeordneten Begehrens sehr be- 
deutend und in durchsicntigen Proportionen nach leicht er- 
kennbaren Bestimmungen der präsumtiven Handlungen oder 
Unterlassungen : — je größer deren voraussichtlicher Nutzeffect 
für das Wol der Gesammtheit, desto stärker (im „Sinne des 
Wunsches") der Imperativ — während die Stärke des drohen- 
den Unwillens sich nach wie vor nach der Stärke der ethischen 
Missbilligung richtet. So gibt es denn zwei genetisch eng 
verwandte, in ihren Bestimmungen aber weit auseinandergehende 
Principien zur Graduirung des ethischen SoUens, deren mangel- 
hafte Unterscheidung schon zu mancherlei Verirrungen Anlass 
gab.*) (Es lägen beispielsweise folgende praktische Fälle zur 



*) So spricht A. Meinong, wenn er („Psychologisch-ethische Unter- 
suchungen zur Werththeorie" II. Teil, III. Capitel) constatirt: „bei 
moralischen Überwerthen nimmt die Intensität des Sollens ab, wenn die 
GrÖfse des moralischen Werthes zunimmt; bei moralisch Unterwerthigem 
wächst die Starke des Nicht-Sollens mit der Gröfee des Unterwerthes" 
(S. 184 f.) — von der dem populären Bewusstsein näherliegenden Stärke 
mit Bezug auf den drohenden Unwillen. Wenn er aber später die Starke 
des Sollens dem „Actualitätswerth" der Handlung proportional setzt, so gilt 
diefs nur mit Bezug auf die Stärke des übergeordneten Begebrens. Gleich- 



Digitized by VjOOQIC 



— 200 — 

Beurteilung vor : — Ein Lootse wird des Nachts zur Ablösung 
seines Kameraden im gewohnten Hafendienste geweckt. — Ein 
anderes Mal steht er vor der Möglichkeit, über seine Dienstes- 
obliegenheit hinaus ein gefährdetes Schiff mit eigener Lebens- 
gefahr zu retten. — Die Frage, wo hier das stärkere ethische 
Sollen vorliegt, wird Verwirrung hervorrufen und verschieden 
beantwortet werden. Thatsächlich ist das Sollen im Sinne der 
ethischen Drohung im ersten, dasjenige im Sinne des ethischen 
Wunsches im zweiten Falle stärker.) 

Bestimmte Handlungen und Unterlassungen werden oft 
nicht nur durch eine, sondern durch mehrere Begehrungen 
in tibereinstimmender Weise gefordert. Auf solche Ai*t ent- 
stehen zusammengesetzte Imperative, ein zusammen- 
gesetztes Sollen mit mehreren übergeordneten Begehrungen. 
Ein Beispiel hiefür bietet schon der engere ethische Imperativ, 
indem seine übergeordneten Begehrungen sich nicht nur in 
einem, sondern in vielen Menschen realisiren. Der weitere 
ethische Imperativ ist aber auch zusammengesetzt nach der 
Art der Begehrungen, indem hier zu dem Begehren nach 
moralischen Dispositionen dasjenige nach dem Wol der Ge- 
sammtheit schlechthin hinzutritt. Hiemit ist jedoch das Äußerste 
an der hier möglichen Zusammensetzung noch keineswegs er- 
reicht. Die Handlungen und Unterlassungen, welche durch 
die genannten Begehrungen gefordert werden, werden es häufig 
auch durch das Begehren nach dem Wol engerer Kreise von 
Mitlebenden, femer durch das Begehren nach dem inneren Frieden 
des präsumtiv Handelnden oder Unterlassenden, nach dem Eintreten 
der Phänomene des guten, dem Ausbleiben der Phänomene des 
bösen Gewissens bei demselben, nach dessen Achtung, Schätzung 
und nach der ihm zuteil werdenden Liebe von Seiten seiner Um- 
gebung. Alle diese ßegehrungen aber können sowol von der Um- 
gebung des Sollenden wie auch von ihm selbst ausgehen, und 
zwar in den mannigfachsten Stärkeverhältnissen. So wird das 



wol glaubt er es hier mit einer Art der Intensitätsbemessung des Sollens 
zu thun zu haben und gelangt so zu der — durch die Empirie leicht 
zu wideriegenden - Annahme, dass der „Actualitätswerth" einer Handlung 
ihrem „moralischen Überwerth" stets umgekehrt proportional sei. 
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Begehren nach dem inneren Frieden und guten Gewissen des 
Sollenden, nach seiner ethischen Reputation und der ihm ent- 
gegengebrachten Achtung und Liebe meist bei dem Sollenden 
selbst viel kräftiger vorhanden sein, als bei seiner Umgebung, 
das Begehren nach dem Wol der Gesammtheit aber und nach 
moralischer Verhaltungsweise als solcher oft schon beim 
Einzelnen der Unbeteiligten, immer bei deren Gesammtheit (durch 
Summirung aller betreffenden Einzelbegehrungen) kräftiger, als 
beim Sollenden. So stellt sich das ethische Sollen meist als 
ein Sollen in Bezug auf ein ganzes Bündel von übergeordneten 
Begehrungen dar, welche vielfach genetisch zusammenhängen, 
in Actuaütät oder doch der Möglichkeit nach (als ße- 
gehrungsdispositionen) bei einer großen Zal von Außen- 
stehenden, zugleich aber auch bei dem Sollenden selbst 
gegeben sind, und das Sollen zu einem zusammengesetzten 
externen*) und zugleich zu einem nach denselben Kategone'n, 
jedoch in sehr verschiedenem Maße zusammengesetzten internen*) 
gestalten. Der Sachverhalt wird dadurch noch complicirter, 
dass auch beim internen Sollen ein drohender Unwille vor- 
liegt — die ethische Selbstverachtung — und zudem das 
Analogen eines solchen — die Phänomene des bösen Gewissens 
und die drohende Angst vor dem Tode und den Gefährdungen 
des individuellen Daseins im Falle der einem antimoralischen 
Lebenswandel entsprechenden Beschaffenheit — welche üblen 
Wirkungen eintreten, als wären sie Äußerungen eines über- 
menschlichen Unwillens über das Antimoralische. Es kann 
somit das ethische Sollen nicht nur zu einer Fülle von über- 
geordneten Begehrungen, sondern auch von drohenden Conse- 
quenzen wirklichen oder scheinbaren Unwillens in Beziehungen 
gesetzt werden, für welche die Mannigfaltigkeit auf Seiten des 
einen und die Übereinstimmung auf Seiten des anderen 
Fundamentes (eben der gesollten Handlung oder Unterlassung) 
charakteristisch ist. Aus diesem Umstände erklärt es sich, 
dass auch hier (wie beim Begriff des sittlich Guten und Bösen 
überhaupt) ein und dieselbe Kategorie von Objecten (die ge- 



*) Über diese UnterscheiduDg vgl. S. 195. 
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sollten Handlungen und Unterlassungen als solche) durch die 
mannigfachsten Begriffsinhalte gedacht werden können — wie 
ja thatsächlich die populären Begriffe des ethischen SoUens 
von allen den genannten übergeordneten Begehrungen und 
Quasi-Drohungen in den vielfaltigsten Variationen Ausgang 
nehmen, sowie in Bezug auf den Grad des angenommenen 
SoUens zalreiche Unterschiede und Gegensätze aufweisen, und 
nur in Bezug auf die Handlungen und Unterlassungen, welche 
als „gesollt" bezeichnet werden, im großen Ganzen überein- 
stimmen. 

Es ist dem ethischen Imperativ eigentümlich, dass er, insofern 
er sich auf moralische (d. h. also aus moralischen Begehrungs- 
dispositionen hervorgehende) Handlungen und Unterlassungen 
richtet, das Eintreten des Geforderten als Wirkung der 
Forderung zumeist nur vermöge eines Denkfehlers erwarten 
kann. Denn wer durch den ethischen Imperativ bewogen 
wird, eine Handlung auszuführen, welche er sonst unterlassen 
würde, zeigt eben hierdurch, dass er die directen moralischen 
Impulse für jene Handlung nicht in dem nötigen Maße besitzt; 
und die Handlung ist dann zumeist nur äußerlich, nicht aber 
ihrer psychologischen Genesis nach dasjenige, was der 
Imperativ verlangt *) Diese Divergenz ist jedoch keine aus- 
nahmslose, da sich unter den Motiven, vermöge welcher man 
einem ethischen Imperativ Folge leistet, auch moralische 
Dispositionen befinden, so der Wunsch, von anderen geliebt 
zu werden, und das Verlangen nach innerem Frieden. (Ein 
ethischer Imperativ beispielsweise, welcher „Acte der Mild- 
thätigkeit" fordert, kann nur vermöge eines Denkfehlers Erfolg 
erwarten, sobald er unter jenen Acten nur Handlungen ver- 
steht, durch welche Notleidende aus Barmherzigkeit unter- 
stützt werden — da ja jene Acte der Unterstützung, wenn 
sie durch den ethischen Imperativ erst bewirkt werden, nicht 
aus Barmherzigkeit hervorgehen. Versteht man aber unter 
Acten der Mildthätigkeit die Unterstützung Notleidender, nicht 
nur insofern sie aus Barmherzigkeit, sondern soweit sie über- 
haupt aus moralischen Dispositionen hervorgeht, so kann man 



*) Vgl. A. Mbinong a. a. O. S. 182 
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— mit Bezug auf die obgenannten Motive — ihr Bewirkt- 
werden durch einen ethischen Imperativ auch auf Grund 
richtiger Überlegung erwarten.) 

Immerhin erklärt sich aus diesen Verhältnissen die That- 
sache, dass noch viel häufiger als ethische Wirkungen 
moralische Maximen als Imperative in Kraft treten, 
welche dann auf gewisse Kategorie'n von Handlungen schlecht- 
hin, und nicht nur insofern sie von Begehrungsdispositionen 
Zeugniss geben, gerichtet sind. Das übergeordnete Begehren 
kann hier freilich nicht die ethische Wertung sein, wol aber 
das mit ihr genetisch verwandte Begehren nach dem Wol der 
Gesammtheit, das Begehren nach innerem Frieden, nach gutem 
Gewissen, nach Achtung und Liebe von Seiten der Mit- 
lebenden. Auch diese Imperative werden nun — vermöge 
der Coincidenz in der Mehrzal der übergeordneten Be- 
gehrungen sowol wie in den geforderten äußeren Handlungen — 
ethische Imperative genannt; auch sie begründen ein 
ethisches Sollen und (moralische) Pflichten. 

Mit Bezug auf die ethischen Imperative im letzterwähnten 
Sinne aber werden die ethischen Maximen als Gebote oder 
„Gesetze" betrachtet. Obgleich nun das Gesetz als Forder- 
ung etwas wesentlich anderes bedeutet, als das Naturgesetz, 
wird die Analogie doch hier oft noch so weit getrieben, dass 
man auch auf moralischem Gebiete ein primäres, ausnahmslos 
giltiges, und hieraus abgeleitete sekundäre Gesetze unter- 
scheidet, welche (so wie etwa der Satz, dass alle festen 
Körper ununterstützt gegen den Erdmittelpunkt fallen) Aus- 
nahmen zulassen. Als primäres Moralgesetz genießt in 
diesem Sinne die Forderung, stets so zu handeln, wie es 
(erkennbarer Weise) dem Wole der Gesammtheit am förder- 
lichsten ist, nahezu unumschränkte Anerkennung.*) Als 
sekundäre Moralgesetze werden diejenigen betrachtet, 
deren Befolgung (wie etwa der Sätze „Du sollst nicht stehlen, 
nicht todtschlagen") das Wol der Gesammtheit zwar in der 
überwiegenden Mehrzal der Fälle, nicht aber ausnahmslos 



*) Unter dem „Wole der Gesammtheit" ist hier wie überall der 
§ 7 näher erläuterte Begriff zu denken. 
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fordert, und gegen welche man daher auch ausnahmsweise ver- 
stoßen kann, ohne dem ethischen Imperativ zuwiderzuhandeln. 
Der Grund für diese Bezeichnungen und Annahmen ist leicht 
einzusehen. Als dominirend fungirt unter den dem ethischen 
Imperativ im letztbetrachteten (auf moralische Maximen aus- 
gehenden) Sinne übergeordneten Begehrungen das Begehren 
nach dem größtmöglichen Wol der Gesammtheit; und diesem 
Begehren wird eben stets entsprochen, wenn man das primäre, 
dagegen nicht ausnahmslos, wenn man die sekundären Moral- 
gesetze erfüllt. (Übrigens zeigen sich ähnliche Verhältnisse, wenn 
auch nicht so streng, auch in Bezug auf die anderen über- 
geordneten Begehrungen des Imperatives, dem Begehren nach 
innerem Frieden, nach gutem Gewissen u. s. w.) 

Es ist somit ersichtlich, dass, sowie die populären Be- 
grififsumfänge des sittlich Guten und Bösen im allgemeinen, 
auch diejenigen aller speciellen und abgeleiteten populär- 
ethischen Begriffe, ja selbst diejenigen primärer und sekundärer 
Moralgesetze nicht nur ohne Kecurs auf absolute Wert- 
bestimmungen erfasst werden können, sondern dass dieß durch 
Merkmale geschieht, deren Beachtung dem allgemeinen psycho- 
logischen und ethischen Bewusstsein nahe liegt, und deren 
thatsächliche Verwendung überdieß durch vorurteilsfreie 
Empirie bestätigt werden muss. Die nur mangelhafte Exact- 
heit und inhaltliche Vieldeutigkeit der Begriffe bei relativ 
feststehendem äußerem Begriffsumfang, welche hier überall, 
und am meisten auf dem Gebiete des ethischen Sollens zu 
Tage tritt, kann nicht ^Is Gegeninstanz angeführt werden, da 
es sich ja eben um populäre Begriffe handelt, welche allent- 
halben ihre Genesis aus Bedürfhissen der Verständigung über 
äußere Objecto damit bekunden, dass sie durch eine Fülle 
von wechselnden, oft unklar und verworren gedachten Be- 
stimmungen das Gleichartige dennoch annähernd genau 
erfassen. 

§ 37. Mit dem Dargelegten ist die Nichtexistenz abso- 
luter Werte nicht erwiesen. Daraus, dass die Umfange 
der populärethischen Begriffe sich ohne Recurs auf absolute 
Wertbestimmungen umschreiben lassen, folgt nicht, dass die 
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Eealitäten, welche jenen Begriffen entsprechen, keine absoluten 
Wertbestimmungen enthalten. Unsere Darlegungen haben zwar 
außerdem die Merkmale aufgedeckt, deren thatsächliche Ver- 
wendung bei der Erfassung der populärethischen Begriffe sich 
empirisch nachweisen lässt; es sind deren aber mannigfaltige, 
und auch hier wurde der Beweis nicht erbracht, dass nicht 
neben anderen auch solche im Gebrauch stehen, welche auf 
absolute Wertbestimmungen zurückgreifen. — Zwar hat noch 
keine ethische Theorie absolute Wertbestimmungen nachzuweisen 
vermocht, deren populäre Verwendung sich empirisch veri- 
ficiren ließe, und dieser Umstand wäre wohl geeignet, einen 
gerechtfertigten Zweifel zu begründen; auf der anderen Seite 
aber steht die ausgesprochene populäre und wissenschaftliche 
Tendenz, gerade zur Erklärung ethischer Erlebnisse und Be- 
griffe Postulate absoluter Wertbestimmungen heranzuziehen, 
und diese Tendenz muss immer wieder zu entsprechenden theo- 
retischen Versuchen hinführen, so lange sie nicht eine genügende 
allgemeine psychologische Erklärung gefunden hat, und das 
betreffende Eealitätengebiet nicht als vollkommen durchforscht 
gelten darf. 

Die erstgenannte Bedingung ist leicht zu erfüllen — oder 
vielmehr: sie wurde im Lauf dierer Untersuchungen bereits 
erfüllt.*) Die Neigung des menschlichen Denkens, absolute, 
d. h. von der menschlichen physischen und psychischen Sub- 
jectivität unabhängige Bestimmungen anzunehmen, wo that- 
sächlich nur relative vorliegen, ist eine durchgängig nachweis- 
bare, welche weitgehende Correcturen auf fast allen Gebieten 
menschlichen Denkens notwendig gemacht hat. Dass sie auch 
auf ethischem Gebiet sich manifestire, ist nicht nur von vorne 
herein zu erwarten, sondern außerdem durch den besonderen 
Sachverhalt erklärlich. Das Gebiet, welches der ethischen Re- 
flexion vor allem als durch absolute Wertbestimmungen charak- 



*) Vgl. S. 45 f. des I. Bandes. Zu den hier angeführten Beispielen 
liefse sich die Lehre von der Essentialität resp. Realität abstracter Be- 
griffe (Piatons Ideenlehre und alle verwandten Theorie'n) und die dogma- 
tische Auffassung des Zweckes als eines Erklärungsprincips des Seienden 
hinzufügen. 
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terisirt erscheint, ist dasjenige des ethischen Imperativs. Hier 
sehen wir nun thatsächlich eine Vielheit übergeordneter Be- 
gehrungen und Begehrungsdispositionen, realisirt (zum großen 
Teil wenigstens) an einer un überblickbaren Zal von Individuen, 
in gemeinsamen Forderungen übereinstimmen. Diese Vielheit 
erschien dem beschränkten Gesichtskreis und lebendigen Gene- 
ralisirungsbedürfnisse als Allgemeinheit, und die Erklärung der 
vermeintlich thatsächlichen aus einer logisch notwendigen All- 
gemeinheit führte direct zur Annahme der erwünschten ab- 
soluten Bestimmungen. Zudem lag für das populäre Denken 
die Versueiiung besonders nahe, auf dem Gebiete des Begehrens 
und der von ihm abhängigen Wertrelationen' ein Analogen zur 
Wahrheit oder absoluten Richtigkeit des Urteils anzunehmen, 
da ja das Begehren des Mittels zum Zweck und die hierauf 
bezügliche Relation der Wirkungswerte sich thatsächlich auf 
wahre oder falsche Urteile gründet und hienach, wenn auch 
in übertragener Bedeutung, als richtig oder unrichtig bezeichnet 
wrerden konnte. So wurde der Schritt vom „richtigen Mittel*' 
zum „richtigen Zweck" mühelos vollzogen. Die Auffassung 
von den ethischen Zielen als den „allgemein gültigen, richtigen 
Zwecken" aber wurde, nachdem sie sich einmal tief eingelebt 
hatte, von der Wissenschaft übernommen und leitete, als sich 
die Gründe der naiven Auffassung als unzulänglich erwiesen, 
zu all jenen Erklärungsversuchen, welche die Geschichte der 
Ethik uns vorführt, und von denen noch keiner allgemeine 
Zustimmung zu gewinnen vermochte. — So böte die Tendenz 
zur Annahme absoluter Wertbestimmungen auch unter Vor- 
aussetzung ihrer Irrigkeit keinerlei Schwierigkeiten der Er- 
klärung. 

Wir haben uns somit in letzter Instanz jener Durch- 
forschung sämmtlicher Gebiete ethischen Erlebens zuzuwenden, 
von welcher bereits eingeräumt wurde, dass sie in einer theo- 
retischen Untersuchung nur disponirt, und nicht ausgeführt 
wrerden kann. Die Aufmerksamkeit wird hiebei vornehmlich 
auf jene Phänomene zu lenken sein, welche den Anschein er- 
wecken, als würden sie von der Existenz absoluter Wertbe- 
stimmungen direct Zeugniss geben. Es sind dieß vor allem 
die psychischen Complexe, welche man sprachüblich als Schul d- 



Digitized by VjOOQIC 



— 207 — 

und YerantwortuDgsgefühle bezeichnet, und welche auf 
wirkliche oder vermeintliche absolute Wertbestimmungen aller- 
dings nur über den Umweg einer indeterministi- 
schen Auffassung vom Willen hinweisen. Um dieß 
Slar zu erkennen, ist es nötig, sich die betreffenden inneren 
Erlebnisse möglichst anschaulich zu vergegenwärtigen. 

Das Schuldbewusstsein und die daraus hervorgehenden 
Phänomene der Reue und Zerknirschung über eine begangene 
sittlich verwerfliche Handlung können in derjenigen specifischeu 
Färbung, welche ihr Extrem in der Gefühlswelt des Christen- 
tums erreicht, für den Habitus seiner ethischen Cultur charak- 
teristisch geworden ist und auch noch heute das ethische Ge- 
fühlsleben eines bedeutenden Teiles der Menschheit beherrscht, 
mit einem nicht nur abstract erfassten sondern concret durch- 
lebten Determinismus nicht vereinigt werden. Unter einem 
concret durchlebten Determinismus ist hiebei diejenige Über- 
zeugung von der durchgängigen und ausnahmslosen CÄUsalen 
Bedingtheit des menschlichen Wollens zu verstehen, welche 
nicht etwa nur in Stunden theoretischer Reflexion erfasst und 
hierauf wieder fallen gelassen, sondern angesichts der gemüt- 
lich tiefgreifenden concreten ethischen Erlebnisse festgehalten 
wird und auf Grund möglichst anschaulicher, lebendiger Vor- 
stellungen dem Bewusstsein gegenwärtig bleibt. Es ist nicht 
nötig, dass das Schuldbewusstsein von einer abstract formulirten 
indeterministischen Willenstheorie begleitet werde; es wird aber 
in seiner speciiischen Färbung — unter den genannten Be- 
dingungen — durch eine deterministische Theorie zerstört ; nur 
dieß ist unter der Behauptung gemeint, dass es eine indeter- 
ministische Willensauffassung voraussetze. So verstanden jedoch 
kann der Satz angesichts zallos bezeugter, von jedem, der die 
betreffenden Phänomene in sich realisirt, zu wiederholender 
Erfahrungen nicht bestritten werden. Dieß geht so weit, dass 
für denjenigen, welcher in der vom Schuldbewusstsein domi- 
nirten ethischen Gefühlswelt aufgewachsen ist, durch den 
Determinismus auch der ethische Imperativ seine charakteristi- 
sche Bedeutung verliert. Kant hat jener Gefühlswelt gleich- 
sam aus dem Herzen gesprochen, als er das indeterministische 
^,du kannst" unmittelbar aus dem kategorischen „du sollst" 
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ableitete. Ein ethisches Sollen, dessen Erfüllung auch nur in 
einem einzigen Specialfall außer dem Bereiche der Möglichkeit 
liegt, ist für jene Gefühlswelt ein Unding, und dieser Wider- 
streit lässt sich durch die Fiction, dass das Können sich nicht 
auf den Willen, sondern nur auf die That beziehe („falls sie 
eben gewollt werde") nicht fortdisputiren. 

Wer also mit der unbedingten Forderung der theoretischen 
Rechtfertigung des Schuldbewusstseins an ethisch-psychologische 
Reflexionen herantritt, wird notwendiger Weise zu einer indeter- 
ministischen Willenstheorie gedrängt werden — hiemit aber 
auch zu der Annahme eines absoluten Moralgesetzes und — 
in Consequenz — absoluter Werte. Denn wer dem Menschen 
die „Fähigkeit, frei (d. h. von Ursachen nicht oder doch nur 
unvollkommen determinirt) zu wollen", zuschreibt, der vermag 
dieß — angesichts der Empirie — doch nicht in jeglicher Be- 
ziehung, sondern wird, falls er eine wissenschaftliche Betrach- 
tung der psychologischen Thatsachen möglichst aufrechtzuerhalten 
bestrebt ist, jene „Fähigkeit" auf das Gebiet des Moralischen 
beschränken, derart, dass der Mensch nur insoferne vom Causal- 
gesetz unabhängig gedacht wird, als er wollend vor moralisch 
relevante Erscheinungen sich gestellt sieht. Nun wird Niemand 
annehmen können, dass eine solch mystische, die tiefsten Real- 
beziehungen der Dinge betreffende Fähigkeit sich dem zufalligen 
Wechsel der ethischen Wertungen in den verschiedenen Ge- 
bieten anschließe, so dass die Menschen mit dem zeitlichen 
oder räumlichen Übergang von einem Wertungsgebiet in das 
andere neue Fähigkeiten, frei zu wollen, gewännen, oder früher 
besessene verlören. Vielmehr wird die Forderung, die „Fähig- 
keit frei zu wollen*' als eine vermöge eines tiefstgelegenen,. 
streng allgemeinen Gesetzes sich realisirende zu denken, die 
Forderung der strengen Allgemeinheit und Conformität des 
Moralischen (auf welches jene allein Bezug hat) in sich schließen. 
Mit anderen Worten: Die indeterministische Auffassung des 
Verantwortungsproblems macht die Annahme eines absoluten 
Moralgesetzes zur Voraussetzung. — Auf diese Weise entsteht 
der Anschein, als würde die Realität des Schuldbewusstseins 
direct von der Existenz absoluter Werte Zeugniss geben : Wer 
sich auf -die Bahn der deterministischen Willensaufifassung be- 
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giebt, merkt bald, dass ihm hiebei mächtige Gefühlscomplexe 
entschwinden würden, von deren Bestand er das ethische 
Innenleben überhaupt, moralisches Streben und moralische 
Vervollkommnung abhängig glaubt. Mit dem Schuldbewusst- 
sein und bösen Gewissen über die eigene böseThat droht ihm 
auch die Kraft der Verurteilung und gefühlsmäßigen Verdam- 
mung des fremden Frevels verloren zu gehen, und ebenso die 
eigentümliche, beseligende Freude über eigenes und fremdes 
sittliches Verdienst. Dass alle diese Gefühle aber auf Wahn 
beruhen könnten, oder eine Lehre, welche sie vernichtet, auf 
Wahrheit, wagt er nicht zu denken; hiegegen glaubt er in 
ihrer Tiefe und Intensität einen untrüglichen Gegenbeweis zu 
besitzen. So gelangt er zur Negation des Determinismus, d. h. 
also zu einer indeterministischen Willenstheorie, zur Annahme 
eines absoluten Moralgesetzes und absoluter Werte. 

Es ist nun allerdings leicht, diesem Schlussverfahren 
einen groben logischen Verstoß nachzuweisen, oder — je 
nachdem — unterzuschieben. Die Realität und noch so große 
Intensität eines Gefühles kann niemals die Richtigkeit des 
dasselbe verursachenden ürteiles beweisen — da sich ja sonst 
etwa auch aus dem Schmerz über den Verlust einer vermeint- 
lichen Wünschelrute auf deren thatsächliche Zauberkraft folgern 
ließe. Allein jenes Schlussverfahren braucht nicht auf solche 
Weise verstanden zu werden, sondern kann in einem logisch 
vollkommen gerechtfertigten Sinne gemeint sein. Man hat 
nämlich zwischen der Läugnung eines Gegenstandes auf Grund 
einer abstracten, vielleicht indirecten, und derjenigen auf Grund 
einer concreten Vorstellung wol zu unterscheiden. Die eine 
bedingt die andere zwar logisch, keineswegs aber ausnahmslos 
psychologisch. Sätze, wie etwa die extrem materialistische 
Läugnung alles Psychischen („meine gegenwärtigen Empfindungen 
und Gefühle sind nichts anderes, als Schwingungen der Hirn- 
substanz") lassen sich nur daraus erklären, dass derjenige, der 
sie ausspricht, die Existenz ein und desselben Gegenstandes 
einmal auf Grund concreter Vorstellungen anerkennt (in dem 
Subject „meine Empfindungen'' ist bereits eine solche Aner- 
kennung enthalten) und in einem Zug dennoch auf Grund 
abstracter, vielleicht indirecter Vorstellungen läugnet. Können 

14 
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solche widersprechende Urteile gleichzeitig gegeben sein, dann 
umsomehr in zeitlicher Aufeinanderfolge. Es ist daher recht 
wol möglich, dass der Determinist, welcher die logische Unver- 
träglichkeit seiner Lehre mit gewissen, dem Schuldbewusstsein 
zugrunde liegenden unanalysirten, eingefleischten Urteilen er- 
kannt hat, diese Urteile in unbewachten Momenten, d.h. wenn 
er seine Lehre sich nicht mit Bewusstsein gegenwärtig hält, 
gleichwol immer wieder fallt, und so immer wieder zur Ee- 
alisirung des Schuldbewusstseins und des ganzen diesem ent- 
springenden psychischen Phänomenencomplexes gelangt. Be- 
sonders dann würde die Tendenz hiezu in einer gar nicht zu 
besiegenden Macht gegeben sein, und würden sich jene un- 
ai^alysirten Urteile mit dem Schuldbewusstsein und dem daran 
haftenden Phänomenencomplex hartnäckig stets von neuem ein- 
stellen, wenn sie etwa richtig und auf Anschauungen der 
inneren Erfahrung fundirt wären. Allerdings könnten tief ein- 
gelebte, jedoch irrige Vorurteile und Denkgewohnheiten beim 
einzelnen Individuum gleichen Effect hervorbringen. — Schließ- 
lich — wenn auch vielleicht erst in späteren Generationen — 
aber müssten doch die Vorurteile der besseren Einsicht weichen ; 
während für den Fall der Eichtigkeit jener Urteile begreiflicher 
Weise das Schuldbewusstsein und sein Phänomenencomplex 
schlechterdings unausrottbar wäre. Von diesem Gesichtspunkte 
aus also könnte recht wol die Haiinäckigkeit und Kraft, mit 
welcher das Schuldbewusstsein und seine Phänomene sich immer 
wieder einstellen, als ein directes Argument gegen den Deter- 
minismus und für das Bestehen indeterminirter Willenskräfte 
und eines absoluten Moralgesetzes betrachtet werden. 

Auch noch auf andere Weise ließe sich jene Annahme 
stützen — zwar auf einem Umweg von Eeflexion und Erleb- 
nissen, jedoch mit nicht geringerem thatsächlichen Überzeugungs- 
effect. Das Specificum, welches dem Schuldbewusstsein und 
seinen abhängigen Phänomenen durch den Determinismus ver- 
loren geht, besteht in dem Sühnebedürfniss, welches auch dem 
ärgsten Frevel gegenüber alsbald verschwindet, wenn man sich 
in möglichst anschaulicher Weise klar macht, dass er ein durcbi 
unabänderliche Naturgesetze notwendig verursachter sei. (Unter 
Sühnebedürfniss wird hier das Begehren nach Strafe — und 
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Lohn — als Eigenwert, und nicht etwa auch als Wirkungswert 
bezeichnet, in welch letzterem Sinne verstanden, es mit dem 
Determinismus vollkommen verträglich ist.*) Es kann nun 
nicht geläugnet werden, dass das Sühnebedürfniss sich als ge- 
waltiger Culturfactor bethätigt hat ; nicht nur, indem es als ein 
Motiv für die Strafgepflogenheiten des Eechtes und der Sitte 
fungirte, sondern auch indem es dem gefühlsmäßigen Ver- 
halten gegenüber dem Frevel, mochte er nun dem eigeneij oder 
dem fremden Willen entstammt sein, nach gewisser Richtung 
hin eine Energie verlieh, welche sonst fehlte, und außerdem 
noch dadurch, dass es zu metaphysischen Annahmen von Lohn 
und Strafe im Jenseits den Anstoß gab. Bethätigt sich aber 
die indeterministische Willensauffassung durch Vermittlung des 
Sühnebedürfnisses als Culturfactor im allgemeinen, so erweist 
sie sich entschieden als ethische Potenz durch Ermöglichung 
des überzeugten „du kannst", welches ihr nichts anderes als 
das Correlat des unbedingten „du sollst" darstellt. — Wer 
den festen Glauben, dass er, wenn er von seiner Fähigkeit frei 
zu wollen Gebrauch macht, jeder Versuchung widerstehen 
könne, in allen sittlichen Conflicten beibehält, der ist gewiss 
im Stande, eine höhere Kraft des sittlichen Wollens zu ent- 
wickeln, als wer vom deterministischen Standpunkte aus seine 
eigene sittliche Kraft je nach den gemachten Erfahrungen 
bemisst, also mitunter auch skeptisch oder vollkommen abfällig 
beurteilt. (Diese aus der indeterministischen Überzeugung her- 
vorgehende Stärkung der sittlichen Widerstandskraft wird der 
Determinist als Autosuggestion bezeichnen, ohne sie jedoch 
läugnen zu können; aber auch dem Indeterministen wird sie 
nicht unerklärlich sein, indem er wol annehmen kann, dass 
die Fähigkeit frei zu wollen durch die Überzeugung von ihrer 
Nichtexistenz eine Paralysirung oder mindestens Hemmung 
erfährt, welche durch die gegenteilige, in deterministische Über- 
zeugung wieder aufgehoben wird. Es trifft somit den Indeter- 
minismus, falls er sich auf jenen praktischen Vorzug beruft, 
auch nicht der Vorwurf der Inconsequenz.) — Aus diesen 
Wahrnehmungen nun könnte man die Überzeugung schöpfen, 



*) Vgl. S. 139. 
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dass ein consequent festgehaltener Determinismus eine ethische 
Laxheit zur Folge haben würde, welche sich auf die Dauer 
als culturzerstörendes Moment manifestiren müsste; und hieruaeh 
erschiene eine indeterminisjische Willensauffassung als inte- 
grirender Bestandteil jenes Minimums an metaphysischen Über- 
zeugungen, dessen culturelle ünentbehrlichkeit einen Beweis- 
grund für seine Kichtigkeit abgibt.*) 

t Hiermit glauben wir aus dem Gebiete der ethischen Er- 
fahrungen diejenigen hervorgehoben zu haben, welche ganz 
besonders zur Annahme absoluter Werte — allerdings stets 
im Verein mit einer indeterministischen Auffassung vom 
menschlichen Willen — hindrängen. Erfahrungen, welche in glei- 
cher Weise ohne indeterministische Voraussetzungen auf absolute 
Wertbestimmungen hinzuweisen scheinen, sind nach unseren 
Beobachtungen nicht vorhanden, dafür das ethische Empfinden 
das unbedingte „du kannst" stets ein unabtrennbares Correlat 
des unbedingten „du sollst-' bleibt, und gegenüber dem Be- 
wusstsein, mit absoluter Notwendigkeit einem relativen, bloß 
thatsächlich begründeten Imperativ zuwidergehandelt zu haben 
das Bewusstsein der ebenso notwendigen Verletzung eines ab- 
soluten Moralgesetzes keine ausgezeichnete Färbung besitzt. — , 
Es ist nun klar, dass auf den bezeichneten Gebieten das 
Schwergewicht der Entscheidung nicht in der Reflexion, 
sondern in Erlebnissen gelegen ist. Dass die deterministische 
Auffassung als die Annahme von der unbedingten Giltigkeit 
des Causalgesetzes die vorgängige Wahrscheinlichkeit für sich be- 
sitzt, dürfte auch von den besonnenen Indeterministen nicht 
geläugnet werden. Dagegen ist es noch nicht gelungen, den Be- 
griff freier (d. h. von der Notwendigkeit der Causalität unab- 
hängiger) Willenskräfte in überzeugender Weise als wider- 
spruchsvoll zu erweisen.**) Es handelt sich vielmehr darum, 
ob durch consequentes Festhalten der deterministischen Theorie 
das indeterministische Schuldbewusstsein mit dem zugehörigen 
Phänomenencomplex und das Sühnebedürfniss thatsächlich 
ausgeschaltet werden können, und wenn ja, ob hiebei der 



*) Vgl. § 34. 
**) Vgl. hiezu die Anmerkung auf Seite 214. 
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Culturfactor der ethischen Energie wesentlichen Abbruch er- 
leidet, oder nicht; und die Antworten auf diese Fragen können 
nicht erdacht, sondern müssen erlebt werden. Dennoch kann 
die Eeflexion dem Erleben dadurch zur Hilfe kommen, dass 
sie dasselbe vor zeit- und kraftraubenden Irrgängen schützt, 
welche einer autosuggestiven Übertreibung oder Hinwegläug- 
nung der mit dem Übergang von der indeterministischen zur 
deterministischen Auffassung notwendig gemachten Veränderung 
des ethischen Fühlens entspringen. 

Man begegnet häufig der — oft mit großer Frivolität 
ausgesprochenen — Behauptung, dass unter den consequenten 
Deterministen der Gegensatz von sittlich Gut und Böse, die 
Möglichkeit von Verantwortungsgefühlen und gutem oder 
bösem Gewissen überhaupt verschwinde ; hinwider sind manche 
Theoretiker aus gewiss edlen Motiven darzulegen bestrebt, dass 
der Übergang von der indetenninistischen zur deterministischen 
Auffassung eine reine Verstandessache sei, welche das ethische 
Fühlen garnicht, oder doch so gut wie gamicht zu tangiren 
brauche. Beiderlei Vorurteile können zu Autosuggestionen 
führen, vermöge welcher die erwartete Eeactionsweise des Ge- 
fühles sich thatsächlich einstellt, anfanglich sogar mit dem 
täuschenden Vollgewicht einer loyalen Begründung — um 
erst spät, sobald die autosuggestiven Associationsbehelfe sich 
abzunützen beginnen, der natürlichen, d. h. suggestionslosen 
Eeactionsweise zu weichen. Solchen Verirrungen nun kann 
die Theorie bis zu gewissem Grade vorbeugen, indem sie 
genau das Gebiet jener ethischen Gefühlsreactionen und 
Willensimpulse abzugrenzen sucht, welche dem consequenten 
Deterministen ohne logischen Verstoss psychologisch möglich 
sind. Was darüber hinausgeht, wird als specifische Domäne 
der indeterministischen Auffassung zu betrachten sein. 

In dieser Eichtung nun wurde bereits so Treffliches ge- 
leistet, und bieten überdieß die früheren Partie'n dieser 
Untersuchungen so viel Beiträge, dass hier wenig mehr nach- 
zuholen ist. — Alle in den vorstehenden sechsund- 
dreißig Paragraphen dieses Buches dargelegten 
und erklärten ethischen Distinctionen und 
Eeactionsweisen des Gefühles sind (das schon § 11 
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erwähnte Sühnebedürfniss allein ausgenommen) dem Deter- 
ministen ohne jeglichen logischen Verstoß in 
voller Schärfe und Lebhaftigkeit zugänglich. Be- 
treffs der auch dem consequenten Indeterministen offen stehenden 
Möglichkeit der Selbsterziehung, der Energie des 
sittlichen Strebens und der Anerkennung einer moral- 
ischen Freiheit sei hier auf die Ausführungen von 
J. St. Mill*) und von A. MEINONG**) verwiesen, welche 
wol alles vorbringen, was nach dieser Kichtung hin nur zu 
Gunsten des Determinismus gesagt werden kann. Bei dem 
letztgenannten Autor finden sich außerdem die Begriffe der 
moralischen Zu- und Anrechnung in einer Weise 
definirt, welche sich mühelos in die Terminologie dieser Unter- 
suchungen einfügen lässt, wenn man festhält, dass das 
Wesentliche hier immer in der Constatirung eines (dauernden 
oder flüchtigen) Bestandes oder Mangels von Begehrungs- 
dispositionen bei dem Handelnden oder Unterlassenden zu 
suchen ist. Jemand anderen oder sich selbst moralisch zur 
Verantwortung ziehen heißt aber hiernach nichts anderes, 
als dem Betreffenden sein Verhalten moralisch zurechnen, und 



*) „System der deductiven und inductiven Logik" VI. Buch, 
II. Capitel. 

**) A. a. 0. II. Theil, IV. Capitel. Dagegen ist es wol zu weit 
gegangen, wenn Meinono dort (S. 214) den Indeterminismus als schlechter- 
dings indiscutabel bezeichnet, weil er den Satz „ich kann" widerspruchs- 
los gar nicht zu denken vermöge. Im Begriffe des indeterminirten 
„Könnens" (d. h. der Fähigkeit, frei zu wollen) liegt allerdings zum 
mindesten ein Element des Causalbegriffes eingeschlossen ; und wenn man 
(wie Meinong „Hume-Studien II, zur Kelationstheorie") in diesem letzteren 
Begriffe nichts anderes erblickt, als „notwendige Folge" so wird eine 
von Notwendigkeit freie Fähigkeit oder Kraft (zu deren Bestimmung dann 
nichts anderes übrig bliebe, als die zeitliche Folge allein) sinnlos. Doch 
ist diese „Leerheit des Causalbegriffes" nicht anzuerkennen, da es sonst 
nicht abzusehen wäre, wie wir zur apriorischen Gewissheit kämen, dass 
nur Eeales wirken, und beispielsweise eine entstehende Möglichkeit oder 
Relation niemals Ursache werden kann. Der Causalbegriff muss vielmehr 
ein Element besitzen, welches diese apriorische Einsicht erklärt; und so 
lange dasselbe nicht aufgezeigt und seine Unverträglichkeit mit Freiheit 
nicht nachgewiesen ist, lässt sich auch der seit Jahrhimderten discutirte 
Begriff der „Fähigkeit, frei zu wollen", nicht von vorne herein zurück- 
weiaen. 
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hieraus die üblichen Consequenzen und die normale Reactions- 
weise des Gefühles folgen lassen. 

Soviel hier zur Orientirung über die in Rede stehenden 
Probleme. Dass der Verfasser selbst auf deterministischem 
Standpunkte steht, vermag er .zum Schlüsse — nach dem 
Gesagten — dem Leser gegenüber nur als unwesentlichen Bei- 
trag geltend zu machen. 

§ 38. Unter den angeführten drei Wegen*), welche zur 
Statuirung eines absoluten Wertbegriffes offen stehen, wird der 
erstgenannte, der Recurs auf die Wertungen eines absoluten, not- 
wendigen oder doch unveränderlichen Wesens, von der neueren 
Philosophie nicht mehr beschritten, nachdem schon die Theologie 
des Mittelalters die Frage, ob das von Gott Gewertete nicht 
mindestens begrifflich von dem an sich Guten unterschieden 
werden könne, aufgeworfen und, zum TeU wenigstens, in be- 
jahendem Sinne beantwortet hatte. 

Dagegen finden gegenwärtig die Tendenzen wol am 
meisten Anklang, die — dem zweiten der genannten Wege 
folgend — das absolut Wertvolle als dasjenige zu fassen 
suchen, von welchem sich wünschen oder doch behaupten 
lasse, dass es von allen der Wertung überhaupt fähigen Indi- 
viduen thatsächlich gewertet werden müsse. Trotz der Ver- 
breitung dieser Tendenzen ist jedoch, unter Einbeziehung einiger 
Jedem zugäuglichen empirischen Daten, leicht nachzuweisen^ 
dass sie zur Erreichung ihres Zieles, der Fundirung der Moral 
auf absolute Wertbegriffe, nur verschwindende Möglichkeits- 
chancen bieten. 

Ein von allen wertenden Wesen notwendig Gewertetes 
läge vor, wenn etwa das Begehren seiner Natur nach nur auf 
eine Kategorie von Zielen gerichtet sein könnte — wie dieß 
etwa manche Vertreter der absoluten psychologischen Egoismus- 
theorie behaupten. Diese Annahme lässt sich jedoch empirisch 
leicht widerlegen.**) — Da es nun nicht angeht, das notwendig 



*) Vgl. S. 191. 
**) Vgl. die §§ 9 u. 32 des I. Bds. 
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Gewertete als dasjenige zu fassen, welches allein gewertet 
werden könne, so kann man es nur als dasjenige fassen, 
welches neben anderem stets auch gewertet werden müsse — 
und dieß wieder mit Bezug auf actuelle Phänomene oder auf 
Dispositionen. Im ersteren Sinne verstanden, bestände das 
notwendig Gewertete in den Zielen einer Kategorie von Be- 
gehrungen, welche sich notwendiger Weise — und daher aus- 
nahmslos — als Begleiterscheinungen jedweder anderer Be- 
gehrungen einstellten. — Es ist indessen wieder empirisch 
leicht zu constatiren, dass es dergleichen nicht gibt. — Somit 
bleibt nur der letzte Sinn übrig, wonach unter dem notwendig 
Gewerteten die Ziele einer Kategorie von Begehrungen gedacht 
werden, zu denen in jedem wertenden, d. h. des Begehrens 
überhaupt fähigen Individuum die Disposition vorhanden sein 
müsse. Diese Auffassung des absolut Wertvollen verlangt somit 
eine specielle Begehrungsdisposition, deren Coexistenz mit der 
Fähigkeit zum Begehren überhaupt notwendig sei. (So etwa 
könnte man meinen, dass in jedem begehrenden Wesen neben 
allen anderen auch die Disposition, nach Lust zu begehren — 
sobald es diese nur vorzustellen vermöge — gegeben sein 
müsse , .und hiemach die Lust als absoluten Wert betrachten.) 
Allein es ist zunächst klar, dass, wenn es eine derartige 
specielle Begehrungsdisposition selbst geben sollte, wir doch 
niemals in die Lage kämen, die Notwendigkeit ihrer Coexistenz 
mit der Fähigkeit zum Begehren überhaupt auch einzusehen 
— da wir ja die Begehrungs- sowie alle psychischen Dis- 
positionen nur ganz indirect durch relative Bestimmungen zu 
denken vermögen. Immerhin besäßen wir für das Bestehen 
einer solchen Notwendigkeitsrelation einen Wahrscheinlichkeits- 
grund, wenn sich empirisch zeigen würde, dass eine specielle 
Begehrungsdisposition die Fähigkeit zum Begehren überhaupt 
ausnahmslos und in einem fassbaren Maßverhältniss thatsächlich 
begleite. (Die Coexistenz ohne functionelles Maßverhältniss 
würde nicht genügen, da jede notwendige eine quantitativ 
vollkommen determinirte Abhängigkeit sein muss.) Aber auch 
dieser Wahrscheinlichkeitsgriind wird durch die Empirie nicht 
geboten, und das weitestgehende, was sich hier behaupten lässt, 
ist die Möglichkeit (im Sinne des Mangels eines empirischen 
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Gegenbeweises) derartiger absoluter Wertbestimmungen (etwa 
bezüglich der Lust, der Erkenntniss). 

Eröffnet somit der zweitgenannte Weg keinen zureichen- 
Grund zur Annahme der Existenz absoluter Wertbestimmungen 
überhaupt, so ist leicht abzusehen, dass derartige Bestimmungen, 
selbst wenn vorhanden, sicherlich mindestens zur directen Be- 
gründung des Gegensatzes zwischen sittlich gut und böse un- 
tauglich wären. Denn wo jeder Einzelne der Notwendigkeit 
unterworfen wäre, das absolut Wertvolle nicht nur überhaupt, 
sondern sogar in einem durch seine Begehrungsfähigkeit im 
allgemeinen determinirten Maße thatsächlich zu werten, ent- 
schwände jede Möglichkeit, den Unterschied von sittlich gut 
und böse unter den Menschen auf die Übereinstimmung oder 
den Gegensatz des thatsächlichen Wertens mit dem absoluten, 
oder etwa auf quantitative Unterschiede jenes ersteren zurück- 
zuführen.*) Man müsste daher auf eine weitere Vermittlung 
sinnen — wozu — bei der' mangelnden empirischen Grund- 
lage der ganzen Theorie — keine Veranlassung vorliegt. 

Somit erübrigt nur noch der dritte Versuch einer Be- 
gründung absoluter Wertbestimmungen, welcher — bisher 
allein von Fr. BRENTANO**) mit Schärfe und logischer Con- 
sequenz durchgeführt — im Umriss bereits dargestellt wurde.***) 



*) Schon hieran scheitert der Versuch von F. Kruegrer (a. a. O., 
vgl. die Anmerkung S. 171), die Moral auf den behaupteten absoluten 
Wert des Wertens selbst zu gründen. Als einzige Tugend wird aus diesem 
letzteren die „Wertungsenergie, Charakterstärke oder Constanz des Be- 
gehrens" deducirt, — die entscheidende Frage aber gar nicht einmal auf- 
geworfen, wieso sich alle speciellen, ethisch positiv gewerteten Begehrungs- 
dispositionen als Consequenzen oder Varianten der Wertungsenergie im 
allgemeinen erklären liefsen. — (ÜberdieCs kann die Behauptung, dass 
jedes wertende Wesen die Disposition zum Werten der wertenden Thätig- 
keit selbst besitzen müsse, weder apriorisch, noch empirisch nachgewiesen 
werden.) 

**) „Vom Ursprung sittlicher Erkenntnis." 

***) Vgl. § 16 des I. Bds., wo der Verfasser auch seiner Stellung- 
nahme gegenüber den von Brentano behaupteten directen Daten der 
inneren Erfahrung Ausdruck gegeben hat. — An dem dort Gesagten habe 
ich eine Correctur zu vollziehen, welche ich einem Einwände des Herrn 
Dr. O. Kraus gelegentlich der seminaristischen Besprechung des Stoffes 
an der deutschen Universität in Prag verdanke: — Es ist nicht richtig. 
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Nehmen wir somit die dort uiiterf)rochene Untersuchung 
wieder auf, so haben wir uns vor allem die Frage zu stellen, 
auf welchem von den, nun in ihrer Gesammtheit überblick- 
baren Grebieten des ethischen Lebens Brentano's Theorie den 
populären und ursprünglichen Auffassungsbedürinissen dnd 
Definitionsversuchen am meisten entgegenkommt. Unstreitig 
werden wir hiebei an die Begriffe des primären und der secun- 
dären Moralgesetze, abgeleitet aus einem för absolut gehaltenen 
ethischen Imperative, gewiesen. Brentano's Theorie bietet eine 
Apologie jener durch die populären und auch viele wissen- 
schaftlichen Auffassungstendenzen des Moralischen postulirten 
Begriffe. 

Durch Annahme eines, der Urteilsevidenz analogen, speci- 
fischen kategorialen Elementes auf dem Gebiete der „Gemüts- 
thätigkeiten" gelangt Brentano zur UnterscheiduDg quasi- 
evidenter und blinder, quasi-richtiger und quasi-falscher 
Acte „des liebens, des Hassens und des Vorziehens", und so 
zu einer formell correcten Definition des an sich Guten, an 
sich Schlechten und an sich Besseren oder Vorzüglichen, aus 
dessen Bestimmung im einzelnen die primäre, weil ausnahms- 
lose, oberste Norm des Verhaltens hervorgeht, welche sich, so- 
weit sie ausgeführt wird, sachlich mit dem Gebote der größt- 
möglichen Förderung des Gesammtwoles nach unserer Defini- 



dass das Begehren nach Irrtum durch eigenes Streben schlechterdings 
nicht erfüllt werden könne (vgl. a. a. O. S. 47 f.). Wer nach Irrtum 
begehrte, könnte ihn durch absichtliche temporäre oder dauernde Ver- 
dunkelung seiner Verstandeskräfte (etwa beim Gebrauch alkoholischer 
Getränke u. dgl.) thatsächlich erreichen. — Insoferne entfällt hier der 
behauptete Schein einer Unsinnigkeit des Begehrens, — Er wird aber 
sofort wieder hergestellt, sobald man sich klarmacht, dass das Begehren 
nach Irrtum, wenn auch (durch eigenes Streben) nicht unerfüllbar, 
so doch seiner Natur nach notwendig unstillbar ist. Denn gestillt 
wird dieses Begehren nicht durch eine thatsächlich irrige Überzeugung, 
welche man jedoch für wahr hält. Es könnte nur durch eine irrige 
Überzeugung gestillt werden, welche man als solche erkennte. Diefs 
ist aber ein Ding der psychologischen Unmöglichkeit, da mit der Er- 
kenntniss der Irrigkeit einer Überzeugung diese notwendig aufgehoben 
Yrird. Die einleuchtende Unstillbarkeit eines Begehrens aber ist ebenso- 
sehr geeignet, den Schein seiner Unsinnigkeit hervorzurufen, als seine 
Unerfüllbarkeit durch eigenes Streben. 
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tion deckt, ^ohne jedoch den Begriff in präcisere Grenzen zu 
fassen, als uns dieß mit Ausschluss aller Bezugnahme auf ab- 
solute Wertbestimmungen möglich war. Die Darstellung jenes 
Gebotes als der absoluten, obersten Norm aber ist der Grund- 
stein, welchen Brentano zur Stützung des ganzen Gebäudes 
der Ethik für fähig hält — ohne indessen in seiner skizzen- 
haften Publication diese Behauptung näher auszuführen. — 
Es wird nun unsere Aufgabe sein, Brentano's Fundamental- 
thesen mit den verschiedenen Gebieten der ethischen Empirie 
in Kelation zu setzen, um zu erforschen, ob sie eine natür- 
lichere Erklärung der Thatsachen bieten, als sie ohne An- 
nahme absoluter "Wertbestimmungen möglich war. 

Die primäre Norm des Verhaltens nach Brentano's Fassung 
zunächst erfüllt — unter Voraussetzung seiner psychologischen 
Annahmen — alle Forderungen, welche in dem Postulat eines 
absoluten ethischen Imperatives beschlossen liegen. Sie stellt 
einen Imperativ dar, weil sie vom Standpunkte eines über- 
geordneten Begehrens aus (dem Begehren nach dem „höchsten 
praktischen Gute" *) im allgemeinen und nach „richtigen Acten'* 
insbesondere) ein Thun (Handeln oder Unterlassen) verlangt 
Dieser Imperativ ist absolut, weil — immer unter jener Vor- 
aussetzung — sein übergeordnetes Begehren, welches hier 
nicht der Realität, sondern nur der Möglichkeit nach in Be- 
tracht kommt,**) die von allem Wandel im thatsächlichen Be- 
gehren unabhängige, schlechterdings unveränderliche Bestimmung 
der Quasi-Richtigkeit besitzt. Der Imperativ endlich verdient 
ein ethischer oder moralischer genannt zu werden, weil seine 
Forderungen mit denjenigen des auch sprachüblich als solches 
anerkannten obersten Moralgesetzes sachlich zusammenfallen, 
und aus ihm alle moralischen Maximen (sowie auch die mit 
ihnen zusammenfallenden Normen des Rechtes und der Sitte) 
als secundäre Gesetze abgeleitet werden können. 

Blicken wir nun vom Gebiete der moralischen Gesetze 
und Maximen auf dasjenige der ethischen Wertungen, so ist 
vor allem zu constatiren, dass vom Standpunkte der Brentano'schen 



*) A. a. O. S. 29. 
*) Vgl. S. 196. 
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Theorie keinerlei Anlass zur Kectificirung der populär-ethischen 
Begriffe 'oder zu einer Verschiebung in der Bedeutung der 
Termini „sittlich gut und böse" vorliegt. Die Theorie eröf&iet 
nur die Möglichkeit, den von uns durch directe Merkmale um- 
schriebenen Begriff des „größtmöglichen Woles der Gesammt- 
heit" außerdem durch Bezugnahme auf absolute Wert- 
bestimmungen als „höchstes praktisches Gut" zu fassen. Dem- 
entsprechend wäre in die Reihe der moralischen Begehrungs- 
dispositionen auch noch die „liebe zu dem an sich Guten und 
Besseren als solchem" aufzunehmen*). Der populären Tendenz 
aber, die ethischen Begriffsinhalte durch Bezugnahme auf 
absolute Wertbestimmungen zu analysiren, würde die Theorie 
hier nicht, oder doch nur in sehr geringem Maße entgegen- 
kommen, da ja — wie gezeigt wurde — die Begriffe des 
sittlich Guten und Bösen populär in der weitaus überwiegenden 
Mehrzal der Fälle ohne Bezugnahme auf das Wol der 
Gesammtheit (welches sich im Brentano'schen Sinne als das 
„höchste praktische Gut" darstellen würde) gedacht werden**) 
Bei dem individualethischen Phänomenen complex würden 
als Regungen des guten und bösen Gewissens zu den genannten ***) 
noch die aus dem Bewusstsein, richtig oder unrichtig gehandelt, 
die absoluten Werte gemehrt oder gemindert zu haben, hervor- 
gehende Lust oder Unlust zu zälen sein. Eine Annäherung 
zur populären ethischen Gefühlsweise wäre hiermit jedoch nur 
dann vollzogen, wenn Brentano's Theorie das Bewusstsein, un- 
richtig oder richtig gehandelt zu haben, als Bewusstsein der 
Schuld oder des Verdienstes zu rechtfertigen vermöchte — 
was nur durch Vermittlung einer indeterministischen Willens- 



*) Manche Stellen in Brentano's Publication (vgl. namentlich S. 39) 
legen die Vermutung nahe, dass er die Bezeichnung der sittlichen Würde 
oder der wahren Sittlichkeit einzig und allein für jene Dispositionen in 
Anspruch zu nehmen beabsichtige. Gegen diese keineswegs in den not- 
wendigen Consequenzen seiner Lehre gelegene, besondere Tendenz wäre 
das zum Schlüsse des II. Capitels dieses Buches (Vgl. S. 69) Gesagte 
geltend zu machen. 

**) Vgl. S. 193 f. 

***) Vgl. § 32. 
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auffassung geschehen kann.*) — Weist man jedoch diese 
letztere — im Einverständnisse mit Brentano — zurück, so 
wird man auch den Gewissensphänomenen keine erheblichen 
Argumente für seine Theorie zu entnehmen vermögen. 

Dagegen ist dieselbe vollkommen vertiäglich mit allen 
unseren auf die ethische Kealanalyse fundirten Darlegungen 
und Ausführungen, namentlich auch mit der Anerkennung der 
Gesetze der ethischen Entwicklung, der hierauf sich 
gründenden Unterscheidung zwischen normalen, überlebten 
und aufstrebenden Wertungen und den Ausblicken und Pro- 
blemen, welche sich hieraus ergeben.**) Nur die begrifiöiche 
Fassung müsste hier — insofern Brentano von abweichenden 
psychologischen Vorraussetzungen ausgeht — modificirt werden, 
unbeschadet des meritorischen Inhalts.***) 



*) Vgl. Seite 207. 

**) Vgl. über das letztere auch Capitel VII. 
***) Vgl. I. Bd. S. 274 f. Zur Anmerkung dort sei noch 
hinzugefügt: — Es ist eine empirisch ausnahmslos zu constatirende That- 
Sache, dass, wenn von einer Vielzal von ßegehrungen a, b, c, d, e, u. s. w. 
die a im Conflictfali über die &, die b aber im Conflictfali über die c, 
d, e u. s. w. siegt, so lange sich in den Dispositionen des Individuums 
nichts ändert, in anderen Conflictfälien die a auch über c, d, e, u. s. w. 
die Oberhand behält. Diese Thatsache ist nur dadurch zu erklären, dass 
man für a, b, e u. s. w. verschieden starke Begehrungsdispositionen an- 
nimmt, imd weiter annimmt, es werde bei zwei in Conflict tretenden Be- 
gehrungen das Ergebniss durch den Sieg der aus der stärkeren Dispo- 
sition hervorgehenden bestimmt. Dieser durch die Empirie bestverbürgten 
Annahme würde Brentano's Lehre von der Intensitätslosigkeit des Be- 
gehrens und der Existenz besonderer Walacte noch nicht widerstreiten, 
so lange sie sich rein descriptiv auf die actuellen Phäno- 
mene bezöge. In diesem Falle könnten auch die meritorischen Er- 
gebnisse der allgemeinen und der speciell ethischen Werttheorie, wie sie 
in diesem Werke entwickelt wurden, vom Standpunkte Brentano'scher 
Psychologie aus festgehalten, resp. in deren Sprache übersetzt werden. 
Anders aber verhielte es sich, wenn — wie es freilich den Anschein hat, 
(vgl. „Vom Ursp. sittl. Erk." S. 22 ff., wo die Auffassung wesentlich da- 
durch erschwert wird, dass hier noch von stärkerer und schwächerer 
actueller Liebe die Kede ist) — durch die Annahme besonderer Acte des 
Vorziehens mit besonderen, unabhängig von denjenigen des Begehrens 
sich ausbildenden Dispositionen die Wal als Ergebniss von Conflictfälien 
auch genetisch erklärt werden sollte. So verstanden, wäre die 
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Somit stellt sich Brentano's Behauptung absoluter Werte 
gegenüber der in diesem Werke niedergelegten Auffassung der 
ethischen Thatbestände nicht als Gegeninstanz, sondern nur 
als eine Zuthat dar, deren Notwendigkeit oder Entbehrlichkeit 
für ihre Annahme oder Verwerfung ausschlaggebend ist. Außer 
der directen Stellungnahme zu den von Brentano angenommenen 
Daten der inneren Erfahrung,*) wird bei der Entscheidung hier- 
über maßgebend sein, ob man die Möglichkeit, das „primäre" 
Moralgesetz als „absoluten" ethischen Imperativ zu fassen, so 
hoch anschlägt, dassman hiefür der Annahme eines .,Analogons 
der Urteilsevidenz" bei den „Phänomenen der Gemütsthätigkeit" 
zustimmen zu dürfen glaubt — oder ob man vielmehr für 
wahrscheinlich hält, dass die Tendenz zur Annahme absoluter 
Bestimmungen den menschlichen Geist wie auf so vielen an- 
deren, auch auf ethischem Gebiete irregeleitet habe. Es wird 
daher von Vorteil sein, nochmals alle Momente zusammenzu- 
fassen, die dem „primären Moralgesetz" und seinem übergeord- 
neten Begehren auch vom relativistischen Standpunkte aus jene 
besondere Stellung verleihen, aus welcher — die Tendenz nach 
dem Absoluten einmal vorausgesetzt — die irrtümliche Postu- 
lirung yon absoluten Wertbestimmungen gerade hier sich be- 
sonders leicht erklären ließe. 

Das primäre Moralgesetz fordert zunächst dieselben 
Kategorie'n äußerer Handlungen und Unterlassungen, welche 
von Menschen mit höchster moralischer Veranlagung auch ohne 
Kücksicht auf moralische Normen aus directem Impuls geübt 
werden — wobei festzuhalten ist, dass die moralische Veran- 
lagung der überwiegenden Mehrzal der Mitlebenden in über- 
einstimmender Weise Eigenwert darstellt. Als übergeordnete 
Begehrungen vereinigen sich femer in derFordeiung des primären 
Moralgesetzes das Begehren nach dem Wol der Gesammtheit, 



Lehre mit dem obenerwähnten empirischen Gesetze unverträglich, und 
würde sich mit der Erfahrung auch dadurch in directen Widerstreit 
setzen, dass sie eine zweite Hauptclasse von Werten (das Vorziehbare 
neben dem Begehrbaren) zu statuiren imd hiemit die ganze Werttheorie 
auf eine neue, der natürlichen Auffassung unassimilirbare Grundlage zu 
stellen gezwungen wäre. 

*) Vgl. die Anmerkung S. 217. 
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realisirt (als Disposition verstanden) wenn auch nicht in allen, 
so doch in einer großen Zal unter den Mitlebenden, und meist 
auch in dem Empfänger des Imperativs (wie wir denjenigen 
nennen können, an welchen sich jeweils die Forderung des 
Moralgesetzes richtet), — femer das Begehren nach dem Wol 
beschränkterer Kreise (der bezüglichen Volks-, Stammes-, 
Familienangehörigen u. s. w.), realisirt in einer noch größeren 
Zal unter den Mitlebendeh und meist auch beim Empfanger 
des Imperatives, — ferner das Begehren nach innerem Frieden 
imd gutem Gewissen des Empfängers, realisirt vor allem in 
ihm selbst, dann aber auch in allen Personen, welche ihn lieben 
und es gut mit ihm meinen, — endlich das Begehren danach, 
dass der Empfanger von seiner Umgebung geliebt und geachtet 
werde, realisirt wieder zunächst in ihm selbst, [und hierauf in 
allen, welche ihm wolwoUend gesinnt sind. Für den Fall der 
Nichtbefolgung des Imperatives aber drohen dem Empfänger 
in Übereinstimmung die Phänomene des schlechten Gewissens 
mit der Erschütterung seines inneren Friedens, and — je nach 
Größe und Art des Delictes — die ethische Missbilligung mit 
ihren Begleiterscheinungen von Seiten fast jedes einzelnen aus 
seiner Umgebung, die Verminderung oder der gänzliche Ent- 
zug von liebe und Achtung, ja mitunter die Strafen der Sitte 
und' des Rechtes. Das Wol der Gesammtheit aber, zu welchem 
das primäre Moralgesetz alle Handlungen in die Relation von 
Mitteln zum Zweck einzuordnen vorschreibt, zeichnet sich — 
was bisher noch niemals berührt wurde — dadurch aus, dass es 
denjenigen allgemeinen Begriff darstellt, der in höchstmöglichem 
Maße der Annäherung alle Ziele umschließt, welche über- 
haupt als Zwecke (und nicht als Mittel) begehrt werden. Wer das 
Gebiet des als Eigenwert thatsächlich Begehrten zu überblicken 
sucht,*) wird darüber Bestätigung erlangen, dass nur ganz 
ausnahmsweise von Menschen irgend ein Ziel (z. B. vom Bos- 
haften fremde Unlust)**) begehrt wird, welches nicht einen 
Teil des CoUectives „Wol der Gesammtheit" ausmacht, so dass, 
wer das Wol der Gesammtheit anstrebt, sich hiedurch in denk- 



*) Vgl. § 32 des I. Bds. 

*) wobei jedoch das S. 33 f. Gesagte zu erwägen ist — 
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bar vollkommenster Weise mit der Gesammtheit der thatsäch- 
lichen Begehrungen in Harmonie setzt. 

Das Zusammentrejffen aller dieser Umstände scheint nun 
freilich einen genügenden Erklärungsgrund dafür abzugeben, 
dass die allgemeine Tendenz nach der Annahme absoluter Be- 
stimmungen gerade beim „primären Normalgesetz" auch ohne 
das Vorhandensein einer sachlichen Berechtigung sich zu 
manifestiren Gelegenheit hätte finden können. Und hiermit 
dürfte sich wol für Jeden, welcher — wie der Verfasser dieses 
Werkes — der Lehre von der Quasi-Evidenz der Gemüts- 
thätigkeiten nicht schon auf Grund innerer Beobachtung seine 
Zustimmung zu erteilen vermochte, der Schluss ergeben, dass 
der Betrachtung des ethischen Lebens und der natürlichen 
Auffassung, welche wir ihm entgegenbringen, ein besonderes 
Argument für jenen folgerichtigsten Versuch einer Apologie 
des absoluten Wertbegrififes nicht zu entnehmen sei. 



VII. Zasammenfassang and Ansbau. 

§ 39. Nachdem nun alle Gebiete des ethischen Lebens 
und deren meistverbreitete Deutungsversuche einer eingehen- 
den Betrachtung unterzogen wurden, erübrigt nur noch die 
Aufgabe, die gewonnenen Kesultate unter möglichst umfassen- 
den Gesichtspunkten zusammenzustellen, jene Beziehungen auf- 
zudecken, deren volles Verständniss nur aus einer Übersicht 
über das Ganze gewonnen werden kann, und hiernach Gegen- 
stand und Arbeitsplan der ethischen Specialdisciplinen abzu- 
grenzen. 

Überblickt man sämmtliche Äußerungen des ethischen 
Wertens, der auf moralische Maximen gerichteten Imperative, 
sowie der Sitte und des Kechtes, so lassen sich ihnen allen 
gemeinsame Bestimmungen herausheben. Sie alle gehen aus 
Wertungen hervor, welche sich auf menschliches Verhalten oder 
menschliche Verhaltungstendenzen richten, an den Mitgliedern 
größerer socialer Kreise übereinstimmend realisirt sind, und 
durch Vermittlung von (im einzelnen unterschiedlichen, charak- 
teristischen) Begleiterscheinungen das Verhalten jener socialen 
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Kreise selbst nach bestimmten Eichtungen hin beeinflussen. 
Darum lassen sie alle sich unter dem Begriff von socialen 
Verhaltungsregulatoren zusammenfassen. 

Das Unterscheidende für die Unterclassen besteht dann 
in den Kategorie'n von Objecten, auf welche die grundlegenden 
Wertungen gerichtet sind, und in ihren Begleiterscheinungen. 
So fundiren sich Recht und Sitte*) auf — meist negative — 
Wertungen menschlichen Verhaltens (Handelns und Unter- 
lassens), welches ohne Bezug aut die Begehrungsdispositionen 
in alleinigem Hinblick auf Absicht und vorausgesehene Folgen 
bestimmt wird. Die Begleiterscheinungen aber, durch welche 
Recht und Sitte auf das Verhalten ihrer socialen Kreise ein- 
wirken, bestehen in den Strafgepflogenheiten, d. h. in gewissen 
psychischen Dispositionen unter den Mitlebenden, vermöge 
welcher auf Grund vorausgegangener Überlegung und eines 
ausdrücklich gefassten Entschlusses dem Urheber des negativ 
ge werteten Verhaltens irgend eine Unlust zugefügt wird.^"^>J 
Den Gegenpol zu Recht und Sitte bilden unter den socialen 
Verhaltungsregulatoren die ethischen Wertungen, welche auf 
Verhaltungstendenzen (speciell Begehrungsdispositionen) gerichtet 
sind, und deren die Umgebung beeinflussende Begleiterscheinun- 
gen ohne Vermittlung eines ausdrücklichen Entschlusses sich 
unwillkürlich einstellen. Den Übergang zwischen den Gegen- 
polen bilden die auf moralische Maximen gerichteten Impera- 
tive, welche in den Kategorie'n ihrer Wertungsobjecte mit 
Recht und Sitte, in ihreti Begleiterscheinungen mit den ethischen 
Wertungen übereinstimmen. 

Aus dieser Unterscheidung geht aber zugleich hervor, 
(lass die Grenzen zwischen den genannten Classen der socialen 
Verhaltungsregulatoren fließende sein müssen. Denn das 
Herausheben von gewissen, einzig im Hinblick auf Absicht 
und vorausgesehene Folgen bestimmten Verhaltungskategorie'n 
stellt sich immerhin als ein — weim auch vergleichsweise 



*) Über deren Unterscheidung vgl. § 25. 

**) Dass diese Begleiterscheinungen mitunter ausfallen (vgl. S. 127 f.) 
kann, bei der — sofort noch näher zu erörternden — typischen Natur 
der in Rede stehenden Begriffe, nicht als Gegen instanz angeführt werden. 

15 
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rohes und unvollkommenes — Erfassen von Verhaltungs- 
tendenzen dar;*) andrerseits lassen sich zwischen den will- 
kürlichen und unwillkürlichen Begleiterscheinungen der Wer- 
tungen alle erdenkbaren Combinationen bis zum vollkommenen 
Überwiegen des eiuen und Verschwinden des anderen Teiles 
bilden; ja auch das Verschwinden beider ist als Grenzfall in 
Betracht zu ziehen. 

Die Begriffe der verschiedenen Classen der socialen Ver- 
haltungsregulatoren lassen sich daher nur typisch erfassen. 
Dieß wurde auf dem einen Gegenpol, beim Begriffe des Rechtes 
und der Sitte, bereits dargethan,**) und soll nun auch auf 
dem anderen, bezüglich der ethischen "Wertungen, gelegentlich 
einer nochmaligen Revision der Begriffsbestimmung näher aus- 
geführt werden — woraus sich dann von selbst die typische 
Natur der Übergangsciasse ergeben wird. 

§ 40. Vergleicht man sämmtliche Erscheinungsformen der 
ethischen Wertungen, auf welche im Verlaufe dieser Unter- 
suchuDgen direct oder indirect hingewiesen wurde, mit der in 
der ersten Etape derselben aufgestellten allgemeinen 
Begriffsbestimmung, so wird man Abweichungen 
nach folgenden Richtungen hin bemerken: 

Die Regel, dass nur solche Verhaltungstendenzen ethisch 
positiv, resp. negativ gewertet werden, deren Vermehrung, resp. 
Verminderung für das Wol der Gesammtheit nützlich wäre, 
erleidet eine Ausnahme bei den überlebten ethischen Wer- 
tungen, indem hier die charakterisirte Relation nur für die 
socialen Verhältnisse der Vergangenheit, nicht mehr für die- 
jenigen der Gegenwart zutrifft. 

Andrerseits entfallt bei den aufstrebenden ethischen 
Wertungen das Merkmal, dass sie an einem größeren socialen 
Kreis sich in Übereinstimmung realisirt finden, indem die Er- 
füllung dieser Forderung (von der auch ihre Unterordnung 
unter die socialen Verhaltungsregulatoren abhängt) ihnen erst 
für die Zukunft bevorsteht. 



*) Vgl. S. 65 f. 
**) Vgl. § 24 u. f. 
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Es wurde im allgemeinen festgestellt, und überdieß 
durch die Specialuntersuchung betreffs der Verdrängung der 
indeterministischen durch die deterministische Auffassungs- und 
Gefühlsweise bekräftigt, dass die Begleiterscheinungen 
der ethischen Wertungen ebenfalls einem Wandel und Ent- 
wickluiigsprocess unterliegen, welcher das Herausheben absolut 
feststehender Momente auch hier unmöglich macht. 

Endlich bedarf die Bestimmung der charakteristischen 
Beziehung zwischen den ethischen Wertungsobjecten und dem 
Wole der Gesammtheit einer Einschränkung im Hinblick auf 
gewisse mögliche Grenzfälle, welche am klarsten erfasst werden 
können, wenn man sich vorerst einer verbreiteten Inconsequenz 
der popularethischen Reflexionen bewusst wird. 

Es ist eine ziemlich allgemeine, wenn auch nicht in 
voller Klarheit erfasste Erkenntniss, dass der sociale Wirkungs- 
wert der Gefühlsdispositionen in causaler Beziehung zu ihrer 
ethischen Wertung stehe. Um nun ein Urteil über jenen 
Wirkungswert zu gewinnen, ist eine vielgeübte, populäre Methode 
die, dass man hypothetisch annimmt, es sei die betreffende in 
Frage stehende Gefühlsdispositionen allgemein verbreitet, und 
den mutmaßlichen socialen Effect hievon zu erschließen trachtet 
„Was würde die Folge sein, wenn alle Menschen in solcher 
Weise (d. h. wie es der betreffenden Gefühlsdisposition ent- 
spricht) handelten? ~" Je nach der Antwort hierauf fühlt 
jeder bei sich die ethische Wertung der Gefühlsdisposition in 
dem einen oder dem andern Sinne beeinflusst. (Insoferne er 
sich dieser Art der Betrachtung anschließt, hat auch KanTs 
kategorischer Imperativ eine breite populäre Basis.) Es lässt 
sich jedoch leicht das Verfehlte jener Methode der Bestimmung 
des Wirkungswertes nachweisen. Wer ihr folgt, verfallt in 
den gegensätzlichen Fehlschluss jenes ebenfalls irrigen Ver- 
fahrens, welches durch die Fabel vom König Midas so treffend 
illustrirt wird. Ebensowenig wie dieser logisch berechtigt war, 
aus dem Werte des Goldes die Erwartung abzuleiten, dass ihm 
die Verwandlung eines jeglichen berührten Gegenstandes in 
Gold etwas Erwünschtes ergeben werde — ebensowenig wäre 
man dazu berechtigt, nun umgekehrt unter Hinweis auf die 
Calamität des Königs Midas den Wert des Goldes zu bestreiten. 

15* 
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Das Analoge geschieht aber oft auf ethischem Gebiete durch 
jene populäre Methode. — So glauben etwa Viele den socialen 
Wirkungswert der sexuell asketischen Triebe durch den Hin- 
weis darauf bestreiten zu können, dass, „wenn alle Menschen 
so beschaffen wären" — dann die Menschheit aussterben müssto. 
— Aber dieß steht thatsächlich gar nicht in Frage ; es ist gar 
keine Gefahr vorhanden, dass jene Dispositionen sich auf alle 
oder auch nur auf die Mehrzal der Menschen verbreiten; die 
Frage ist nur, ob unter gegebenen Verhältnissen die Menschen 
mit jenen asketischen Dispositionen dem Wole der Gesammt- 
heit einen höheren Nutzen bringen, als die sexuell Begehr- 
lichen unter übrigens gleichen Umständen; und diese Frage 
muss angesichts der Empirie oft entschieden bejaht werden. 
Daher pflegen denn auch jene auf Grund fehlerhafter hypo- 
thetischer Verallgemeinerung vorgenommenen Verurteilungen 
der Askese gewöhnlich den lebendigen Thatsachen gegenüber 
nicht Stand zu halten. — Indessen wird jener Denkfehler gar 
oft von den Asketen selbst provocirt, indem sie, ebenfalls, von 
gleich irrigen Voraussetzungen ausgehend, die aus ihrer indi- 
viduellen Veranlagung hervorgehende Handlungsweise zum all- 
gemeinen Gebot zu stempeln suchen. 

Es ist also vollkommen verfehlt, nur denjenigen Gefühls- 
dispositionen das Attribut der moralischen zuzuschreiben, von 
denen es im Interesse der Gesammtheit zu wünschen wäre, 
dass alle Menschen sie besäDen — ebenso wie es verfehlt ist, 
aus der berechtigten ethischen Wertung einer Gefühlsdisposition 
die Meinung abzuleiten, dass es der Gesammtheit zum Frommen 
gereiche, wenn alle Menschen sie besäßen. — Diese Sätze lassen 
zugleich die Annahme eines moralischen Ideal- 
cha'r akters, welche mit den thatsächlichen ethischen Wertun- 
gen nicht vereinbart werden kann, als unzulässig erscheinen. 
(Hiemit steht es nicht in Widerspruch, wenn bei der Begriffs- 
bestimmung der ethischen Wertungen*) gefordert wurde, sie 
müssten ihr Object an jedem Menschen werten, wo immer 
es sich fände. Dieß gilt eben unter der Voraussetzung der 
thatsächlichen Verbreitungsverhältuisse der betreffenden Attri- 



*) Vgl. S. 56 f. 
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bute und involvirt nicht die Forderung, dass sie auch gewertet 
werden müssten, wenn ihre Verbreitungsverhältnisse sich 
änderten und sie allen Menschen zu eigen wären.) 

Beginnt das gegenwärtige ethische Bewusstsein sich auch 
von der gekennzeichneten Annahme zu emancipiren, so bleibt 
doch ein Element, welches auch gegenwärtig die ethischen 
Wertungen fast ausnahmslos zu begleiten, jedenfalls aber aus 
ihnen abgeleitet zu werden pflegt, die Meinung, es sei im Inter- 
esse der Gesammtheit zu wünschen, dass die moralischen Gefühls- 
dispositionen an Verbreitung zu-, die unmoralischen abnehmen. 
Es ist nun — wenn auch vielleicht praktisch belanglos — 
doch theoretisch wichtig, festzuhalten, dass auch diese Annahme 
keineswegs notwendig in der Consequenz ethischer Wertungen 
gelegen ist. 

Es wurde gezeigt, wie die allgemeine Bedingung zur 
Entstehung ethischer Wertungen darin beruhe, dass die mensch- 
liche Lebenskraft vermöge ihrer „natürlichen Tendenzen" 
die das menschliche Handeln bestimmenden Dispositionen nicht* 
in denjenigen Verhältnissen hervortreibt, welche im Interesse 
der Gesammtheit aller zur ethischen Wertbildung Befähigten 
die günstigsten sind.*) Es wurde weiters gezeigt, dass die 
ethischen Wertungen die Tendenz besitzen, das in Wirklichkeit 
bestehende jenem idealen günstigen Verhältnisse anzunähern. 
Es ist nun möglich, dass jene Annäherung thatsächlich bis zur 
vollkommenen Deckung sich vollzieht; mindestens ist der Be- 
v/eis hiegegen noch nicht erbracht — und dürfte im Hinblick 
auf die Verwicklung der hiebei concurrirenden Beziehungen 
auch schwer zu erbringen sein. Allerdings erscheinen wenig 
Sätze so selbstverständlich wie der, dass die Welt doch um so 
viel schöner wäre, wenn es mehr gute und weniger schlechte 
Menschen gäbe. Diejenigen, welche diesen Satz mit soviel Be- 
stimmtheit aussprechen, bedenken jedoch nicht, dass das Menschen- 
geschlecht nur über ein bestimmtes Maß von Lebenskraft 
verfügt, und dass ihre Betrachtung mithin möglicher Weise 
etwa derjenigen gleich zu achten ist, welche der Phantasie sich 
auszumalen anheimstellt, um wie viel schöner die Welt wäre, 

* Vgl. S. 96 f. 
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wenn der Mensch Flügel hätte. — Wol ergibt sich hiebei, 
wenn man über einen angemessenen Vorrat von Lebenskraft 
verfügt, ein höchst anziehendes Bild — weniger aber, wenn 
man sich etwa die Aufgabe vorsetzt, es müsse jenes Plugorgan 
aus den vorhandenen Lebenskräften erzeugt, und der übrige 
Organismus dabei so umgeformt werden, dass er mit dem zu- 
rückbleibenden geringeren Maße noch lebensfähig sei. Als 
erste Forderung würde sich jedenfalls eine bedeutende Keduction 
des Großhirns einstellen, und nach Durchführung sämmtlicher 
hieraus erfolgender Consequenzen würde das Ergebniss sicher- 
lich weniger einem Engel, als — einem Vogel gleich sehen. — 
Eine ähnliche Enttäuschung nun könnte auch demjenigen drohen, 
welcher mit der der Menscheit nun einmal verfügbaren Lebens- 
kraft das Verhältniss zwischen den moralischen, den amoralischen 
(d. h. moralisch indifferenten) und den unmoralischen Gefühls- 
dispositionen zu Gunsten der ersteren und zu Ungunsten der 
letzteren wesentlich zu modificiren versuchte. Dieß wird be- 
'sonders einleuchten, wenn man bedenkt, dass die moralischen 
Dispositionen durchgängig in Bezug auf Lebenskraft sehr an- 
spruchsvolle Fähigkeiten sind, die unmoralischen aber zum 
weitaus größten Teil im Mangel an jenen moralischen, also 
in einer partiellen Geraüttsschwäche bestehen. Alle Arten von 
Liebe erfordern ein lebhaftes sich Hineindenken und Hinein- 
fühlen in fremde Wesen — auf Grund von oft recht dürftigen 
Sinnesdaten (etwa einem bedruckten Blatt Papier, welches von 
dem wirtschaftlichen Elend eines Districtes berichtet) ; — dass ein 
solches Miterleben und Mitfühlen im Vergleich zum stumpfen 
Egoismus ein bedeutendes Mehr an Lebenskraft consumirt, ist 
wol einleuchtend. Ähnlich aber verhält es sich mit den übrigen 
moralischen Dispositionen. Wer also mit der vorhandenen 
Lebenskraft die moralischen Eigenschaften wesentlich zu ver- 
mehren versuchte, der müsste die übrigen zur gesunden Ent- 
wicklung des Lebens vielleicht unentbehrlichen Fähigkeiten 
um ein entsprechendes reduciren, und das Ergebniss wäre viel- 
leicht nicht ein in psychischer und physischer Schönheit er- 
blühendes, glückseliges Geschlecht, welches den Himmel auf die 
Erde versetzte, sondern eine anämische, nervös überreizte Ge- 
sellschaft, welche aus Übermaß von Mitleidigkeit und Pflicht- 
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gefühl den naiven Lebensmut und die unverfrorene Lebenslust 
eingebüßt hätte und an Pessimismus und moralischer Hyper- 
ästhesie allmälig dahinsiechte. — Was aber die unmoralischen 
Dispositionen betrifft, welche nicht in einem Mangel, sondern 
in positiven Fähigkeiten beruhen, und deren Einschränkung 
mithin zu allermeist den Anschein der Förderlichkeit für das 
Gesammtinteresse an sich tragen könnte, so ist zu bedenken, 
dass sie in dem Lebensprocess der menschlichen Gesellschaft 
(ähnlich wie viele der sogenannten schädlichen Thiere im Haus- 
halte der Natur) mannigfache Functionen verrichten, und ihre 
vollkommene Streichung oder wesentliche Keducirung von Nach- 
wirkungen begleitet sein könnte, welche sich bei unserer un- 
vollkommenen Kenntniss von den sociologischen Zusammenhängen 
gar nicht ermessen und vorausbestimmen lassen. So z. B. 
kann große moralische Verruchtheit an relativ wenigen Aus- 
nahmsindividuen ohne Zweifel als Contrasterscheinung moralisch 
fördernd wirken ; zugleich wirkt sie festigend auf die Solidarität 
und die gemeinen Schutzmassregeln der moralisch Gutgesinnten, 
belebt das psychologische Interesse, gibt der Phantasie Nahrung 
und Anregung u. s. w.) 

Mit diesen Darlegungen soll nicht behauptet werden, dass 
das gegenwärtige Maßverhältniss zwischen moralischen, amorali- 
schen und unmoralischen Gefühlsdispositionen jenem im Sinne 
des Gesammtinteresses wünschenswerten Ideal thatsächlich 
entspreche — sondern nur gezeigt sein, dass der Gegenbeweis 
sich nicht erbringen lässt. — Bezeichnet man hienach die An- 
sicht, dass das gegenwärtige mit jenem Idealverhältniss sich 
thatsächlich decke, als den moralischen Optimismus, 
so geht nun das Ziel unserer Ausführungen dahin, die Ver- 
träglichkeit einer derartigen möglichen Annahme mit dem 
Fortbestande der ethischen Wertungen darzuthun: 
— Wenn nämlich auch jenes Idealverhältniss gegenwärtig 
realisirt wäre, so wäre es dieß doch nicht vermöge der „natür- 
lichen Tendenzen" zur Herausbildung von Gefühlsdispositionen 
allein, sondern nur vermöge jener natürlichen Tendenzen im 
Zusammenwirken mit den ethischen Wertungen. Ein Aufhören 
oder auch nur Erlahmen der letzteren würde sofort eine Ver- 
minderung der moralischen, eine Vermehrung der unmoralischen 
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Dispositionen zur Folge haben und daher das Idealverhältniss 
stören. Das Bewusstsein hievon und die Erkenntniss der Not- 
wendigkeit der ethischen Wertungen zur Erhaltung jenes 
Idealverhältnisses aber könnte für diese selbst eine ähnliche 
erzeugende und erhaltende Function ausüben, wie gegenwärtig 
die Überzeugung von der Wichtigkeit der ethischen Wertungen 
für die vom Standpunkte des Gesammtinteresses aus so wertvoll 
erachtete Verme h rung der moralischen und Ve rm in d erung 
der unmoralischen Dispositionen. — Allerdings aber gewännen 
für den moralischen Optimisten die ethischen Wertungen 
eine von der populären Auffassungsweise (auch wo diese von der 
Annahme eines allgemeinen moralischen Idealcharakters sich 
schon emancipirt hat) verschiedene Bedeutung und „Gefühls- 
färbung", welche sich als eine Verschiedenheit der 
Begleiterscheinungen manifestiren würde. 

Bezeichnet man jene Annahme eines allgemeinen moralischen 
Idealcharakters etwa als moralischen Dogmatismus, so 
stellen dieser und der moralische Optimismus zwei con- 
trastirende, extreme Anschauungen dar, von denen beide mit 
dem Bestände ethischer Wertungen verträglich sind, keine aber 
notwendig aus denselben folgt oder sie begleiten muss. 

Im Hinblicke nun auf die mögliche Berechtigung des 
moralischen Optimismus bei allen oder doch bei einigen der 
ethisch positiv oder negativ gewerteten Gefühlsdispositionen, 
oder — allgemein — Verhaltungstendenzen, muss deren Be- 
ziehung zum Wole der Gesammtheit derart präcisirt werden, 
dass bei den positiv gewerteten statt der Nützlichkeit ihrer 
Vermehrung nur die Schädlichkeit ihrer Verminde- 
rung, bei den negativ gewerteten statt der Nützlichkeit ihrer 
Vierminderung nur die Schädlichkeit ihrer Vermeh- 
rung gefordert wird. 

Wie leicht zu erkennen, umfängt aber auch der so 
erweiterte Begriff nicht alle Objecto, welche wir als ethische 
Wertungen bezeichnen. Stellt man etwa neben eine überlebte 
ethische Wertung zusammt extrem indeterministischen, dogma- 
tischen Begleiterscheinungen eine aufstrebende, vielleicht auf 
eine andere Begriffsbildung von Verhaltungstendenzen gegrün- 
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dete,*) zusammt vollkommen veränderten, der deterministischen 
Auffassung und dem moralischen Optiraismns entspringenden 
Gefühlsreactionen als Begleiterscheinungen, so beschränkt sich 
das beiden Gemeinsame auf einen Rest, welcher zur Consti- 
tuirung eines ethischen Begriffes durchaus unzulänglich wäre. 
Dennoch handelt es sich hier nicht etwa um bloüe Äquivoca- 
tionen. Beide Wertungen werden vielmehr ethisch genannt 
vermöge der Ähnlichkeit, welche ihnen — allerdings von 
verschiedenen Seiten her — mit einem und demselben 
Typus zukommt. — Das Verhältniss lässt sich schematisch 
so darstellen, dass, wenn der Typus etwa die Merkmale abcde 
besitzt, zwei Gegenstände mit den Merkmalen ab c f g und 
c d eh ?, von denen jeder mit dem Typus drei Merkmale ge- 
meinsam hat, noch beide als unter den betreffenden Begriff 
fallend betrachtet werden, obgleich ihnen unter einander bloß 
c gemeinsam ist, und ein Gegenstand etwa cfhJcI^ welcher 
mit dem Typus eben auch nur c gemeinsam hat, nicht mehr 
als Repräsentant der durch jenen charakterisirten Classe ange- 
sehen wird. 

Die Bildung typischer Begriffe hat sich in der Wissen- 
schaft vielfach als fruchtbringend erwiesen — so etwa in der 
Zoologie und Botanik, wo das auf Typen begründete natürliche 
System für die genetischen Erkenntnisse der Descendenztheorie 
den Schlüssel bot.**) — Rücksicht auf genetische Zusammen- 



*) Vgl. hierüber im Nachtrag die Bemerkungen zu § 20 des 
I. Bandes. 

**) Der Freundlichkeit meiner Herren CoUegen Dr. B. Hatschek, 
dz. Professor der Zoologie an der Universität in Wien, und Dr. R. v. 
Wettstein, Professor der Botanik a. d. deutschen Universität in Prag 
verdanke ich folgende Beispiele für die aus genetischen Rücksichten, nach 
oberwähntem Schema erfolgende Unterordnung von descriptiv Verschie- 
denem unter einen typischen Begriff: — Die Gattung Sacculina (Unter- 
ordnung Rhizocephalen) der Classe der Krebse hat kein anderes diesen 
typisches Merkmal, als die LÄrve (Nauplius), welche jedoch wieder anderen 
Krebsen (so z. B. dem gemeinen Flusskrebs) fehlt. — Die Gattungen 
Megacarpaea und Tetrajjoma werden beide der Familie der Cruciferen 
untergeordnet, obgleich sie von den für diese charakteristischen Merk- 
malen (Blüte mit 6 viermächtigen Staubgefäfsen, mit 2 Fruchtblättern, 
aus denen eine zweiklappig aufspringende Schote wird) kein einziges 
gemeinsam besitzen. 
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hänge ist es nun auch, welche die Fassung des Begriffes der 
ethischen "Wertung als eines typischen rechtfertigt: denn die 
überlebten ethischen Wei*tungen sind aus Wertungen hervor- 
gegangen, und die aufstrebenden sind bestimmt, in Wertungen 
überzugehen, denen die Merkmale des Typus in ausschlag- 
gebender Fülle zukommen.*) 

Auch der individualethische Begriff, dessen Be- 
ziehung zum socialethischen in der approximativen Deckung 
ihrer Umfange dargelegt wurde,**) erweist sich als ein t y p i s ch er 
im Hinblick auf die bloß typische Fassung seines Kelations- 
fundamentes, des „inneren Friedens." 

§ 41. Die allgemeine entwicklungs-theoretische und 
biologische Bedeutung der „socialen Verlialtungsregulatoren" 
lässt sich erst durch Vermittlung eines Begriffes erfassen, hier 
dessen Gebrauch speciell in dem Bereiche der Wertungen für 
der Terminus „Erhaltungsglied'' geprägt wurde, welcher jedoch 
— wie ein Einblick in die causalen Zusammenhänge des 
Organischen überhaupt zeigen wird — ein viel weiteres An- 
wendungsgebiet besitzt. 

Obgleich die Physiologie es aufgegeben hat, den Orga- 
nismus aus Zweckursachen zu erklären, verwendet sie doch 
die Frage nach dem Zweck der einzelnen Organe als ein 
wichtiges heuristisches Princip bei der Erforschung ihrer Func- 
tionen. Die Erfahrung sowol, wie auch das Gesetz von der 
Auslese der für den Kampf um's Dasein Tüchtigsten, bieten 
eine an Gewissheit grenzende Wahrscheinlichkeit dafür, dass 
jedes den gesunden, normalen Individuen einer vollkommen 
ausgereiften Gattung zukommende Organ, welches in seiner 
Ausbildung und Erhaltung Lebenskraft***) consumirt, in seinen 



*) Es kann darum nicht gebilligt werden wenn A. Meinong 
(a ^. 0. § 69) die Fassung der ethischen Wertung als eines unwillkürlich 
wirksamen socialen Verhaltungsregulators vollkommen aufgibt, und den 
Begriff des Ethischen auf alle jene Eigenschaften ausdehnt, um deret- 
willen „der Mensch dem Menschen wert ist". 

**) Vgl. § 30. 
***) Der Terminus wird hier so verstanden, wie er im § 48 des 
I. Bds. erläutert wurde. 
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Eunctionen dem Individuum oder seiner Art einen Vorteil im 
Kampfe ums Dasein gewähren müsse. Dieser Vorteil, welcher 
als Zweck aufgefasst, aber auch ohne jeglichen Bezug auf 
Zwecke begrifflich festgehalten werden kann, ist allerdings 
mitunter ein bloß negativer, wenn er lediglich im unschäd- 
lichen Consum eines Überschusses an Lebenskraft besteht;*) 
doch ist die für derartige Luxusgebilde disponible Kraft immer- 
hin eine beschränkte ; auch charakterisiren sie sich, mindestens 
auf dem Gebiete des Animalischen, meist dadurch, dass sie 
einerseits mit dem Sexualleben in Zusammenhang stehen, andrer- 
seits, je nach der Entwicklungsstufe der Species, höheren oder 
primitiveren ästhetischen Bedürfnissen entgegenkommen. Wo 
dieß nicht der Fall ist, dort kann man an ausgereiften Gattun- 
gen mit ziemlicher Bestimmtheit bei den Functionen eines 
jeden Lebenskraft consumirenden Organes einen positiven Vor- 
teil für die Selbst- oder Arterhaltung des Individuums voraus- 
setzen. Dieser Vorteil nun, welcher die Existenz des Organes 
vom teleologischen Standpunkte aus rechtfertigen würde, in 
sich jedoch keinerlei Zweckbeziehung enthält^ ist dasjenige, 
was wir auf dem Gebiete der Wertung das Erhaltungsglied 
genannt haben, im allgemeinen aber, in Anlehnung an einen 
allerdings nicht vollkommen präcisen Sprachgebrauch, als 
„raison d'etre", zu deutsch „Ziel gr und'' bezeichnen können. 
Einen Zielgrund besitzen somit bei ausgereiften, in 
ihrer Constitution vollkommen stabilisirten Gattungen alle 
Organe mit Ausnahme der Degenerations-, der Luxusgebilde 
(so lange sie nicht den Typus der Entwicklung annehmen) 
und meist auch jener Organe, welche (wie etwa die Brust- 
warzen beim Manne, die Afterhufe der Zweihufer u. dgl.) keine 
Mehrforderungen an die Lebenskraft stellen, indem ihr regel- 
mäßiges Auftreten deshalb erfolgt, weil in dem Zeugungsprocess 
der betreffenden Gattung eine Tendenz zu ihrer Hervorbringung 
gegeben ist (so etwa bei den Säugethieren die Tendenz zur 
Zerteilung der Extremitäten in mehr als zwei Endglieder), 
deren vollkommene Paralysirung Vorrichtungen verlangen 
würde, welche mehr Lebenskraft consumirten, als die Port- 



♦) Vgl. § 51 des I. Bds. 
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erhaltuug der Organe selbst, die man darum etwa als ßallast- 
organe bezeichnen könnte.*) Die meisten Ballastorgane 
sind (so wie die angeführten Beispiele) Rudimente von Organen, 
welche unter anderen Verhältnissen einen Zielgrund besitzen 
oder besaßen; doch ist dieser Umstand nicht notwendig. (So 
z. B. ist das latente und, wenn auch noch niemals befriedigte, 
doch so mächtige Bedürfniss nach Alkoholgenuss bei allen un- 
cultivirten Völkerschaften — sicherlich kein Rudiment aus 
prähistorischen Culturperioden — nur nach dem Typus der 
Ballastorgane zu begreifen.) Bei noch nicht ausgereiften, in 
Entwickluüg oder Anpassung begriffenen Gattungen sind diesen 
Ausnahmen noch jene Organe beizuzälen, welche einen Ziel- 
grund einst besaßen, ihn aber mit dem Wechsel der Verhält- 
nisse verloren haben und von der Gattung noch nicht abge- 
stoßen, resp. in anspruchslose Rudimente abgeschwächt wurden. 
Diese überlebten Organe, deren Untergang nur eine Frage der 
Zeit ist, können dennoch bei trägerem Entwicklungsgang und 
viel Überschuss an Lebenskraft über ungezälte Generationen 
hin als Luxusg^bilde fortgeführt werden. Es ist klar, dass in 
einem Organismus, in welchem die Teile in mannigfachster 
Wechselwirkung stehen und sich einander angepasst haben, 
einem Organ, welches nach mehreren Richtungen hin die 
Selbst- und Arterhaltung fordert, auch nach mehreren Rich- 
tungen hin „Zielgründe^' zugeschrieben werden müssen. Dieß 
wird besonders wiöhtig, wenn man sich gegenwärtig hält, dass 
der Begriff des Zielgrundes nicht nur auf abtrennbare Organe, 
sondern auch auf deren variirbare Beschaffenheiten (etwa Größe, 
Form, Festigkeit, chemische Constitution) seine Anwendung 
finden kann. Da nun aber Organe ohne Zielgrund (Luxus- 
und Ballastgebilde) mit in dieses System eintreten, so kann 
mitunter der Zielgrund von Organen oder Organbeschaffen- 
heiten in deren Anpassung an ein Organ ohne Zielgrund ge- 
legen sein. (So etwa besteht der Zielgrund der stärkeren 



*) Der Ballast wird, obgleich seine Verladung und sein Transport 
Kraft consumiren, dennoch mitgeföhrt, weil das leere Schiff, um auf See 
in Gleichgewicht zu bleiben, noch kostspieligere Constructionsänderungen 
bedürfte. 
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Nackenmuskulatiir des männlichen Hirsches in ihrer Anpassung 
an die Last des zu tragenden Geweihes, welches selbst keinen 
— oder, wenn man den unschädlichen Consum an überschüssi- 
ger Lebenskraft so nennen will, einen bloß negativen — Ziel- 
grund besitzt.) Man könnte einen derart abhängigen Zielgrund 
im Gegensatz zum normalen, primären, einen sekundären 
nennen. 

Was hier mit alleinigem Bezug auf physische Organe 
entwickelt wurde, lässt sich ohne Abänderung direct auf die 
psychischen übertragen — gleichgültig, ob man sie nun als 
reinpsychische, als psychophysische oder rein materielle Dis- 
positionen zu psychischen Phänomenen denken möge. 

In dem Terminus „raison d'etre" liegt ein Hinweis auf 
causale Erklärung; und thatsächlich kann man sich des Ein- 
druckes nicht erwehren, dass man einen Organismus „besser 
versteht", wenn man die Zielgründe seiner Teile und Be- 
schaffenheiten erforscht, oder, wenn sie keine besitzen, sie den 
Typen der Luxusgebilde, der überlobten oder der 
Ballastorgane untergeordnet hat. — Es soll nun untersucht 
werden, was an diesem Schein gerechtfertigt, was irre- 
führend ist. 

Da es nicht angenommen werden kann, dass eine lebens- 
fähige Gattung mehr als einen relativ geringen Bruchteil ihrer 
Lebenskraft auf Luxusgebilde, überlebte und Ballastorgane ver- 
ausgabe, so ist unser Unvermögen, für anspruchsvolle Organe 
derselben einen Zielgrund anzugeben, meist ein Zeichen unserer 
ünw^issenheit bezüglich deren thatsächlicher Functionen. Findet 
sich aber unter den durch empirische Daten nahegelegten Hypo- 
thesen über diese Functionen eine, welche dem Organ einen 
Zielgrund erteilt, d. h. es als ein im Haushalt des Organismus 
vorteilhaftes oder gar unentbehrliches darstellt, so gilt uns dieß 
mit Kecht als eine gewichtige Instanz für ihre Richtigkeit; 
wir haben nun einen Grund zu der Annahme, die thatsäch- 
lichen Functionen des früher rätselhaften Organes erforscht 
zu haben, und insoferne den Organismus besser als früher 
zu verstehen. — Hiegegen ist nichts einzuwenden, so lange 
man sich klar hält, dass der Erkenntnisszuwachs die Wirkun- 
gen des Organes, und nicht seine Entstehungsursachen betrifft. 
— Dennoch spricht ein Schein dafür, als seien auch diese 
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zugleich mit dem Zielgrunde erschlossen; und hier muss nun 
betont werden, dass diese Auffassung sich nur durch ein 
Dilemma von Hypothesen stützen lässt, von denen die eine 
direct unzulässig ist, die andere bloß eine fictive Erklärung 
bietet. Mit dem Zielgrunde eines Organs wäre zugleich auch 
dessen Entstehungsursache erschlossen, wenn man annehmen 
dürfte, entweder dass jenes Organ zusammt dem ganzen Orga- 
nismus von einem denkenden und wollenden Wesen geschaffen 
wurde, welches den Zielgrund bezweckte — oder dass seine 
Entstehung zusammt dem Organismus sich einfach durch Über- 
leben des DaseinsfShigen aus dem blinden Walten des Zufalls 
herleiten lasse. — Gegen die letzte Hypothese ist hier nur 
auf bereits Gesagtes zurückzuweisen;*) die erste bietet keine 
Erklärung, weil sie, selbst wenn sie richtig wäre, nur an Stelle 
des einen Käts eis ein noch viel größeres zweites setzen würde. 
Ohne Vermittlung einer der genannten Hypothesen aber ist es 
absolut nicht abzusehen, wieso aus dem Vorteil, den das fertige 
Organ dem Individuum zur Selbst- und Arterhaltung einst ge- 
währen wird, seine Entstehung sollte gefolgeii; werden können. 
— Wol aber erklärt sich aus jenem Vorteil und dem Über- 
leben des Daseinsfahigen — allerdings nur durch Vermittlung 
des Gesetzes der Vererbung bei physischer und psychischer 
Zeugung **) — die Verbreitung der einmal hervorgebrachten 
Organe mit Zielgrund über immer weitere Kreise, sowie 
ihre Forterhaltung durch Generationen; und insofeme — 
aber auch nur insofeme — wird durch Erforschung des Ziel- 
grundes auch das Verständniss des Kealgrundes gefördert. — 
Eine gleiche Förderung erfährt das causale Verständniss dort, 
wo wir — wie bei der Charakterisirung von überlebten Organen 
als solchen — zwar keinen gegenwärtigen, wol aber einen 
Zielgrund in Bezug auf vergangene Lebensbedingungen oder 
Constitutionsverhältnisse ausfindig machen — während mit der 
Unterordnung von Organen unter die Typen der Luxus- und 
Ballastgebilde nicht mehr als die Präcisirung einer Aufgabe 
für weitergehende Forschungen geleistet ist. 



*) Vgl. I. Bd. S. 164 f. 

*) Über letztere vgl.J 42 des I. Bds. 
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Dagegen vermittelt unser Begriff Erkenntnisse auch über 
den mutmaßlichen zukünftigen Entwicklungsgang der Gattung 
des betreffenden Organismus, indem als feststehend betrachtet 
werden kann, dass die Organe mit primärem Zielgrund immer 
mehr Chancen für ihre Forterhaltung besitzen, als die Luxus- 
gebilde, sowie dass die „überlebten" Organe einem fast sicheren 
Absterben entgegengehen. Auch zeigt sich, dass durch Variation 
und Auslese die Organe sich immer vollkommener und knapper 
ihren Zielgründen anpassen — eine Tendenz, welche für die 
verhältnissmäßig so rasche, mit so großen Überschüssen an 
Lebenskraft arbeitende und hiedurch so vielbewegliche Ent- 
wicklung der psychischen Organisation des Menschen von be- 
sonderer Bedeutung ist. 

Immerhin wird also — nach Zurückweisung der über- 
triebenen Erwartungen — die Voraussetzung als gerechtfertigt 
zu betrachten sein, dass durch Erforschung der gegenwärtigen 
und ehemaligen Zielgründe der Teile und Beschaffenheiten eines 
Organismus dessen Verständniss auch im genetischen Sinne 
gefördert werde. 

Stets aber muss, wo immer der Begriff des Zielgrundes 
zur Verwendung gelangt, festgehalten werden^ dass dieser den 
Teilen eines Organismus nur in Beziehung sowol zu einander, 
wie auch auf eine bestimmte äußere Umgebung zugeschrieben 
werden kann. Ändern sich mit der letzteren die Lebensbedin- 
gungen des Organismus, so kann ein vollkommener Rollentaiisch 
in den Zielbeziehungen seiner Organe platzgreifen. Was früher 
unentbehrlich war, kann zum Luxus-, ja zum Degenerations- 
gebilde herabgedrückt werden, und umgekehrt das ehemalige 
Luxusorgan einen Zielgrund erhalten. Latente Bedürfnisse, 
welche, so lange die äußeren Bedingungen keine Befriedigung 
gestatteten, ohne Schaden als Ballastorgane mitgeführt wurden, 
können sich plötzlich als Quellen der Verderbniss erschließen. 
— Tiefe Einblicke in den Process des Aufsprießens und des 
Verfalles menschlicher Culturblüten sind aus der Wahrnehmung 
zu gewinnen, dass die Cultur selbst die äußeren Lebensbedin- 
gungen des menschlichen Einzelorganismus und mithin die 
Zielbeziehungen seiner Organe oft jählings umwandelt. 

Zum Schlüsse dieser allgemein biologischen Ausführungen 
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noch einige terminologische Festsetzungen: — Bei allen Or- 
ganen, welche nicht ausnahmsweise durch eine besondere 
Tendenz des Organismus als Luxus- oder Ballastgebilde fort- 
geführt werden würden, auch wenn sie keinen Zielgrund be- 
säßen, ist ihr Zielgrund zugleich der einzige Kealgrund 
zwar nicht für ihre Entstehung, wol aber für ihre Verbreitung 
und Erhaltung in der Folge der Generationen. Deshalb kann 
man ihn in diesem Falle Erhaltungsgrund*) nennen (wol 
zu unterscheiden von dem Erhaltungsglied der Wertungen, 
welches Erhaltungsgrund sein kann, aber nicht sein muss:) 
Bei denjenigen Organen hingegen, welche auch ohne 
Zielgrund als Luxus- oder Ballastgebilde fortbestehen oder 
fortbestehen würden, ist der Erhaltungsgrund die be- 
treffende Constitution des Gesammtorganismus. 

Organe mit Zielgrund aber sollen von nun an als z i e 1 - 
mäßig, Organe ohne Zielgrund als ziellos, Organe ohne 
Erhaltungsgrund als zielwidrig bezeichnet werden.**) 

§ 42. Für die socialen Verhaltungsregulatoren 
nun gewinnt das Gesagte dadurch Bedeutung, dass die ihnen 
zugrunde liegenden Dispositionen, die realen Bestimmungen 
am einzelnen Menschen also, vermöge welcher er in die 
ethischen "Wertungen und Imperative, in die Ausübung von 
Sitte und Recht thätig eingreift, als Teile, resp. Beschaffenheiten 
des individuellen Organismus fungiren, auf welche all' das 
über den Zielgrund im allgemeinen Dargelegte seine Anwendung 
findet. — Wie der Zielgrund der den Sexualtrieb constituiren- 
den Beschaffenheiten in der für die Arterhaltung notwendigen 
Erzeugung von Nachkommen zu finden ist, so besteht der 



*) Der Terminus ist angemessener, als der sprachlich näherliegende 
Ausdruck „Existenzberechtigung", welcher das Missverständniss erweckt, 
als handle es sich hier um die Beziehung zu irgendwelchen rechtlichen 
oder sittlichen Forderungen. 

**) Die Ausdrücke „zweckmäfsig, zwecklos und zweckwidrig**, denen 
die obigen nachgebildet sind, wurden mit Absicht vermieden, da — wenn 
auch der Terminus „Ziel" seiner ursprünglichen Bedeutung nach sich aus 
Zwecken herleitet — dennoch weder in den Begriff des Zielgrundes, noch 
in einen anderen der hier entwickelten irgendwelche Beziehungen zu 
Zwecken aufgenommen wurden. 
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Zielgrund der Beschaffenheiten, welche die socialen Verhaltungs- 
regulatoren real machen, in der durch sie verursachten, dem 
Wole der Gesammtheit und mithin gleichfalls der Arterhaltung, 
resp. -entwicklung förderlichen Einwirkung auf das mensch- 
liche Verhalten. So wenig man aber berechtigt ist, bei jedem 
Organ selbst des gesunden Organismus einen Zielgrund vor- 
auszusetzen, so wenig ist dieß auch bei den socialen Verhal- 
tungsregulatoren der Fall. Dass diese direct als Luxusgebilde 
sich einstellen, ist allerdings nicht wahrscheinlich; ungemein 
häufig aber fallen sie unter den Typus der überlebten Organe, 
welche als Luxusgebilde mit fortgeführt werden. Auch als 
Ballastorgane mögen sie mitunter fungiren; und manche von 
ihnen besitzen einen bloß sekundären Zielgrund.*) 

Diese Erwägungen eröffnen zwar keine neuen Gesichts- 
punkte für die den socialen Verhaltungsregulatoren zugrunde 
liegenden Wertungen, bezüglich welcher sie durch Vermittlung 
des Begriffes des Erhaltungsgliedes im wesentlichen bereits 
dargelegt wurden ; sie unterordnen aber das dort Gesagte all- 
gemeinen biologischen Erkenntnissen, und sie dehnen es auf 
alle jene psychischen Beschaffenheiten aus, welche nicht in 
Wertungen oder Begehrungsdispositionen bestehen. 

Auch die socialen Verhaltungsregulatoren gründen sich 
nicht durchaus auf Wertungen. Unter den Begleiterscheinungen 
der ethischen Wertungen fungiren auch Associationstendenzen 
von Vitalempfindungen;**) bei jenen und bei den Strafgepflogen- 
heiten des Rechtes und der Sitte spielen manche Urteilsver- 
anlagungen, wie etwa die indeterministische oder deterministische 
Willensauffassung, eine bedeutende EoUe ; und endlich schieben 
sich — wie nun näher gezeigt werden soll — ganze Systeme 
von Ueberzeugungen gleichsam als Verbindungsglieder zwischen 
die den socialen Verhaltungsregulatoren zugrunde liegenden 
und die übrigen menschlichen Wertungen ein. Alle diese Dis- 
positionen aber sind psychische Organe oder Organbeschaffen- 
heiten, auf welche der Begriff des Zielgrundes in der charak- 
terisirten Weise angewandt werden kann. 

*) So etwa die S. 83 erwähnte ethische Hochschätzung der Selbst- 
verstümmler bei den Indern. 
**) Vgl. S. 59. 

16 
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Der Grund, weshalb den von den socialen Yerlialtungs- 
regulatoren aufgestellten Forderungen relativ so häufig ent- 
gegen gehandelt wird, liegt, wie bekannt, darin, dass mit den- 
selben häufig stärkere Wertungen in Conflict treten. Jeder 
Zuschuss an Motivationskraft, welchen hiegegen die ersteren 
erfahren, ist daher von Vorteil für das Wol der Gesammtheit. 
Einen solchen Zuschuss aber leisten gewisse Urteilsdispositionen, 
welche die von jenen geforderte Handlungsweise als Wert, die 
entgegengesetzte als Unwert auch vom Standpunkte anderer 
als der den socialen Verhaltungsregulatoren zugrunde liegenden 
Wertungen erscheinen lassen, und so jene anderen Wertungen 
mit den socialen Verhaltungsregulatoren im Conflictfalle ver- 
binden. Die Urteilsdisposition z. B., vermöge welcher als 
Strafe für sittlich böse Handlungen das höllische Feuer im 
Jenseits erwartet wird, lässt die sittlich böse Handlung als 
Wirkungsunwert auch vom Standpunkte der sehr starken 
Abneigung gegen physische Schmerzen erscheinen, verbindet 
auf diese Weise in den Conflictfällen die moralischen Dis- 
positionen mit jener Abneigung, und wirkt hiedurch fordernd 
für das Wol der Gesammtheit. — Sieht man nun näher zu, 
so wird man dieses typische Verhältniss an einer Fülle von 
Einzelfällen realisirt finden. Allenthalben setzen sich, wo 
sociale Verhaltungsregulatoren durch lange Zeitspannen in 
Kraft bleiben, Überzeugungen fest, welche in den Conflict- 
fällen des Lebens den Forderungen jener auf die bezeichnete 
Weise einen Kraftzuschuss erteilen. Metaphysische, historische, 
sociologische und physiologische Annahmen begegnen sich in 
diesem Schlusseffect. Zu dem kosmologischen System, welches 
Lohn und Strafe im Jenseits verbürgt und hiedurch so ziem- 
lich alle Triebe, auf welchen die Liebe zum dießseitigen Dasein 
beruht, auch in den Dienst der ethischen Forderungen nimmt, 
tritt die Imputation absoluter Wertbestimmungen in das sittlich 
Gute und Rechtmäßige, wodurch die logischen Bedürfnisse 
nach dem absolut Kichtigen in gleicher Weise gebunden 
werden. Ethische Imperative und rechtliche Normen, ja selbst 
herrschende Geschlechter erhalten einen metaphysischen Glorien- 
schein durch directe Ableitung aus göttlichem Ursprung. Viel- 
fach werden die ethisch positiv gewerteten Qualitäten als die 
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natürlichen und ursprünglichen aufgefasst, eine innere Harmonie 
aller unter einander angenommen, und das ethisch Verwerfliche, 
ja oft nur das Illegale als abnorme Verirrungen der Natur 
hingestellt, gegen welche dann die Instincte zum Gesunden 
und der Ekel vor dem Krankhaften mit in den Kampf treten. 
Mehr als den Thatsachen entspricht, werden die socialen so- 
wie die inneren, ja oft selbst die physiologischen Polgen des 
Illegalen und Unsittlichen als auch für das Einzelindividuum 
verderblich gekennzeichnet, so dass auch Sorge um das eigene 
Wol im Dießseits die Forderungen der socialen Verhaltungs- 
regulatoren unterstützt. — Bei all diesen ethischen und 
legalen Auxiliarurt eilen — wie wir sie kurz nennen 
wollen — gibt ihre Zielmäßigkeit zunächst den Erklärungs- 
grund für ihre Verbreitung und Erhaltung. Da aber — die 
Fähigkeit zum freien Phantasiren und den Drang zur Hypothesen- 
bildung einmal vorausgesetzt — auch ihre Entstehung unter 
den zallosen auftauchenden und wieder verschwindenden 
Urteilen nichts Rätselhaftes mehr bietet, so ist hier mit der 
Erkenntniss der Zielmäßigkeit ein weitgehender genetischer 
Einblick gewonnen. 

Dass — wenn man nur die Fähigkeit imd die Tendenz 
zu Wertungen überhaupt*) voraussetzt — der Zielmäßigkeit 
eine analoge Rolle bei der Erklärung der socialen Ver- 
haltungsregulatoren selbst zukommt, wurde bezüglich 
der ethischen Wertungen bereits ausgeführt, und lässt sich auf 
Recht, Sitte und moralische Maximen ohne weiteres übertragen. 
Aber auch betreffs ihrer Begleiterscheinungen, der be- 
sonderen ethischen Hochschätzung und Verachtung und der 
Strafgepflogenheiten des Rechtes und der Sitte nebst den ihnen 
zugrunde liegenden etwaigen Urteilstendenzen, gelten die gleichen 
Gesichtspunkte; — und hieraus folgt — worauf bisher nur 
flüchtig verwiesen wurde — dass auch jene Begleiterscheinungen 
einem Entwicklungsprocess unterliegen, für welchen die 
Forderungen einer möglichst hohen Zielmäßigkeit unter den 
wechselnden Verhältnissen bestimmend ist. Der Zielgrund der 
ethischen Sympathie und Antipathie, der Rechts- und Sitten- 



*) Vgl. Anmerkung auf S. 171. 

16* 
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strafe ist ihr Einfluss auf das menschliche Verhalten. Mit dem 
psychischen Wandel der Menschen selbst, mit der Verfeinerung 
ihres Gefühlslebens und der Verschärfung ihres Intellectes 
werden andere und andere Mittel der Beeinflussung ihres Ver- 
haltens die wirksamsten, und diesen Mitteln müssen sich zu- 
folge der freien Variation sfahigkeit und der Auslese des Taug- 
lichsten die Begleiterscheinungen der socialen Verhaltungs- 
regulatoren accommodiren. Mit dieser Deduction stimmen die 
historischen Thatsachen, die Milderung des Strafverfahrens, das 
Zurücktreten der ethischen Sühnebedürfnisse überein. — Man 
hat daher auch auf diesem Gebiete die Kategorie'n des Nor- 
malen, des Überlebten und des Aufstrebenden zu 
unterscheiden. 

Im Hinblick auf die genetische Bedeutung der Zielmäßig- 
keit eröffnet sich ferners das Verständniss für eine besondere 
Einwirkung des Eechtes und der Sitte auf ethische Wertung 
und moralische Maximen, welche bisher noch nicht dargelegt wurde 

Gelegentlich der Aufzälung der Gesichtspunkte, welche 
bei der Nutzbemessung der rechtlichen Strafe für das Wol der 
Gesammtheit zu beachten sind, wurde bereits darauf hinge- 
wiesen, dass hiebei der durch die Ausführung der betreffenden 
Strafnorm geforderte Apparat aus doppelten Gründen ins 
Gewicht falle, nämlich einesteils um willen der zeit- und kraft- 
raubenden socialen Bethätigungen, welche er direct verlangt, 
anderenteils umwillen der drohenden Schädigung und Schwächung 
des Eechtsinstitutes als solchen, welche eintreten muss, sobald 
Strafgepflogenheiten formell normirt werden, deren Durchführung 
dann an der zu großen Complicirfheit ihres Apparates 
scheitert.*) — Diese Umstände weisen zunächst auf die hohe 
Bedeutung der Technik der Durchführung für die Ziel- 
mäßigkeit von Strafgepflogenheiten des Eechtes und — wenn 
auch in geringerem MaCe — der Sitte. Je einfacher diese 
Technik, desto größer, unter übrigens gleichen Umständen, die 
Zielmäßigkeit. — Nun besteht aber die bedeutendste technische 
Schwierigkeit bei der Durchführung einer festgesetzten Strafe 
in der Eruirung derjenigen, welche die betreffende Norm 

*) Vgl. S. 138 f. 
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verletzt und sich so der Strafe schuldig gemacht haben, und 
in der einwurfsfreien Constatirung dieses Thatbestandes, 
welche besonders beim Eechte — um Missbrauch auszuschließen 
— an gewisse schwerfällige Formalitäten gebunden sein muss. 
(Die Schwierigkeiten der physischen Ausführung der Strafe 
treten hiegegen unter normalen Verhältnissen zurück.) Auch 
wo das Recht positive Imperative ausspricht, welche nur in- 
direct durch Strafsätze gestützt werden (wie etwa bei der Fest- 
setzung der Verfassung eines Staates), ist relative Einfachheit 
der Eruirung und Constatirung der unter die allgemeine Norm 
zu subsumirenden Specialfälle eine Bedingung der Zielmäßigkeit, 
da sonst auch die stützenden Strafsätze undurchführbar werden. 
(So ist es beispielsweise nötig, dass die verfassungsmäßige De- 
signirung der gesetzgebenden Gewalt im Staate eine einfache 
und klare Technik — Wal, Erbfolge in einer bestimmten 
Familie — besitze, da sonst der Eruirung und Constatirung 
jener Willensäußerungen, welche als Gesetze zu betrachten 
sind, und mithin auch der Eruirung und Constatirung der zu 
bestrafenden "V erletzer des Gesetzes unüberwindliche Schwierig- 
keiten in den Weg träten, und die formelle Legislative niemals 
zu einer thatsächlichen Macht und Wirksamkeit gelangen 
könnte.) 

Wenn aber die Einfachheit der Technik auf die Ziel- 
mäßigkeit einer Rechtsnorm einen so großen Einfluss ausübt, 
so ist es klar, dass sie mitunter andere bedeutende Vorteile 
aufwiegen wird, derart, dass in manchen Fällen von zwei 
möglichen Normen, von denen bei vorausgesetzter Durchführung 
die eine dem Wol der Gesammtheit einen unvergleichlich höheren 
Nutzen bringen würde, dennoch die andere einzig umwillen 
ihrer einfacheren Technik die größere Zielmäßigkeit besitzt und 
darum zur thatsächlichen Geltung gelangt. (Die Forderung so 
vieler Philosophen etwa, dass im Staate die Weisesten und 
Besten regiren mögen, böte gewiss, ihre Durchführung einmal 
vorausgesetzt, die für das Wol der Gesammtheit weitaus zweck- 
mäßigste Verfassung ; dennoch wird sie selbst von der Despotie 
an Zielmäßigkeit übertroffen, so lange nicht eine relativ ein- 
fache Technik des Verfahrens ermittelt ist, durch welches die 
Weisesten und Besten aus der Menge des Volkes eruirt und 
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gegenüber allen Ansprüchen, die sich dann erheben würden 
auch in einer gemeinverständlichen, einwurfsfreien Weise con- 
statirt werden könnten.) — Eine, wenn auch nicht so weit- 
tragende, dennoch analoge Bedeutung aber besitzt die Technik 
der Durchführung auch auf dem Gebiete der Sitte; denn hier 
entfällt wol das schwerfallige und umständliche processualische 
Verfahren bei der Strafverhängung, dennoch aber ist der Ein- 
zelne, welcher über einen Anderen eine Sittenstrafe, etwa den 
Entzug der persönlichen Höflichkeitsbezeugungen, verhängt, 
wenn er hiedurch seiner CFmgebung gegenüber sich selbst nicht 
ebenso schädigen will, wie den Anderen, zu einer Rechtfertig- 
ung und Aufklärung seines Benehmens verhalten ; auch werden 
die Sittenstrafen gewöhnlich nur dann für den ßetrojEFenen em- 
pfindlich, wenn sie von einer Vielzal der Mitlebenden gemein- 
sam ausgeführt werden. Diese Umstände aber verlangen eine 
gewisse Einfachheit der Eruirung und Constatirung auch für 
die Sittennorm, und darum sehen wir auch hier in zalreichen 
Fällen die im übrigen minderwertigen Normen einzig umwillen 
ihrer einfacheren Technik zur Geltung gelangen. 

Hiemit ist jedoch der Einfluss der Technik auf die socialen 
Verhaltungsregulatoren noch keineswegs erschöpft. Die Rechts- 
und Sittennormen, welche in weiteren Gebieten der mensch- 
lichen GeseUschaft herrschend sind, zälen mit zu den äußeren 
Umständen, welche den Wirkungswert, oder -unwert von Ge- 
fühls- resp. Begehrungsdispositionen für das Wol der Gesammt- 
heit, und mithin die ethischen Wertungen bedingen. Jn einer 
unter despotischer Verfassung lebenden Gesellschaft werden 
andere Dispositionen Wirkungswert und -unwert für das Ge- 
sammtwol besitzen und darum ethisch hochgeschätzt oder ver- 
abscheut werden, als in einer republicanischen, in einer auf 
Privateigentum gegründeten andere, als in einer commu- 
nistischen, in einer monogamischen andere als in einer poly- 
gamischen. Und da für jene Institutionen oft die — selbst 
wieder von den mannigfachen Bedingungen des Culturzustandes 
abhängige — Technik der Durchführung das ausschlag- 
gebende Moment abgibt, so reichen deren Wirkungen bis 
tief in das Gebiet der ethischen Wertungen hinein. — So lässt 
sich die „raison d'etre" nicht nur ganzer Systeme von Rechts- 
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und Sittennornieii, sondern oft auch von mit ihnen organisch 
verbundenen ethischen Wertungen nur im Hinblick auf die 
Technik der Durchführung begreifen. 

Diese Umstände führen außerdem einen eigentümlichen 
Zwiespalt mit sich : — Sobald es sich darum handelt, gewisse 
Maximen nicht etwa durch Strafdrohung zu Normen des 
Rechtes oder der Sitte zu erheben, sondern nur als Gegenstand 
ethischer Imperative wirksam werden zu lassen, entföllt die 
Rücksicht auf die Technik der Durchführung, indem ja hier 
eine willkürlich verhängte Strafe überhaupt nicht zu vollziehen 
ist. An Stelle der Schwierigkeiten der Eruirung und Con- 
statirung tritt nur die bedeutend geringere Schwierigkeit der 
Beurteiljing, ob der vorliegende Einzelfall einen Verstoß 
gegen die allgemeine Norm enthält, oder nicht, über deren 
Ergebniss Keiner dem Anderen Rechenschaft schuldig ist, um- 
somehr, als sich ja hier die wirksamen Begleiterscheinungen 
der Wertung ohne Vorsatz und Entschluss, ja oft sogar gegen 
den Willen des Wertenden einstellen. Es kann somit ge- 
schehen, dass von zwei auf eine gewisse Kategorie von prak- 
tisch wichtigen Willensentscheidungen bezüglichen Normen die 
eine als moralische Maxime die weitaus größere Tauglichkeit 
besitzt, die andere aber, mit Rücksicht auf die Technik, als 
Sitten- oder Rechtsnorm . allein durchführbar erscheint. Es 
werden daher hier zwei Tendenzen vorliegen. Die mit Rück- 
sicht auf die Technik des Strafvollzuges tauglichere Norm wird 
als Gesetz des Rechtes oder der Sitte wirksam werden, und ' 
doch zugleich die ohne jene Rücksicht zielgemäßere als ethischer 
Imperativ sich geltend machen. Nun müssten aber jene Normen 
keine verschiedenen sein, wenn Fälle ausgeschlossen wären, in 
denen sie in Conflict treten, das heißt Gegensätzliches ver- 
langen. Somit muss die Möglichkeit von Conflictfällen zwischen 
moralischen Maximen und Rechts- oder Sittennormen zuge- 
standen werden, deren beiderseitige Zielmäßigkeit nicht in 
Zweifel gezogen werden kann. (So etwa besitzt die früher er- 
wähnte Forderung, dem Rat oder Befehl des als weiser und 
besser Erkannten zu gehorchen, wol Tauglichkeit zur moralischen 
Maxime, und kann dennoch zu Conflictcn mit den gleichfiills 
zielmäßigen Rechtsnormen führen, wenn einmal der Weisere 
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und Bessere Auflehnung gegen die staatliche Autorität anrät 
oder befiehlt.)*) 

Dem positiven Kechte kann daher ein moralisches 
Eecht in doppeltem Sinne gegenübergestellt werden. Im ersten 
Sinne kann man unter moralischem Eecht Normen verstehen, 
denen auch mit Rücksicht auf die Technik des Strafvollzuges 
vollkommene Zielmäßigkeit zukäme, und die nur wegen irgend- 
welcher entgegenstehender Hindernisse (etwa der mangelhaften 
moralischen Beschaffenheit der Gewalthaber im Staate) im posi- 
tiven Recht keine Stelle fanden. Im zweiten Sinne aber kann 
man moralisches Recht auch jene Normen nennen, denen wol 
als moralischen Maximen, nicht aber — wegen der Schwierig- 
keit der Technik — als Rechtssätzen Zielmäßigkeit zukommt 
In diesem letzteren Sinne vorzugsweise pflegt man — mit 
größerer oder geringerer Klarheit der Begriffe — das moralische 
Recht als ein natürliches dem thatsächlichen, von den 
Schwierigkeiten der äußeren Verhältnisse modificirten, ent- 
gegenzusetzen. 

Es ist nun begreiflich, dass, wo den Forderungen des 
positiven Rechtes und der ihm accommodirten ethischen Wer- 
tungen außer allen übrigen antagonistischen Regungen auch 
noch ein „natürliches" Recht (im obbezeichneten Sinne) ent- 
gegensteht, ganz besondere Hilfen nötig sein werden, um jenen 
in der erwünschten Überzal der Fälle zum Durchbruch zu 
verhelfen. Solche Hilfen stellen sich denn auch auf diesem 
Gebiete in einer ausnahmsweis üppigen Entwicklung der 
ethischen und legalen Auxiliarurteile ein, deren Entstehung 
hier auf besonders naheliegendem Wege zu erklären ist. Das 
empirisch gestützte Bewusstsein von der Zielmäßigkeit gewisser, 
so vielen natürlichen Bedürfnissen und „natürlichen Rechten" 
entgegenstehender positiv rechtlicher und sittlicher Institutionen 
(wie etwa der Despotie, der Monogamie) war dem Verstände 
ein Rätsel, auf dessen Schlüssel — die einfache Technik der 
Durchführung — man von Anfang an am wenigsten bedacht 
war, da sich ja die feineren Beziehungen des socialen Organis- 



*) Über die Frage, was die Ethik zur Lösung solcher Conflicte 
beizutragen vermag, vgl. den nächsten §. 
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mas am alleiiängsten der Beachtung entzogen. So verstiegen 
sich die Erklärungshypothesen für die thatsächliche „raison 
d'etre" jener Institutionen in die mystischen Tiefen der 
Menschenseele, oder in die metaphysischen Höhen des Über- 
menschlichen — und die so zustande kommenden Theorie'n 
hatten den Vorteil für sich, dass sie durch directe Erfahrung 
nicht zu widerlegen waren, und zudem den Forderungen des 
positiven Eechtes und der Sitte in Conflicten zu Hilfe kamen. 
— So ward unbemerkt die Einfachheit der technischen Durch- 
führung gewisser Institutionen zum treibenden Motiv ethischer 
Mythenbildung, welche oft Himmel und Hölle in Bewegung 
setzte, um jene mit einer heiligenden Oreole zu umgeben. 

Erscheinen somit die wechselweisen Beziehungen der 
socialen Verhaltungsregulatoren unter einander hin- 
länglich präcisirt, so vermittelt endlich der Begrifl des Ziel- 
grundes die Erweiterung des Beweises, welcher für den auf- 
strebenden Charakter der Entwicklungs- gegenüber jeder anderen 
(durch die Unbestimmtheit des Begriffes „Wol der Gesammtheit" 
ermöglichten) Moral vorgebracht wurde,*) auf sämmtliche socialen 
Verhaltungsregulatoren mit allen ihren Begleiterscheinungen. — 
Die ausschließlich auf die ethischen Wertungen bezüglichen 
Reflexionen lassen sich nämlich unverändert auf alle, sämmt- 
lichen socialen Verhaltungsregulatoren zugrunde liegenden 
Wertungen übertragen, und aus dem Satze, dass sich im Ent- 
wicklungsgange der Organismen die einzelnen Organe immer 
knapper und bestimmter ihrem Zielgrunde anpassen,*) lässt sich 
auch eine harmonische Ausbildung der Begleiterscheinungen und 
der Auxiliarurteile voraussagen, so dass zum Schlüsse behauptet 
werden kann, es werde — mit wachsendTen Kenntnissen 
und zunehmendem Abstractionsvermögen — das bewusste 
Streben nach Entwicklung eine immer größere, 
dominirende Wirksamkeit bei allen socialen Ver- 
haltungsregulatoren erlangen. 

§ 43. Der gewonnene Überblick ist nötig, um das letzte 
bisher noch nicht untersuchte Phänomen aus dem Gebiete des 



*) Vgl. S. 102 ff. 
♦*) Vgl. S. 239. 
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sittlichen Erlebens — den ethischen Conflict — einer 
umfassenden Würdigung zu unterziehen. — Das nächstliegende 
ist auch hier die begriffliche Erfassung und Feststellung des 
Gegenstandes. 

Conflicte im weitesten Sinne des Wortes werden alle 
Fälle genannt, in welchen beim Begehren Unsicherheit oder 
Zwiespalt herrscht — so auch die Fälle, in welchen ein Be- 
gehrender über die tauglichsten, zu irgend einem bestimmten 
Zwecke zu ergreifenden Mittel sich im Zweifel befindet. Im 
engeren Sinne jedoch bedeutet Conflict nur jene Fälle, in 
welchen von ein und demselben Individuum Unvereinbares 
begehrt wird, und jenes in der Erkenntniss hievon sich vor 
die Nötigung einer Wal gestellt sieht. Besitzt von den hiebei 
offenstehenden Verhaltungsweisen die eine ein Übergewicht an 
ethischem Wert, so wäre füglich bereits Veranlassung, von 
ethischen Conflicten zu sprechen (wie etwa wenn ein Be- 
leidigter in die Möglichkeit versetzt wird, Rache zu üben, und 
das Verlangen hienach mit Regungen des Mitleids oder der 
Aversion gegen das ethisch Verwerfliche als solches kämpft); 
da aber derartige Fälle, so lange kein Zweifel über die ethische 
Rangordnung der offenen Walmöglichkeiten besteht, nur dem 
praktischen Verhalten, nicht aber der ethischen Reflexion irgend- 
welche Schwierigkeiten bieten, sollen sie bloß als moralische 
Conflicte bezeichnet, und der Terminus des ethischen 
auf diejenigen unter ihnen eingeschränkt werden, in welchen 
der Begehrende, gleichzeitig von dem Wunsche erfüllt, das 
ethisch Beste zu wälen, sich über die ethische Rangordnung 
der Walmöglichkeiten in üngewissheit befindet. — Es fragt 
sich nun, wie Viel oder wie wenig die ethische Reflexion — 
d. h. in letzter Linie die ethische Wissenschaft — zur Lösung 
dieser Zweifel beizutragen vermöge. 

Hiebei ist nun vor allem eines naheliegenden Einwurfes 
zu gedenken. — Es hat nämlich den Anschein, als könne es 
für denjenigen, welcher wirklich von der Absicht geleitet ist, 
das ethisch Beste zu wälen, überhaupt keine ethischen Conflicte 
in dem dargelegten engeren, sondern nur in dem ersterwähn- 
ten, weiteren Sinne geben — Conflicte nämlich, verstanden 
als Unsicherheit des Urteils über die zu einem feststehenden 
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Zweck — eben der sittlichen Wal — zu ergreifenden taug- 
lichsten Mittel (wobei die Verbindung zwischen „Mittel" und 
„Zweck" als eine constitutive, nicht als eine causale zu denken 
ist). *) Wer also fest gesonnen ist, unter allen umständen das 
zu thun, was er für das sittlich Beste hält, und diesem Vor- 
satze auch treu bleibt, der brauche, da ja für die ethische Be- 
wertung die Gesinnung das Maßgebende sei, wie immer sein 
Urteil ihn hiebei führen oder auch irreführen möge, dennoch 
niemals besorgt zu sein, mit Recht einer ethischen Verurteilung 
zu verfallen — In dieser Reflexion durchkreuzen sich mehrere 
schiefe und widerspruchsv^oUe Gedankengänge, welche als solche 
am besten durch Vorführung und Discussion einiger Gegen- 
instanzen gegen ihre Schlussbehauptung charakterisirt werden 
können. 

Es ist nicht richtig, dass derjenige, welcher seiner besten 
Überzeugung nach das sittlich Beste wält, hiedurch vor jeder 
ethischen Verurteilung gefeit ist; und zwar deswegen, weil die 
ethische Wertung einer Handlung sich nicht nur auf die Be- 
gehrungsdisposition richtet, aus welcher sie hervorgeht, sondern 
eventuell auch auf den Mangel an Begehrungsdispositionen, 
welche sie hätten verhindern können. — So könnte also immer- 
hin etwa ein Peter Arbuez, auch wenn man annehmen wollte, 
dass seine Ketzerfolterungen bloß aus dem Begehren, sittlich 
gut zu handeln, hervorgegangen seien, sittlich verurteilt werden ; 
und zwar wegen des Mangels an Mitleid und Menschenliebe, 
welche, wenn sie in dem ethisch erforderlichen Maße vorhanden 
gewesen wären, ihn selbst im Widerspruche zu seiner sittlichen 
Überzeugung von seinen Handlungen abgehalten hätten. Denn 
die Begehrungsdisposition nach ethischer Qualification des 
eigenen Verhaltens ist keineswegs die einzige, und nicht ein- 
mal die vornehmste unter den moralischen. (Wollte man sie 
als die einzige betrachten, so würde man hiemit den Begriff des 
Ethischen auf Null reduciren.) 

Aber auch wer sich allein von der vornehmsten moralischen 
Disposition, dem Begehren nach dem Wole der Gesammthoit 
(oder — gemäß anderen ethischen Eurmulirungen — nach 



*) Vgl. I. Bd. § 24. 
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dem „höchsten praktischen Gute'') leiten ließe, wäre vor 
ethischen Verurteilungen nicht gesichert, und zwar dort, wo 
er durch seine Handlungsweise den relativen Mangel an, 
wenn auch minderwertigen, so doch ethisch erforderlichen, 
auf Determinirteres gerichteten Impulsen (etwa Kindesliebe, 
Dankbarkeit, Achtung vor den Geboten des positiven Rechtes 
und der Sitte) erwiese. 

Es wird also zweifellos, auch unter Voraussetzung der 
besten Absicht, die Möglichkeit ethischer Conflicte in dem prä- 
cisirten engeren Sinne zugestanden werden müssen. — Eben 
so zweifellos bietet die ethische Theorie, wie sie im Verlaufe 
dieser Untersuchungen dargelegt wurde, mancherlei Anhalts- 
punkte zur Klärung und Festigung des Urteils über die 
ethische Rangordnung verschiedener Willensentscheidungen. 
Dennoch gibt es Fälle, in denen die Maßstäbe zum social- 
ethischen, und unter diesen wieder viele, in welchen auch die- 
jenigen zum individualethischen Wertvergleich ihren Dienst 
versagen. Diese sollen nun des näheren hervorgehoben 
werden. 

Die socialethische Wertung verlangt nicht nur das Vor- 
handensein gewisser, das Fehlen anderer Begehrungsdispositionen, 
sondern sie verlangt unter den vorhandenen auch ein gewisses 
Maßverhältniss, welches sie doch nicht zu präcisiren im Stande 
ist. Aus dieser notgedrungenen Ungenauigkeit aber folgen 
viele unlösbaren Fälle ethischer Conflicte. Da das Leben mit 
seinen praktischen Walnötigungen die Wertgrößen vom Stand- 
punkte der einzelnen moralischen Dispositionen aufgefasst, 
durch alle erdenklichen Zwischenstufen variirt, so kann jede 
moralische Disposition mit jeder, auch die höchste mit der ge- 
ringsten, in einen unlösbaren ethischen Conflict geraten. Die 
Untersuchung der Wirkungswerte der einzelnen Dispositionen 
für das Wol der Gesammtheit kann jene Fälle einschränken, 
niemals aber ausschließen. Zu ihnen zälen auch Conflicte 
zwischen der Achtung vor dem positiven Recht und der Sitte, 
sammt den durch diese bedingten ethischen Wertungen und 
moralischen Dispositionen einer-, und den „natürlichen" Im- 
perativen und Wertungen*) andererseits. Die ethische Theorie 

*rVgi. S. 248. 
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kanD auch hier nur constatiren , dass ein gewisses Maßver- 
hältniss zwischen beiden Gruppen von Begehrungsdispositionen 
das für das Wol der Gesammtheit günstigste sei — und die 
Schätzung dann dem Urteilenden anheimstellen. 

Eine zweite Quelle unlösbarer socialethischer Conflicte 
liegt in der Unbestimmtheit der ethischen Begriffe (deren 
typische Natur ja dargethan wurde). — Der Möglichkeit nach 
bietet schon die Unbestimmtheit des Begriffs „Wol der Ge- 
sammtheit" Anlass zu unlösbaren ethischen Zweifeln, welche 
jedoch nur selten praktische Bedeutung erlangen, da sich uns 
fast immer die unserer Voraussicht nach für die allgemeine 
Entwicklung günstigste Haudlungsweise als die auch für den 
gesammten Lustüberschuss, für das Gesammtbegehren, für die 
physische und psychische Gesundheit der Gesammtheit förder- 
lichste darstellt. — Von hober actueller Bedeutung für 
die ethischen Conflicte werden jedoch die Gegensätze zwischen 
überlebten einer- und aufstrebenden ethischen Wertungen 
andererseits sammt den ihnen zugeordneten moralischen 
Dispositionen, Maximen und Normen der Sitte und des 
Eechtes. Hier herrscht ein eigentümlicher Unterschied bei der 
ethischen Bewertung eigener und fremder Willensentschei- 
dungen. — Wenn in einem Menschen Begehrungsdispositionen 
einer überlebten mit solchen einer aufstrebenden Moral kämpfen, 
so kann ein Zweiter in Erkenntniss hieven dennoch im Zweifel 
bleiben, ob der einen Entscheidung vor der anderen ein ethischer 
Vorzug zuzusprechen sei. Für denjenigen aber, welcher selbst 
die Begehrungen der überlebten Moral als solche von denen 
der aufstrebenden zu sondern weiß, liegt im allgemeinen 
kein ethischer Conflict vor, da ja dann die Rücksicht auf das 
Wol der Gesammtheit, und mithin die meist überwiegende ethische 
Pflicht für die Forderungen der aufstrebenden Dispositionen 
entscheidet. Ein ethischer Conflict ist hier nur dann gegeben, 
wenn der Wälende selbst sich darüber im Zweifel befindet, 
ob die betreffenden Dispositionen als normal oder überlebt 
moralisch, als aufstrebend moralisch oder als amoralisch oder 
gar unmoralisch zu betrachten seien. Die Lösung solcher 
Conflicte, resp. die Ausscheidung des Zielwidrigen und Über- 
lebten aus dem Gesammtcomplex der herrschenden socialen 
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Verhaltungsregulatoren, und die Conception zielmäßiger, an 
deren Stelle zu setzender Neuerungen ist zwar die ausschließ- 
liche Domäne der praktischen Ethik, *) dennoch . aber kann diese 
Aufgabe niemals, und am allerwenigsten zu Zeiten einer be- 
sonders rapiden Entwicklung, bis zur Bewältigung aller durch 
das Leben selbst aufgeworfenen Probleme gelöst werden. 

Eine besondere Art der letzterwähnten ethischen Con- 
flicte sind diejenigen, in welchen ein fraglich überlebt, oder 
fraglich aufstrebend moralisches Begehren mit einem moralisch 
neutralen in Conflict tritt — Fälle also, in denen für den 
Wälenden nicht etwa die Frage vorliegt, welche von den mög- 
lichen Entscheidungen ethische Pflicht sei, sondern vielmehr, 
ob hier eine ethische Verpflichtung zu irgend welchen „Opfern" 
(d. h. zur Hintansetzung des moralisch neutralen Begehrens) 
vorliege. — Eine ähnliche üngewissheit kann indessen auch 
bezüglich normaler ethischer Wertungen, und zwar mit Bezug 
auf die Unbestimmtheit ihres ethisch erforderlichen Maßes, 
platzgreifen. Man könnte derartige Conflicte (etwa die Frage, 
wie weit der Vermögende zum Almosengeben ethisch ver- 
pflichtet sei) als sekundäre ethische Conflicte den früher 
betrachteten, primären entgegenstellen. Auch jene sind — 
aus denselben Gründen wie diese — mitunter unlösbar. 

Wo das socialethische Wertmaß seinen Dienst versagt, 
bietet oft das individualethische noch die Möglichkeit einer 
Eangbestimmung, bezüglich welcher sich jedoch keine allge- 
meinen Eegeln aussprechen lassen. Nur für den — allerdings 
mehr tlieoretisch bedeutsamen — Conflict zwischen der Ent- 
wicklungsmoral und einer anderen**) kann ein bestimmtes 
Princip aufgestellt werden : — Die sicherste Gewähr für inneren 
Frieden wird unter den normal Veranlagten derjenige sich er- 
ringen, welcher sich bestrebt, den Gang der Entwicklung, wie 
er durch die Natur der Dinge gegeben ist, klar und unbefangen 
zu erkennen (dem Weltenliede gleichsam seinen Klang ab- 
zulauschen) — und das Erkannte aus voUster Seele zu lieben. 
Wer, von dieser Überzeugng durchdrungen, der Stimme des 
individualethischen Gewissens folgt, der wird — weit entfernt 

*) Vgl. den folgenden §. 
**) Vgl. S. 253. 
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von der promethidenhaften Überhebung, welche einen „mora- 
lischen Standpunkt" selbst der Welt zum Trotz festhalten zu 
können vermeint — in der Liebe zu dem Gange der 
Entwicklung, so wie er thatsächlich ist, die indi- 
vidual vornehmste ethische Kraft erblicken, und mithin das 
Reale als solches heilig halten. 

§ 44. Die Wissenschaften sind seit je durch Vermehrung 
der Erkenntnisse ausgiebiger gefördert worden, als durch deren 
Zusammenstellung und Classificirung. Es geschieht daher nicht 
in der Prätension, hiemit ein sonderlich bedeutsames Problem 
aufzurollen, wenn zum Schluss noch die Frage nach der Stel- 
lung der Ethik im wissenschaftlichen Gesammtsystem und nach 
ihrer Einteilung in Special disciplinen vorgeführt wird. — Von 
höherem sachlichen Interesse dagegen ist die Gewinnung eines 
Überblickes über das ethische Forschungsgebiet und der Hin- 
weis auf dessen fruchtbarste und actuell bedeutsamste Partie'n, 
welcher hier gleichfalls angestrebt werden soll. 

Es handelt sich zunächst um das Verhältniss der Ethik 
zur bekannten Zweiteilung der Wissenschaften in th e or etische 
und in praktische Disciplinen. Um an dieses Problem keine 
übergebührliche Mühe zu verschwenden, ist es gut, sich dar- 
über klar zu werden, dass nach der Natur des betreffenden 
Einteilungsgrundes eine scharfe Scheidung der Classen von 
vorne herein ausgeschlossen ist. 

Eine Einteilung der Erkenntnisse in theoretische und 
praktische könnte sich zunächst auf ihre Genesis beziehen, in- 
dem man unter den ersteren diejenigen begriffe, welche der 
Mensch im Streben nach Erkenntniss um ihrer selbst willen, 
unter den letzteren jene, die er im Streben nach der Eruirung 
der tauglichsten Mittel zur Herbeiführung irgend einer beab- 
sichtigten Wirkung gefunden hat. Allein es ist klar, dass 
hiemit ein sehr wenig fruchtbarer Einteilungsgrund geschaffen 
wäre. Denn es ist für die Erkenntnisse, wenn sie einmal ge- 
funden sind, durchaus unwesentlich und ihnen auch in keiner 
Weise mehr anzumerken, ob sie in Verfolgung eines theore- 
tischen oder praktischen Interesses gewonnen wurden; bei 
vielen lässt sich zudem diese rein historische Frage gamicht 
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mehr entscheiden; viele Wahrheiten wurden zu wiederholten 
Malen unabhängig von einander entdeckt, vielleicht das eine 
Mal aus praktischem, das andere Mal aus theoretischem An- 
triebe; endlich kann auch bei ein und derselben Entdeckung 
theoretisches und praktisches Interesse zusammengewirkt haben. 
Überdieß sehen wir, dass für die übliche Unterscheidung 
zwischen theoretischen Wissenschaften und praktischen Dis- 
ciplinen die Genesis der Erkenntniss keinerlei Bedeutung 
besitzt. 

Ein zweiter Einteilungsgrund könnte auf den größeren 
theoretischen oder praktischen Wert der Erkenntnisse Bezug 
nehmen. Allein hier würde sich sofort eine Fülle von In- 
stanzen ergeben (man denke nur etwa an die Hebelgesetze in 
der Mechanik! . . .), in welchen das XJnterscheidungsmittel 
seinen Dienst versagte, indem hoher und höchster Wert nach 
beiden Eichtungen hin zu constatiren wäre. Auch lässt es 
sich, wie zalreiche Beispiele beweisen, einer Erkenntniss, welche 
gegenwärtig nur ein theoretisches Interesse befriedigt, nicht 
ansehen, welche praktische Verwendung sie noch werde er- 
fahren können, so dass die Einteilung in theoretische und 
praktische nur immer provisorisch getroffen werden könnte. 
Endlich handelt es sich, mindestens bei der theoretischen Be- 
wertung, nur um ein Mehr oder Minder, indem es ja überhaupt 
keine theoretisch schlechterdings wertlosen Erkenntnisse gibt 

Wenn aber weder nach Genesis, noch nach Wert — 
nach welcher Eücksicht sollten sonst wol die Erkenntnisse in 
theoretische und praktische einzuteilen sein? — Und wenn 
diese Einteilung für die einzelnen Erkenntnisse undurchführbar 
ist — welcher Sinn kann ihr dann für die Wissenschaften zu- 
geschrieben werden, die ja doch nichts anderes sind, als Zu- 
sammenstellungen von Erkenntnissen? — Es bleibt kein 
anderer Ausweg offen, als das unterscheidende Moment, wenn 
nicht in die Beschaffenheit des Zusammengestellten, so in das 
Princip der Zusammenstellung zu verlegen. — Die Erkennt- 
nisse selbst sind weder theoretisch noch praktisch; sie können 
aber nach theoretischen oder praktischen Bedürfnissen einge- 
teilt und zusammengefasst werden. In dem System der 
theoretischen Wissenschaften muss jede einzelne Erkenntniss 
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ihren Platz finden. Greift man aber aus diesem System die 
vom Standpunkte irgend eines praktischen Interesses wichtigen 
heraus und sucht sie in Verfolgung des betreffenden Zweckes 
etwa noch zu vermehren, so gelangt man zu einfer Gruppirung 
von Erkenntnissen, welche als Grundlage für Eatschläge oder 
Imperative geeignet ist, und die man als praktische Disciplin 
bezeichnet. — Ganz recht; - nur sind alle erdenkbaren 
Nuancen von Übergängen auch hier nicht ausgeschlossen. Es 
ist nämlich unserem theoretischen Interesse eigentümlich, dass 
es sich ganz besonders an Gegenstände von hoher praktischer 
Bedeutung ansetzt, so dass es häufig möglich wird, Gruppen 
von Erkenntnissen herauszuheben und deren Vermehrung an- 
zustreben, welche in gleicher Weise theoretischen, wie praktischen 
Interessen entgegenkommen. Somit werden wir zwischen die 
theoretischen und praktischen Gruppirungen von Erkenntnissen 
noch die Mittelglieder der theoretisch-praktischen nach den 
verschiedensten Schattirungen einzufügen haben.*) 

Das System von Erkenntnissen nun, welches in dem 
vorliegenden Werk zusammengestellt wurde, kommt einer 
derartigen Verbindung von theoretischen und praktischen 
Interessen entgegen. ' Alle die übergeordneten Begehrungen 
des ethischen Imperatives, vom Begehren nach dem Wole 
der Gesammtheit bis zu demjenigen nach innerem Frieden**) 
werden, insoferne sie praktische Ziele verfolgen, durch die vor- 
liegende Zusammenstellung von Erkenntnissen gefördert ; 
außerdem aber gewinnt auch das theoretische Interesse für 
jenen Eealitätencomplex, welchen wir hier als die ethischen 
Erlebnisse charakterisirt haben, Befriedigung. In Bezug ^x\f 
die übrigen Wissenschaften also wird die „Psychologfe 
der ethischen Wertthatsachen", wie sie hier ausgeführt 
wurde, als theoretisch-praktische Disciplin zu be- 
traijhten sein. 

Dagegen verdient sie mit ebenso gutem Eecht die Be- 
zeichnung „allgemeine, theoretische Ethik" in ihrem 
Verhältniss zu den übrigen, specieU ethischen Disciplinen. 



*) Vgl. A. Meinong „Über philosophische Wissenschaft und ihre 
Propädeutik" S. 96 ff. 
**) Vgl. S. 200 f. 
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Denn unter diesen stellt sie entschieden denjenigen Zweig dar, 
in welchem die theoretischen Eücksiehten das größte Gewicht 
besitzen; und außerdem behandelt sie von den theoretischen 
nur die allgemeinen Probleme. Wir werden somit neben der 
allgemeinen noch eine specielle, theoretische Ethik auf- 
zustellen haben, welche selbst wieder in ihrem descriptiven 
Teil die Geschichte der ethischen Wertthatsachen 
seit den frühesten, erkennbaren Anfängen bis auf die Gegen- 
wart darzustellen, in ihrem genetischen aber die geschichts- 
philosophische Erklärung des beschriebenen Ent- 
wicklungsganges, nach den in diesem Werke dargelegten all- 
gemeinen Entwicklungsgesetzen und den Tendenzen der Beein- 
flussung durch äußere Umstände, aufzufinden hätte. Es braucht 
wol nicht näher ausgeführt zu werden, dass hier für den 
psychologisch gebildeten Historiker das frucht- 
barste Arbeitsgebiet offen läge. 

Als letztes Capitel wird die specielle, theoretische Ethik 
das Problem des ethischen Entwicklungsganges der 
nächsten Zukunft aufzuwerfen haben, und hiemit in 
das Gebiet der praktischen Ethik übergreifen. Denn von 
brennendstem, praktisch-ethischem Interesse bleibt stets, und 
besonders zu einer Zeit so rasch vorwärtsdrängender Ent- 
wicklung, wie die gegenwärtige, die Frage, nach der zugleich 
die tiefstgreifenden ethischen Conflicte des praktischen Lebens 
hinweisen — die Frage danach, welche von den gegenwärtig 
herrschenden ethischen Wertungen und den mit ihnen organisch 
verbundenen socialen Verhaltungsregulatoren überhaupt als 
zielmäßig, welche als zielwidrig und daher überlebt zu be- 
trachten, und weiters die Frage, welche zielmäßigen 
Kegulatoren wol an Stelle der ziel widrigen zu setzen seien. 
Diese Fragen aber decken sich mit denjenigen nach dem that- 
sächlich zu gewärtigenden Entwicklungsgang, da in Eealität 
das Zielmäßige doch immer den Sieg erringt. 

Aufgabe der praktischen Ethik ist somit die 
Taxirung sämmtlicher herrschender socialer Ver- 
haltungsregulatoren auf ihre Zielmäßigkeit hin, 
und die Conception neuer, zielmäßiger, an Stelle 
der überlebten, zielwidrigen. — Es ist klar, dass diese 
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gewaltige Aufgabe, welche nicht nur allgemeine und Detail- 
kenntnisse auf sämmtlichen einschlägigen Gebieten des mensch- 
lichen Lebens — und es gibt hier kein Gebiet, welches nicht 
einschlägig wäre — sondern eine gleich überragende schöpferische 
Kraft der Phantasie verlangen würde — nur durch das Zu- 
sammenwirken aller Culturfactoren, und auch dann meist 
mehr durch Versuche, als durch vorausblickende Erkenntniss 
wird gelöst werden können. Staatsmänner und Dichter fördern 
sie oft wirkungsvoller, als Forscher und Gelehrte. Die hier 
entwickelten Grundzüge der theoretischen Ethik wollen in 
diesem Sinne nur einen bescheidenen Beitrag --: gleichsam 
eine logische Vorschulung — liefern. 

Das nächste Untersuchungsobject der praktischen Ethik 
bleibt allerdings die Zielraäßigkeit der ethischen Wertungen 
und der moralischen Maximen. Da diese aber — wie nach- 
gewiesen — von den herrschenden Normen der Sitte und des 
positiven Eechtes mit abhängt, so lässt sich über sie ohne 
Mitberücksichtigung der letzteren kein urteil gewinnen. — 
Insoferne umschließt die praktische Ethik auch die Politik 
und die National- resp. Socialökonomik, mindestens in 
ihren wesentlichsten Teilen. 

Dagegen geht es nicht an, die i^litik, die Socialökonomik, 
und weiter vielleicht auch die Pädagogik, die Logik und 
Ästhetik*) u. s. w. als Specialzweige der praktischen Ethik 
aufzufassen, um dessetwillen, weil sie von dieser die Vorder- 
sätze ihrer hypothetischen Imperative zugewiesen erhalten 
Diese Auffassungsweise würde erstlich das Gebiet der Ethik 
über sämmtliche praktische Disciplinen, also etwa auch die 
Wollwebe- und Brückenbaukunde ausdehnen, und schließt zwei- 
tens die Annahme absoluter Imperative ein. Denn allerdings 
wird zuzugestehen sein, dass der Gesetzgeber ebenso wie der 
Wollweber, insofern er ethisch zu billigende Ziele verfolgt, 
sein Thun auch den ethischen Imperativen unterordnen, und 
diese somit bei der Aufstellung der Maximen seines speciellen 
Metiers zum Ausgang nehmen wird. Wenn er indessen, und 
insofern er keine ethisch zu billigenden Ziele verfolgt, wird er 



*) Vgl. die Anmerkung auf S. 2. 
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dieß unterlassen. Und wollte man nun aus diesem Grunde der 
Summe der ihm dienlichen Erkenntnisse die Bezeichnung einer 
praktischen Disciplin zu verweigern Veranlassung nehmen, 
so könnte dieß nur mit Berufung auf eine vom thatsäch- 
lichlichen Begehrtwerden unabhängige, durch die Ethik zu 
constatirende Auszeichnung gewisser möglicher Begehrungs- 
ziele vor anderen — mit Berufung also auf absolute Wert- 
bestimmungen — geschehen. 

Wol aber lassen sich unter den praktischen Disciplinen 
zwei Kategorie'n unterscheiden, von denen die eine (zu der 
auch die Politik, Socialökonomik, Pädagogik zälen) der Natur 
ihres Gegenstandes nach von der Aufstellung von Zielen aus- 
gehen oder zur Anratung von Mitteln gelangen muss, welche 
in das Gebiet des ethisch zu Billigenden oder zu Missbilligen- 
den übergreifen, die andere aber (wie die Zweige der Tech- 
nologie) sich mit ihren Zielen und Mitteln auoschließlich oder 
doch vorzugsweise auf dem Gebiete des ethisch Neutralen be- 
wegt. Doch auch diese Einteilung ist iwie die Mittelgil?der 
etwa der Taktik, der Therapeutik und Hygienik beweisen) 
keine scharfe. 

Unsere Ablehnung der absoluten Werthypothese schließt 
die Auffassung der praktischen Ethik als einer absolut norma- 
tiven Disciplin mit Imperativen von streng allgemein ver- 
pflichtender Kraft aus. Wol aber unterscheiden sich die Im- 
perative der praktischen Ethik von denjenigen aller übrigen 
praktischen Disciplinen dadurch, dass sie eine nahezu all- 
gemeine thatsächliche Wirksamkeit besitzen. Die Wirksamkeit 
der Imperative der Pädagogik, der Therapeutik, der Brücken- 
baukunde ist an die Voraussetzung eines gewissen thatsäch- 
lichen Begehrens gebunden, und für denjenigen nicht vor- 
handen, der gar nicht den Wunsch und die Absicht besitzt, 
einen Menschen zu erziehen, zu heilen, oder eine Brücke zu 
bauen ; deren gibt es aber viele, so dass von jenen Imperativen 
jeder nur für einen beschränkten Kreis unter den Menschen 
Geltung besitzt. Die Wirksamkeit der Imperative der prak- 
tischen Ethik ist nun allerdings auch an die Voraussetzung 
gewisser thatsächlicher Begehrungen gebunden — welche im 
Verlaufe dieser Untersuchungen wiederholt namhaft gemacht 
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wurden *) — ; diese übergeordneten Begehrungen aber unter- 
scheiden sich von denjenigen der anderen praktisclien Disci- 
plinen dadurch, dass sie, wenn auch nicht überall in gleicher 
Yollzal und Kraft, doch zu Teilen ausnahmslos in jedem normal 
entwickelten, zur Entfaltung seiner Anlagen gereiften Menschen 
vorhanden sind, und zwar nicht nur bezüglich seines eigenen, 
sondern auch bezüglich des Verhaltens aller seiner Mitmenschen 
~ in welch letzterer Hinsicht die übrigen praktischen Dis- 
ciplinen gar kein Analogen besitzen, indem kein Unbeteiligter 
von dem anderen verlangt, er solle Pädagog, Arzt oder Brücken- 
bauer werden — dagegen ein Jeder von einem Jeden, dass er 
die Forderungen der Ethik erfülle. — Mit Bezug auf diese 
doppelte, nahezu ausnahmslose Allgemeinheit der thatsächlichen 
Geltung aber könnte man die Imperative der Ethik und ihre 
übergeordneten Wertungen als ,,empirisch'' oder „physisch'' 
absolute bezeichnen — analog wie man der nur durch un- 
mittelbare Einsicht oder Deduction zugänglichen „logischen'' 
die durch Induction erreichbare „empirische" oder „physische" 
Gewissheit zur Seite stellt. 



*) Vgl. namentlich S. 200 f. und S. 222 f. 
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Nachträge und Berichtigungen. 



Zu §20 des I. Bandes. Nach reiflicher Überlegung 
und mündlicher Besprechung mit A. MEINONG. gelangte der 
Yerfasser zur Einsicht, dass von seinen an der „auf das Ge- 
fühl Bezug nehmenden" "Wertdefinition des Genannten vor- 
genommenen drei Modificationen die ersten als bedingungs- 
weise überflüssig, die letzte sogar als verfehlt zu betrachten seien. 

Die erste Modification bestand in der Ersetzung der ab- 
soluten Summe der Gefühlsintensitäten durch den weiteren 
Begriff der algebraischenDi f f er e n z, mit Berücksichtigung 
des Vorzeichens. (S. 55). Die Nöfigung zu dieser Verallge- 
meinerung schien sich daraus zu ergeben, dass mitunter „das 
positive und das negative Existenzgefühl nicht entgegengesetzte, 
sondern gleiche Qualität zeigen." Es war nun dem Verfasser 
nicht entgangen (vgl. die betreffende Stelle S. 109 in seinem Aufsatz 
„Von der /Wertdefinition zum Motivationsgesetz", Archiv f. 
systemat. Philos. Bd. II. H. 1.), dass in solchen Fällen, wie 
etwa wenn das positive Urteil „eine Zahnoperation wird statt- 
finden" und das negative „sie wird nicht stattfinden" beide 
Unlust erwecken, eine Combination von Werten nach zwei- 
facher Eichtung vorliegt. Die schmerzvolle Zahnoperation re- 
präsentirt uns nämHch zugleich einen Eigenunwert und einen 
Wirkungswert. Urteilen wir „sie wird stattfinden", so combi- 
niren sich hiebei die Gefühlswirkungen des unlustvollen Ur- 
teils „ich werde vorübergehend arge Schmerzen zu erdulden 
haben" mit denjenigen des lustvollen oder mindestens nicht 
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unlustvoUen „ich werde hierauf wahrscheinlich von dem an- 
dauernden Zahnschmerz befreit sein" — und das Kesultat kann 
eine überwiegende Unlust sein. Urteilen wir „sie wird nicht 
stattfinden'^, so combiniren sich hiebei die Gefühlswirkungen 
des unlustvollen Urteils „mein Zahnschmerz wird wahrscheinlich 
fortdauern" mit denjenigen des lustvollen oder mindestens 
nicht unlustvollen „ich werde die argen Schmerzen der Opera- 
tion nicht zu erdulden haben'' ~ und das Kesultat kann gleich- 
wol auch hier eine überwiegende Unlust sein, da uns keines- 
wegs die Überzeugung von dem Ausbleiben eines Schmerzes 
so viel Lust zu erwecken braucht, als seine Erwartung Unlust. 
Es fragt sich nun nach der Art, wie entgegengesetzte Gefühls- 
wirkungen sich combiniren. Findet dieß bloß durch eine 
Nebeneinanderstellung statt, so dass gleichzeitig etwa die Lust 
über das Ausbleiben der Operation und die größere Unlust 
über den zu erwartenden Zahnschmerz actuell gegeben sind, 
so lassen sich der Eigenunwert und der Wirkungswert der 
Operation, jeder für sich, nach Meinongs Angaben, durch Ad- 
dition bestimmen. — Geht aber bei der Combination das 
schwächere Gefühl in dem stärkeren unter, und beschränkt 
sich etwa die Wirkung des Urteils vom Ausbleiben der 
Operation auf eine Herabminderung der aus der Erwartung 
der Zahnschmerzen hervorgehenden Unlust, so ist Meinongs 
Maßbestimmung nur durch Vermittlung eines hypothetischen 
Ausschlussverfahrens anwendbar, die auf die „algebraische 
Summe" bezügliche jedoch direct. Darum erschien dem Ver- 
fasser, welcher auf die Frage der Art der Gefühlscombination 
näher einzugehen vermeiden wollte, die letztere als die einzig 
statthafte. Indessen kann auch so, um Eigen- und "Wirkungs- 
wert ein und desselben Objectes von einander zu scheiden, 
jenes Ausschlussverfahren (die Frage etwa nach den Gefühls- 
wirkungen der Operation ohne ihre erwarteten Folgen, und 
dann dieser ohne jene) nicht erspart, werden, so da.ss die vor- 
geschlagene Erweiterung von Meinongs Methode nur für 
summarische Wertbemessungen im Falle des Unterganges der 
schwächeren (jefühle in den entgegengesetzten stärkeren 
nötig wäre. 

Zu den beiden folgenden Modificationen bot eine Analyse 
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den Anlass, welche zu zeigen suchte, dass, wo Existenz , und 
nicht Wissensgefühle vorliegen, das Urteil überhaupt nur mittel- 
bar, und zwar dadurch auf das Gefühl einwirke, dass es die 
Lebhaftigkeit und Anschaulichkeit seiner inhaltlichen Vor- 
stellungen (je nachdem es affirmativ oder negativ ist, fordernd 
oder hindernd) beeinflusst, und gewisse begleitende Vital- 
empfindungen hervorruft. — Diese Analyse glaubt der Ver- 
fasser auch heute noch aufrecht halten zu können, sieht sich 
jedoch genötigt andere Schlüsse daraus zu ziehen. Wenn 
nämlich das Urteil unmittelbar bloß Vorstellungs- und nui* 
mittelbar Gefühlswirkungen besitzt, werden die Begehrungs- 
dispositionen, und mithin die Wertungen der Individuen nicht 
nur durch ihre verschiedenen Gefühlsdispositionen, sondern 
anch durch ihre verschiedenen Dispositionen zur Wirkung des 
Urteils auf die Vorstellungen bestimmt. Hievon legte der 
Verfasser selbst ein Zeugniss ab, als er an anderer Stelle be- 
stätigte: „. . . wo die Phantasie durch den Hinblick auf 
die Wirklichkeit nur wenig beeinflusst wird, dort bildet sich*^ 
. . . statt der Fähigkeit zu kräftigem Begehren . . . „der 
Hang zu traumhafter Schwärmerei'*. (I. Bd. S. 266). — Wollte 
man unter Gefühlsdispositionen nur die Dispositionen zu un- 
mittelbaren Wirkungen eines psychischen Phänomenes (resp. 
psychophysischen Vorganges) auf das Gefühl verstehen, so 
wäre also der Satz, dass die Wertungen ausschließlich durch 
Gefühlsdispositionen bestimmt werden, umzustoßen, und die 
von dem Begehren absehende und auf tiefere Elemente zurück- 
greifende Wert efinition wäre nur auf Grund höchst compli- 
cirter Analysen zu construiren. — Da jedoch bei dem gegen- 
wätigen Stande der Psychologie der Zweifel offen steht, ob nicht 
sämmtliche Gefühlswirkungen der Vorstellungen der sogenannten 
höheren Sinne (Gesicht und Gehör), sowie der begrifflichen und 
der „Inhalte höherer Ordnung*' durch Vermittlung associirter 
Vitalempfindungen vor sich gehen (vgl. des Verfassers Aufsatz 
„Die Intensität der Gefühle'-, Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. 
d. Sinnesorgane Bd. XVI) so kann ein solcher Rigorismus der 
Analyse vorderhand überhaupt noch nicht angestrebt werden. 
— Verstehen wir aber unter Gefühlswirkungen auch die mittel- 
baren, so liegt wieder kein Grund vor, sie dem Urteil abzu- 
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sprechen. In diesem Sinne kann somit Meinongs Definition 
unverändert in Kraft bleiben. 

Durch diese Zugeständnisse werden — wie leicht er- 
sichtlich — die übrigen Ausführungen des I. und IL Bandes 
in keiner Weise betroffen ; — nur wird eine analoge „Gefühls- 
wirkung", wie dem Urteil, auch der bloß in der Vorstellung 
vollzogenen „Ein- oder Ausschaltung eines Vorganges in die 
oder aus der subjectiven WirklichKeit" zuzuschreiben sein. — 
Auch bestätigt sich die Möglichkeit — auf welche im Verlaufe 
der ethischen Untersuchungen zu wiederholten Malen hinge- 
wiesen wurde — dass eine genauere psychologische Analyse 
die Identificirung von Gefühls- und Begehrungsdispositionen 
aufheben und hiedurch die ethische Wertung anderer Dis- 
positionen als solcher des Gefühles einleiten könnte. 

Zu S. 83 des I. Bandes, Zeile 13 von oben lies „von 
30 Säcken'^ statt „von JO Sä<5ken." 

Zu Cap. VII, 1. Teil des L Bandes. Bei der Be- 
messung der Wirkungswerte ist als ein weiterer Factor neben 
den erwähnten die größere oder geringere Wahr- 
scheinlichkeit (im Grenzfall Gewissheit) zu nennen, mit 
welcher wir die Bewiiiung des Eigenwertobjectes durch das 
betreffende Wirkungswertobject erwarten. Der Einfluss dieses 
Factors auf die Wertgröße wurde im 11. Bd. S. 107 allgemein 
dargelegt. 

Zu § 29 des I. Bandes. Ein Analogen zum 
„Grenznutzengesetz" wird auf dem Gebiete der Eigen- 
werte durch die Beschränktheit unserer Wertungsfahigkeit 
überhaupt bedingt (welche das Correlat der S. 171 d. 11. Bds. 
erwähnten Tendenz zu Wertungen im allgemeinen darstellt) 
Aus dieser Beschränktheit folgt, dass, je größer die Zal der 
Objecto ist, welche für uns Eigenwert besitzen, d. h. also an 
denen wir directen Anteil nehmen, um so geringer — unter 
übrigens gleichen Umständen — die absolute Gefühlswirkung 
des Urteils über Existenz oder Nichtexistenz eines Gegen- 
standes, um so geringer also seine absolute Eigenwertgröße 
sein muss. (So z. B. muss für denjenigen, welcher viele Men- 
schen lieb gewinnt,' die Größe der absoluten Gefühlsteilnahme an 
dem Lose eines einzelnen unter ihnen notwendig sinken.) Die 
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Zal der Objecte wirkt bei Eigenwerten in ähnlicher Weise 
herabsetzend auf die Wertgröße des einzelnen, wie bei Wir- 
kungswertobjecten die Größe des „Vorrats." Unterscheidend 
ist aber hiebei neben anderem, dass der „Vorrat" seinen Ein- 
fluss auf die Wertgröße nur als real vorhandener, oder doch 
hiefür gehaltener ausübt, während die Zal der Eigenwertobjecte 
ganz unabhängig von deren wirklicher oder dafürgehaltener 
Realität die Wertgröße des Einzelnen herabsetzt. (So z. B. wird 
bei demjenigen, welcher als Eigenwerte das Glück vieler 
Menschen begehrt, von denen er jedoch nur einen einzigen 
glücklich weiß, die Gefühlsteilnahme für diesen letzteren nicht 
größer sein, als wenn er sie alle glücklich wüsste.) 

Zu S. 95 des I. Bandes. Zeile 9 von oben lies 
.,des N" statt „das N", und Zeile 11 von oben „des M" statt 
„das M". 

Zu § 37 des I. Bandes. Zu dem S. 120 f. über die 
Gefühlswirkung der Gewohnheit Gesagten ist hinzuzufügen: 
1 . Die normalen, gesunden psychophysischen Functionen können 
regelmäßig, d. .h. also gewohnheitsmäßig ausgeführt werden, 
und dennoch bedeutende Lustquellen bleiben. 2. Indem die 
Gewohnheit Bedürfnisse schafft und durch regelmäßige aber 
nicht übermäßige Befriedigung bereits vorhandene Bedürfnisse 
kräftigt, schafft sie auch Lustquellen. — Es sollte also zum 
Schlüsse vielmehr heißen: „Gewohnheit stumpft die inten- 
sivsten Gefühle ab und schafft Bedürfnisse. 

Fasst man ferners den Begriff der Gefühlsdispositionen 
in jenem weiteren Sinne, welcher auch die durch associirte 
Vitalempfindungen vermittelten Wirkungen mit einschließt, so 
hat man den aufgezälten sechs „psychologisch beschreibbaren'^ 
Arten der Einwirkung auf menschliche Gefühlsdispositionen 
schon hier als siebente die (erst § 40 genannte) Einwirkung 
durch Nachahmung (oder durch das Beispiel) beizufügen, 
welche darin besteht, dass vermöge angeborener Nachahmungs- 
mechanismen die Perception der Ausdrucksbewegiingen fremder 
Gefühlsregungen analoge Gefühlsregungen und, besonders bei 
wiederholten Einwirkungen, sogar Gefühlsdispositionen im 
Percipirenden hervorruft. 

Zu § 41 des I. Bandes. Die Anerkennung der hohen 
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Bedeutung weit ausgebreiteter, angeborener Nachahmung s- 
mechanismen in der menschlichen Natur ermöglicht es 
auch, dem in diesem § definirten engeren Begriffe der Suggestion, 
als der Einwirkung durch Einbildung, einen weiteren, mit dem 
Sprachgebrauch besser übereinstimmenden Begriff überzuordnen. 
— Hiemach hätte man unter Suggestion alle jene Fälle zu 
verstehen, in denen eine Vorstellung ohne Vermittlung des 
Begehrens psychische oder physische Wirkungen hervorruft, 
welche zu ihrem Object irgend eine Analogie aufweisen. — 
Die außer durch Vorstellung auch noch durch das Urteil ver- 
mittelten Einwirkungen der Einbildung fallen unter diesen 
Begriff ebenso wie die auf Seite des Beeinflussten unwillkür- 
lichen Einwirkungen des Beispieles, des Befehles, und endlich 
jene von leblosen Gegenständen oder bloßen Phantasievor- 
stellungen ausgehenden, wie wenn uns die Anschauung oder 
lebhafte Vorstellung eines herabfallenden Steines zu unbeab- 
sichtigten Nachahmungsbewegungen veranlasst, u. dgl. m. 

Zu Cap. III, 2. Teil des I Bandes. Hier wäre als 
eine letzte Art der Wertbewegung die im § 21 des II. Bandes 
erklärte „Wertbewegung zur Thätigkeit" anzuführen 
und darzulegen gewesen. 

Zu § 52 des I. Bandes. Folgerichtig ist hier die 
Frage nach dem Ursprung des in die Untersuchung neu ein- 
geführten, so wichtigen Begriffes der Entwicklung auf zu- 
werfen. 

Der Begriff ist ein „fundirter" oder „Inhalt höherer 
Ordnung"*), welcher sich bei der Auffassung continuirlicher 
Werdeprocesse einstellt, deren Endergebniss eine reichere 
Mannigfaltigkeit darbietet, als ihr Ausgang. — Ob jene 
fundirenden Processe mit diesen Bestimmungen genügend 
charakterisirt seien, wollen wir dahingestellt sein lassen, und 
lieber auf die Beispiele verweisen, aus denen die Anschauung 
der Entwicklung gewonnen werden kann. Es sind dieß die 
organischen Wachstumsprocesse, und zwar sowol das Hervor- 
gehen des difforencirten Einzelorganismus aus seinem Keim, 



*) Vgl. die Anmerkung S. 156. 
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wie auch das durch die Descendenztheorie constatirte Hervor- 
gehen der differencirteren Arten aus den minder dififerencirten, 
— Bei den psychophysischen Organismen kann das specifische 
Merkmal der Entwicklung ebensogut an ihrem psychischen, 
wie an ihrem physischen Wachstum erfasst werden. 

Zu §66 des I. Bandes. Nicht nur die etwaigen 
[nnervationsemptindungen und die Hallucinationen, sondern 
auch zaireiche, an allerhand Phantasmen, ja Urteile und Be- 
griffe associirte Vitalempfindungen bilden eine Ausnahme 
von der Kegel, dass Vorstellungen, welche die descriptiven 
Merkmale der Empfindung tragen, nur durch äußere Eeizung 
von Sinnesnerven hervorgerufen werden können. — Wer 
säramtliche, oder doch einen Teil der „Gefühlswirkungen 
höherer psychischer Phänomene" als durch Vitalempfindungen 
vermittelt auffasst, wird die individuelle Verschiedenheit der 
Gefühlsdispositionen unter den Menschen vollkommen oder 
zum TeU auf die Verschiedenheit der Associationsdispositionen 
für Vitalempfindungen zurückzuführen haben. 

Zu Cap. II, 3. Teil des I. Bandes. Die Aus- 
führungen dieses Capitels lassen einen classificatorischen Über- 
blick und eine Nomencia tur jener Bewegungen veimissen 
welche zwar kein Streben oder Wollen, dennoch aber gewisse 
psychische Phänomene als wesentliche Bestandteile ihrer Ver- 
ursachung aufweisen, mit gewollten Bewegungen mancherlei 
Analogie zeigen, und auch durch vorhergegangene Acte des 
Begehrens mittelbar verursacht sein können. — Der Verfasser 
verweist zur Ergänzung seiner Ausführungen nach der be- 
zeichneten Kichtung auf das treffliche Capitel „Wirkungen des 
Wollens" §§ 76—79 in A. HÖFLEE'S „Psychologie", welchem 
er nur eine genauere Bestimmung des Begriffes Instin et 
beizufügen versucht. 

Will man hiebei die sprachübliche Bedeutung dieses 
Terminus festhalten, so hat man von der Thatsache auszugehen, 
dass es der menschlichen (und thierischen) Organisation eigen 
ist, Dispositionen, sei es zu beabsichtigten oder auch zu un- 
beabsichtigten Bewegungen zu bilden, welche selbst wieder 
in der überwiegenden Mehrzal der Fälle eine Kategorie 
ß:anz bestimmter, jedoch unbeabsichtigter Wirkungen hervor- 
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rufen. — Mit Bezug auf solche unbeabsichtigte Wirkungen 
nun (welche meist für die Selbst- oder Arterhaltung der In- 
dividuen günstig sind) werden jene Dispositionen - Instincte, 
und die aus ihnen hervorgehenden Bewegungen, welche recht 
wol gewollt, aber dann nur auf eine andere Absicht gerichtet 
sein dürfen, Instinctbewegungen oder -handlungen genannt. 
So sind beispielsweise das absichtslose SchlieCen der Augen- 
lider sammt dem Zurückzucken des Kopfes bei der raschen 
Annäherung eines Gegenstandes, oder die Bewegungen, durch 
die wir beim Ausgleiten das verlorene Gleichgewicht wieder- 
gewinnen, instinctive Bewegungen. In gleicherweise ist aber 
auch die Disposition etwa zum Hunger ein Instinct, weil sie 
zu Bewegungen führt, welche in der überwiegenden Mehrzal 
der Fälle eine ganz bestimmte, jedoch unbeabsichtigte Kategorie 
von Wirkungen — den Ersatz der verbrauchten Substanzen durch 
die assimilirte Nahrung — zur Folge haben. — Die Instincti- 
vität und das Zweckbewusstsein der Handlungen schliefen 
einander somit nicht überhaupt, sondern nur in Bezug auf ein 
und denselben Erfolg aus. Die Handlungen des nach Be- 
friedigung seines Hungers Strebenden können in Bezug auf 
diesen letzteren Erfolg ein ausgebildetes Zweckbewusstsein be- 
sitzen, sind aber dennoch instinctiv, das heißt Bethätigungen 
eines Instinctes, in Bezug auf den Erfolg derJSahrungsassimi- 
lation, welchen sie bewirken. Das zweckbewusste Streben nach 
Nahrungsassimili^tion, oder dasjenige nach Selbsterhaltung sind 
selbst wieder Bethätigungen des Arterhaltungsinstinctes. — 
Arterhaltungsinstmcte sind femers der Geschlechtstrieb, die 
Mutterliebe, ebenso wie alle moralischen Begehrungsdispositionen 
und alle die „socialen Yerhaltungsregulatoren" begründenden 
Wertungen, mit alleiniger Ausnahme des zweckbewussten Be- 
gehrens nach menschlicher Arterhaltung oder -entwicklung. — 
Doch können wir nicht wissen, ob auch nicht dieses noch in- 
stinctiv ist in Bezug auf einen ferneren, uns noch nicht er- 
kennbaren Erfolg. (Vgl. S. 174 des I. Bds.) 

So wie gesunde, kann es auch krankhafte Instincte geben, 
z. B. die Neigung zur Berauschung durch Narcotica physischer 
oder psychischer Natur. 

Die Tendenz der Wertbewegung zum Erhaltungsglied 
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lässt sich auch ausdrücken als eine Tendenz der gesunden 
Instincte, sich bei zunehmender Erkenntniss und Beherrschung 
der Außenwelt in dia zugeordneten zweckbewussten Bestre- 
bungen zu verwandeln. 

Zu S. 68 des IL Bandes: In der ersten Anmerkung 
lies „VI. Capitel" statt „VI. u. VII. Capitel." 
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